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    Jeder sieht, was du scheinst.

    Nur wenige fühlen, wie du bist.


    NICCOLÒ MACHIAVELLI
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    Wie alles begann.


      


      


      


    Bamberg, 10. März 1776


       


    Im Jahr des Herrn 1776 war man den Anblick von Löwen in den Gassen von Bamberg nicht gewohnt. Schon gar nicht im Winter. Was nicht wenige fromme Leute in der oberfränkischen Bischofsstadt als Heimsuchung des Teufels ansahen, hielt Tobes Pratt für einen mörderischen Angriff, der allein ihm und seiner jungen Familie galt.


    Wer die Geheimnisse der geheimen Bruderschaft kannte, sah die Raubkatze mit ganz anderen Augen. Sie verhielt sich nicht wie ein Tier. Das Biest jagte ihn und seine Lieben mit der Heimtücke eines verschlagenen Menschen, und er hatte einen furchtbaren Verdacht, um wen es sich dabei handelte.


    Vom nächtlichen Himmel schneite es in dicken Flocken auf sie herab, während sie von der Inselstadt flohen. Tobes trug eine Laterne vor sich her, die im Schneegestöber kaum fünf Schritte weit leuchtete. Mehr als um sich selbst war er um seine Frau und den kleinen Arian besorgt, vor sieben Wochen erst hatte Salome ihn zur Welt gebracht. Er war ein ungewöhnliches Kind, das einigen nicht minder ungewöhnlichen Menschen irgendwann gefährlich werden konnte. Deshalb suchten sie wohl nach seiner Mutter, um seine Geburt zu verhindern. Woher sollte die Bruderschaft auch wissen, dass der Knabe schon geboren war?


    »Ich kann den Löwen nicht mehr sehen. Haben wir ihn abgehängt?« , keuchte Salome, den Säugling an ihre Brust drückend. Der Schnee hatte ihr braunes Haar weiß gefärbt. Ihre zierliche Gestalt ließ kaum erahnen, wie zäh sie war. Sie hatte ein Schultertuch über den Jungen gebreitet, damit es nicht in sein Gesichtchen schneite und er womöglich zu weinen anfing.


    »Lauf weiter, Liebes. Zoltán wird nicht aufgeben, ehe er uns gefunden hat.« Tobes hatte den Arm um seine Frau gelegt und schob sie mit sanfter Unnachgiebigkeit auf die Obere Brücke. Ein schneidender Wind wehte ihnen ins Gesicht. Vor ihnen ragte das Rathaus wie ein stolzes Schiff aus der Regnitz auf, dahinter erhob sich der Domberg. In ihrem Rücken läuteten die Feuerglocken Sturm und übertönten sogar das Rauschen des Flusses. Aufgeregte Stimmen drangen von der Insel herüber. Bald würde die ganze Stadt auf den Beinen sein, um den Löwen zu töten.


    »Du glaubst, dass dein Oheim uns jagt?«, fragte Salome.


    »Vielleicht hat sein kleiner Bruder auch einen gewieften Meuchler in den Pelz gesteckt. Mein Großvater schickt sicher den besten, den er finden konnte, um seinen Urenkel zu ermorden.«


    »Warum, Tobes? Er ist ein unschuldiges Kind.« Sie durchquerten den überwölbten Durchgang des Rathausturms und betraten den östlichen Teil der Brücke.


    »Das weißt du doch, Liebes. In ihm verschmelzen die Kräfte zweier Geschlechter, die seit Jahrtausenden verfeindet sind. Arian ist einzigartig.«


    »Ich weiß nur, dass es einzigartig stinkt, wenn er in die Wickeltücher macht.«


    »Du kannst nicht leugnen, dass sich in ihm unsere Talente vervielfachen und Neues hervorbringen. Schon vor seiner Geburt hat er mich damit überrascht. Oder hast du vergessen, wie du vor zwei Monaten von innen heraus geleuchtet hast? Und gleich nach deiner Niederkunft brachte er mich zum Strahlen. Irgendwann könnte dieses Feuer meinen Großvater vernichten. Das ahnt er und deshalb verfolgt er uns.«


    Löwengebrüll drang von der Insel herüber. Ein Schuss hallte durch die Nacht.


    »Vielleicht haben sie ihn erlegt«, sagte Salome.


    »Lass uns den Jungen zu Kord bringen. Sein Wagen müsste im Hof des Wirtshauses stehen, wo er seine Vorstellungen gibt. Es ist hier gleich rechts, ein Stück die Gasse hinab.«


    Sie stapfte weiter geradeaus. Schnee umwirbelte ihre Füße. »Niemals überlasse ich meinen Sohn einem Puppenspieler.«


    »Du tust so, als wären wir etwas Besseres als er, dabei sind wir auch nur Gaukler.«


    »Bei dir ist es aber nur Tarnung. Er bekommt Arian nicht.«


    »Kord soll ihn ja nicht behalten, sondern nur auf ihn aufpassen, bis die Gefahr vorüber ist.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir fliehen in den Dom, so wie besprochen.«


    »Das war von Anfang an keine gute Idee. Es ist nach Mitternacht. Wahrscheinlich sind sämtliche Pforten verschlossen. Und selbst wenn wir dort Einlass finden – ich glaube nicht, dass Zoltán oder wer immer in dem Löwen steckt, sich von Weihwasser und Heiligenbildern abschrecken lässt. Du kennst Kord. Er ist vertrauenswürdig und wird auf den Jungen aufpassen, solange es nötig ist.«


    Schnaubend bog Salome nach rechts in die Herrenstraße ein.


    Tobes legte wieder schützend seinen Arm um sie und atmete erleichtert auf. Er war erst fünfundzwanzig und liebte seine Frau über alles. Trotzdem waren ihre Gefühlsschwankungen für ihn manchmal wie ein Buch mit sieben Siegeln.


    Die Stille zwischen den Fachwerkhäusern war geradezu unheimlich. Der Schnee dämpfte sämtliche Geräusche, selbst den Lärm von der Inselstadt. Wenig später erreichten sie das Schlenkerla in der Dominikanerstraße 6. Im Hof des Gasthauses fanden sie den gesuchten Reisewagen, ein blaues Holzhaus auf vier Rädern mit Runddach und aufgemalten Puppengesichtern, einige lachend, andere weinend. Kord war nirgends zu sehen.


    »Er wird ein Gästezimmer genommen haben«, sagte Salome.


    »Unwahrscheinlich«, wunderte sich Tobes.


    »Ich lasse mein Kind nicht allein …« Ein furchterregendes Brüllen ließ sie erschrocken innehalten.


    »Der Löwe hat den Fluss überquert«, raunte Tobes. »Wir müssen ihn von dem Jungen fortlocken. Leg ihn in den Wagen.«


    »Aber…«


    »Bitte, Salome! Sie wissen wahrscheinlich nichts von seiner Geburt. Hier ist er sicher. Ich hinterlasse Kord eine Nachricht.«


    Ihr Widerstand erlahmte. Gestützt auf seine Hand stieg sie in die Kutsche.


    Während Salome dem Kind ein warmes Lager aus Kissen und Decken bereitete, suchte Tobes zwischen Marionetten und Kulissen nach Schreibzeug. Bald hatte er einen Bleistift und Papier gefunden und kritzelte eine kurze Mitteilung auf das Blatt.


    
      Lieber Kord!


      Gildemeister Zoltán trachtet unserem Sohn Arian nach dem Leben. Salome und ich lassen ihn in Deinem Wagen zurück und hoffen, euch bald wohlbehalten wiederzusehen. Sollte uns etwas zustoßen, bring ihn bitte nach Paris zu Baladur du Lys. Seine Frau Marie hat selbst gerade ein Töchterchen geboren, die kleine Mira. Ich weiß, unsere Freunde würden sich um Arian kümmern, als wäre es ihr eigener Sohn. Für etwaige Ausgaben lege ich Dir meine goldene Taschenuhr bei. Im hinteren Deckel findest Du ein Bild von mir, damit unser Schatz seinen Vater nie vergisst. Adieu.


      Tobes Pratt

    


    Während er das Blatt um die Uhr herum faltete, stopfte sich Salome ein Kissen unter den Mantel. Als sie seinen fragenden Blick bemerkte, lächelte sie grimmig. »Der Scherge wird eine hochschwangere Frau sehen. Dann kommt er gar nicht erst auf die Idee, nach Arian zu suchen.«


    In ihren funkelnden braunen Augen sah Tobes, dass sie sich in das Unvermeidbare gefügt hatte. Ihr Mut rührte ihn. Er drückte sie an sich und küsste sie. »Ich werde alles tun, um euch zu beschützen.«


    Erneut hallte das Löwengebrüll durch das Viertel.


    Rasch verbarg er Uhr und Brief in den Tüchern, die das schlafende Kind wärmten, und streichelte sanft dessen rosiges Gesichtchen. Tobes’ Wangen waren feucht von Tränen.


    Salome legte ihre Hand auf seinen Arm. »Wir müssen gehen, Schatz.«


    Beide küssten zum Abschied ihren Sohn, dann liefen sie wieder auf die Dominikanerstraße hinaus. Es schneite unvermindert heftig. Abermals hallte das Brüllen des Löwen herüber, diesmal aus größerer Nähe.


    »Wohin?«, fragte Salome.


    »Zur Residenz«, antwortete er. »Vielleicht können wir ihn vor die Flinten der bischöflichen Wache locken.«


    Hand in Hand eilten sie den Katzenberg zum Dom hinauf. Zweimal hörten sie Schüsse hinter sich, und noch öfter das Gebrüll des Löwen. In der Durchfahrt des Torschusters, des oberen Burgturms, entglitt die Laterne Tobes’ klammen Fingern.


    Salome wollte sie für ihn aufheben.


    »Lass sie liegen.« Er zog sie weiter.


    Sie eilten auf den Domplatz. Vor ihnen ragte die gewaltige Basilika auf, zur Rechten erstreckte sich die fürstbischöfliche Residenz, die das weitläufige Areal an zwei Seiten umschloss. Zwischen Kirche und Palast kämpften einige Lichter gegen das allmählich nachlassende Schneegestöber an. Er deutete auf die Gebäude. »Die Alte Hofhaltung. Dort finden wir bestimmt Unterschlupf.«


    Als sie vor den beiden Osttürmen des Doms nach rechts schwenkten, dröhnte hinter ihnen erneut die Stimme des Löwen. Tobes warf den Kopf herum und stolperte vor Schreck. Die Raubkatze war riesig, größer als alle, die er je an Königs- und Fürstenhöfen gesehen hatte, ein männliches Tier mit stolzer Mähne. Es setzte in der Durchfahrt des Torschusters mit einem Sprung über die fallen gelassene Laterne hinweg.


    Tobes fing im letzten Augenblick seinen Sturz ab und zerrte an Salomes Arm. »Schneller!«


    Sie rannten auf das Portal zu, das in die Innenhöfe der ehemaligen Kaiserpfalz führte. Hoffentlich war es nicht abgeschlossen. Als Tobes sich abermals umdrehte, sah er den Schatten der Katze vor dem Hintergrund Dutzender von Lichtern. Die Rotte nahte – so nannten die Bamberger ihre Stadtwache. Er zückte seinen Dolch und wünschte, es wäre ein Spieß oder wenigstens ein Degen.


    Mit einem wütenden Knurren warf er sich gegen das eisenbeschlagene Tor. Der rechte Flügel gab nach. Tobes zog seine Frau in einen kleinen, von Laternen beleuchteten Innenhof. Er hatte die Tür schon fast wieder geschlossen, als er plötzlich Widerstand spürte. Der faulige Gestank eines großen Fleischfressers wehte durch den Spalt. Eine Löwenpranke schob sich hindurch …


    Tobes stemmte sich mit aller Kraft gegen die massive Holztür und presste ein gequältes »Lauf!« hervor.


    Salome schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei dir.«


    Schüsse hallten über den Domplatz.


    Er rammte seinen Dolch in die Tatze. Die Raubkatze brüllte, zog ihre Pranke zurück und entriss ihm dadurch die Waffe. Sie fiel zu Boden. Unerreichbar für ihn.


    Wütend donnerte das Tier gegen die Tür.


    »Lass mich mit ihm allein«, ächzte Tobes vor Anstrengung. »Du blockierst meine Macht. In deiner Gegenwart kann ich mit der Bestie nicht den Körper tauschen und sie bändigen.«


    Salome küsste ihn auf den Mund und lief zu einem gewölbten Durchgang, der in den Haupthof der Anlage führte. Sie verschwand gerade in den Schatten, als sich der Löwe mit solcher Wucht gegen das Tor warf, dass Tobes samt der Tür herumgeschleudert wurde. Er spürte einen Schlag am Hinterkopf und sank benommen zu Boden. Alles um ihn herum drehte sich. Auf einmal war da das mächtige Haupt des Raubtiers …


    Aus großen Bernsteinaugen sah es ihn an. Er meinte in dem feindseligen Blick etwas wiederzuerkennen. Oder jemanden? Tobes versuchte sich hochzustemmen und streckte die Hand nach der Löwenmähne aus.


    Das Tier wich vor ihm zurück. Es schien zu wissen, dass dieser Mann ihm mit einer kleinen Berührung die Macht rauben konnte. Ohne ihn weiter zu beachten, folgte es Salomes Spur.


    Ein Gefühl der Hilflosigkeit überkam Tobes. Ihm war zum Erbrechen übel. Aus dem großen Innenhof erscholl ein Schrei.


    Salome! Wütend kämpfte er gegen die Ohnmacht an, kroch auf allen vieren zu dem Dolch, kam ächzend wieder auf die Beine. In seinen Ohren brauste ein Sturm. Undeutlich vernahm er Stimmen. Das Haus erwachte. Vielleicht war es noch nicht zu spät.


    Er taumelte durch den zweiten Torweg und gelangte in den Haupthof. Auf den Balkonen der umgebenden Gebäude brannten einige Laternen. Ihr Licht verschaffte ihm den furchtbarsten Anblick seines Lebens.


    Salome rannte auf einen viereckigen Brunnen zu. Ihre Hand hielt das Kissen, das sie unter dem Mantel trug. Der Löwe folgte ihr dichtauf.


    »Rühr sie nicht an, du Ungeheuer!«, brüllte Tobes und rannte auf die beiden zu.


    Mit einem mörderischen Satz war die Raubkatze bei seiner Frau und riss sie mit ihren Pranken um. Salome kreischte. Das Raubtier grub seine Fänge in ihren Nacken und schleuderte sie wie eine Strohpuppe herum, geradewegs in den Brunnen. Ihr Kopf schlug gegen die steinerne Umfriedung, und sie fiel in die Tiefe.


    Die Raubkatze war abgelenkt, sie hatte nur Augen für ihre Beute. Tobes holte sie ein und warf sich auf sie. Er wollte sie nur noch töten, wollte seinen Dolch bis zum Heft in ihrem Hals vergraben. Doch plötzlich wich sie zur Seite aus und die Klinge stieß ins Leere. Nur seine Linke streifte kurz ihre Mähne. Sofort spürte er das vertraute Ziehen, das jeden Körperwechsel begleitete. Im nächsten Augenblick steckte er im Pelz des Löwen.


    Sein eigenes Gesicht, das er so oft im Spiegel gesehen hatte, grinste ihn an.


    Unbändiger Zorn packte ihn. Der erste Tausch raubte einem gewöhnlich die Besinnung, aber dieser eiskalte Killer war nicht einmal benommen. Er hatte offenbar Erfahrung mit Swappern. Ein tiefes Grollen entstieg Tobes’ Löwenrachen. Er stürzte sich auf den Mörder seiner Frau. Dass er mit ihm auch den eigenen Körper töten musste, war ihm egal, jetzt, wo er Salome verloren hatte.


    Als seine Krallen den Leib von Tobes Pratt zerrissen, hallte plötzlich ein Schuss durch den Innenhof. Eine gewaltige Faust, so schien es, schleuderte ihn zur Seite. Er spürte ein Feuer in der Brust, das gierig sein Herz verzehrte. Als es aufhörte zu schlagen, sah er vor seinem inneren Auge ein Bild aus seiner Erinnerung: Salome, wie sie müde und glücklich ihr neugeborenes Kind an sich drückte.


    Du musst leben, Arian!, war Tobes’ letzter Gedanke. Nur du kannst dem Wahnsinn ein Ende machen. Tu es für deine Mutter und tu es für mich …
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  Wie ein junger Gaukler sein Publikum verzaubert

  und sich plötzlich selbst verliert.


    


    


    


  London, 7. Juni 1793


     


  An den Ufern der Themse lebte Ende des achtzehnten Jahrhunderts ein junger Gaukler namens Arian Pratt, der zu den rätselhaftesten Menschen seiner Zeit gehörte, obwohl diese mit Rätselhaftem ohnehin reich gesegnet war. Wegen seiner erstaunlichen Fähigkeiten hielten ihn manche für einen Engel. Andere wollten ihn lieber als Sohn des Teufels auf dem Scheiterhaufen brennen sehen, wenngleich diese Unsitte allmählich aus der Mode kam. Sogar er selbst fühlte sich manchmal als Verfluchter. Ungewöhnlicher noch als seine Begabungen waren aber die Ereignisse, die im Sommer 1793 ihren Anfang nahmen und das Leben des damals Siebzehnjährigen gründlich auf den Kopf stellten. Danach war er nicht mehr derselbe und das ist durchaus wörtlich gemeint.


  Es war ein schöner Junitag, noch nicht so heiß, dass einem der Gestank aus den Sickergruben den Atem raubte. Nur wenige Schleierwolken zogen am strahlend blauen Himmel über Westminster entlang. Insekten brummten durch die Luft, schwer beladen mit Blütenstaub. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen. An den entspannten Gesichtern der Leute ließ sich erkennen, wie sehr das schöne Wetter ihre Stimmung hob. Die besten Geschäfte macht man mit guter Laune, pflegte der Sergeant Major zu sagen. Oder mit der Angst. Arian verstand sich gleichermaßen auf beides.


  Sergeant Major Philip Astley war sein Adoptivvater. Der ehemalige Kavallerieoffizier hatte dem Dekan der Westminster Abbey die Erlaubnis zur Benutzung zweier Bäume auf dem umzäunten Rasen von Dean’s Yard abgerungen, damit Arian dort sein Balancierseil aufspannen konnte. Zweifellos wäre es nie dazu gekommen, hätte der oberste Priester der Stiftskirche die unseligen Folgen seiner Einwilligung auch nur erahnt.


  Der idyllische Platz südlich des großen Westportals der Kirche, die im Volksmund einfach die Wabbey hieß, eignete sich vorzüglich für Arians Darbietung. Er wollte für Astley’s Amphitheatre Reklame machen. Die aus einer Reitschule entstandene Spektakelschau war eine der großen Attraktionen Londons. Zum Ensemble gehörten Kunstreiter, Clowns, Jongleure, Seiltänzer und weitere Akrobaten. Als Bühne diente ihnen eine kreisrunde Arena, die Philip den »Ring« nannte. Die darin wirkenden Fliehkräfte gestatteten Reitern den Kopfstand im Sattel und noch atemberaubendere Kunststücke.


  Arian war ein begnadeter Puppenspieler. Bei der Schau trat er mit seinem Freund Eibo auf, einer Puppe in Gestalt eines zwergenwüchsigen Jünglings. Er hatte sie mit vierzehn Jahren aus Eibenholz, Kautschuk und anderen Materialien gebaut. Sobald während der Vorstellung die Theaterbeleuchtung bis auf wenige Öllampen erlosch und er, im hautengen nachtschwarzen Anzug fast unsichtbar, seine Figur zum Leben erweckte, hielt das Publikum den Atem an. Die Puppe schien dann tatsächlich beseelt zu sein. Und wenn er ihr seine Stimme lieh und sie im schnoddrigen Ton eines Dockarbeiters über die großen und kleinen Skandale der Stadt schwadronierte, lachte der ganze Saal.


  An diesem sonnigen Mittag saß Eibo im Gras, barfuß, ein Bein angewinkelt, den Rücken an einen der Ahornstämme gelehnt, die das Seil hielten. Es sah aus, als verfolge er gebannt die Vorstellung. Arian hatte die Puppe, passend zu ihrer grobschlächtigen Rolle, mit einer dunkelblauen Jacke, einer gelben Weste und mit weißen Pantalons ausgestattet, jenen röhrenförmigen, knöchellangen Hosen der einfachen Schiffsleute und Arbeiter.


  »Kommt und staunt!«, rief er. Unter seinen Füßen schaukelte das Balancierseil. Er tat so, als koste es ihn Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Das schürte bei den Zuschauern die Hoffnung, ihn im Dreck landen zu sehen – auch Schadenfreude eignete sich zur Hebung der Laune. Immer mehr Passanten blieben stehen. Aus den Augenwinkeln taxierte er sein Publikum.


  Er hatte inzwischen einen recht sicheren Blick dafür, wer von Adel war oder wer sich dem aufstrebenden Bürgertum zurechnete. Die blaublütigen Lords und Ladys nutzten jede Gelegenheit, ihren ererbten Reichtum spazieren zu führen. Sie hüllten sich gerne in Samt, Brokat und Seide. Frauen schützten ihre schneeweiße Haut mit ausladenden Hüten oder Sonnenschirmen und trugen Kleider mit gepolsterten Hüftringen, die ihren Hinterteilen bisweilen eine groteske Fülle verliehen.


  Understatement – die Kunst sich bescheiden zu geben, ohne es zu sein – war eher ein Merkmal des Bürgertums. Wer sein Vermögen dem eigenen Fleiß verdankte, neigte weniger zu Prunk und Verschwendung. Solche Leute bevorzugten den zurückhaltenden Stil des Landadels: schlichte Wollanzüge in gedeckten Farben bei den Herren und lange Baumwollkleider bei den Damen.


  Unter den Schaulustigen befanden sich überdies etliche Uniformträger. Im Rock des Königs war man immer passend gekleidet, zumal in Zeiten wie diesen – seit Jahresbeginn standen England und Frankreich miteinander im Krieg.


  Von der Westminster School hallte Geschrei herüber. Jungen in Kniebundhosen kamen herbeigelaufen. Die Schüler verbrachten auf Dean’s Yard, den sie das Grün nannten, ihre unterrichtsfreie Zeit, sofern sie nicht andernorts die Gegend unsicher machten. Du musst die Kinder begeistern, dann hast du auch die Eltern gewonnen, pflegte der geschäftstüchtige Sergeant Major zu sagen.


  Arian wollte gerade seine Bekanntmachung verkünden, als die Menschenmenge zu wogen begann, wie eine vom Wind gepeitschte See. Einige Leute äußerten lautstark ihren Unmut, weil sich ein Mann mit versteinerter Miene rücksichtslos nach vorne drängelte. Er mochte weit über sechzig sein, war mittelgroß und schlank, hatte halblanges graues Haar und sehr bewegliche Ellenbogen, die er wie Rammböcke einsetzte. Die Hände behielt er dabei seltsamerweise in den Jackentaschen seines groben, braunen Wollanzugs, der ihm das Aussehen eines schottischen Landlords verlieh.


  Die Empörung der Menschen beschränkte sich auf Proteste. Niemand stellte sich dem Mann in den Weg, noch wagte jemand, ihn festzuhalten. Es schien, als umgebe ihn eine Aura der Unantastbarkeit. Als er es bis in die vorderste Reihe geschafft hatte, fixierten seine blassgrauen Augen das Gesicht des Seiltänzers, so als wolle er ihn hypnotisieren. Irgendetwas an dem Alten beunruhigte Arian. Er musste sich zwingen, ihn nicht unentwegt anzustarren.


  Endlich verebbte die Entrüstung über den Störer und eine gespannte Ruhe kehrte ein. Arian breitete die Arme aus und rief in der Manier eines Marktschreiers: »Besuchen Sie Astley’s Amphitheatre an der Westminster Bridge! Genießen Sie ein paar schöne Stunden mit singenden Clowns und tanzenden Hunden. Erleben Sie den Flämischen Herkules und andere überraschende Attraktionen, die es sonst nirgends auf der Welt gibt. Eine kleine Kostprobe gefällig?«


  Er holte übertrieben tief Luft und spie Feuer wie ein leibhaftiger Drache.


  Durch die Menge ging ein Raunen. Manche hielten erschrocken den Atem an. Einige Frauen stießen spitze Schreie aus. Nur der Grauhaarige in der vordersten Reihe blieb, zumindest äußerlich, völlig unbeeindruckt. Er lächelte lediglich, als kenne er genau das erstaunliche Geheimnis des Feuerspuckers.


  Der fand den Mann dadurch nur noch unheimlicher. Fast verlor er das Gleichgewicht, so sehr lenkte ihn der rätselhafte Fremde ab. Arians Füße schaukelten wild hin und her. »Du liebe Güte, ist das windig heute!«, lenkte er von seiner Unsicherheit ab.


  Die Leute lachten. Abgesehen von dem Alten.


  Arian erlangte die Kontrolle zurück und machte weiter im Text. »Auf vielfachen Wunsch zeigen wir morgen Abend noch einmal das Hippodrama ›Gefecht von La Maddalena oder wie der mutige Bootsmann Domenico Millelire die Franzosen verjagte‹.« Spektakelstücke mit Pferden – die Hippodramen – waren eine Spezialität im Amphitheater des Philip Astley. Arian wechselte in den übermütigen Ton eines Clowns. »Wollt ihr mal sehen, wie Domenico den Froschfressern Feuer unterm Hintern gemacht hat?«


  »Ja!«, riefen Alt und Jung im Chor.


  Nur der geheimnisvolle Alte nicht.


  Arian holte abermals tief Atem und beugte sich auf dem Seil weit zurück. Sein Geist durchmischte sich mit der Luft, wie Tinte in Wasser zerfließt. Zur Hebung der Spannung wartete er noch einen Moment, während er in seinen Gedanken das Bild einer Lohe entfachte. Dann ließ er eine Flammenzunge mindestens zehn Fuß hoch himmelwärts schießen. »So hat er ihrem Anführer, diesem Lieutenant-Colonel Napoleone Buonaparte aus Korsika das Hinterteil versengt.«


  Einige johlten vor Vergnügen. Anderen blieb das Lachen im Halse stecken oder sie stießen Laute des Erstaunens aus. Vermutlich fragten sie sich, wie der Feuerspucker das machte. Er hielt weder Fackel noch Kerze in der Hand, um daran seinen Atem zu entzünden. Wie sollten sie auch ahnen, dass die Flammen nur eine Illusion waren?


  »Wo versteckst du das Feuer?«, schrie ein neunmalkluger Dreikäsehoch.


  Arian wandte sich seinem hölzernen Freund zu. »Was meinst du, Eibo?«


  Alle blickten gebannt zu der am Baum lehnenden Puppe.


  »Ein Zauberkünstler verrät doch nicht seine Tricks«, antwortete sie aus halb geöffnetem Mund.


  Der geheimnisvolle Fremde lächelte wissend. Die übrigen Schaulustigen reagierten entzückt, manche auch verschreckt. Eine Puppe, die spricht? Wie ist das möglich? Arian nannte es Telebauchreden. Er verstand selbst weder, wie er seine Stimme an jeden beliebigen Ort in Sichtweite versetzen konnte, noch, wie er Luft scheinbar in Feuer verwandelte oder andere seltsame Illusionen erzeugte. Diese Dinge gehörten zu den unerklärlichen Begabungen, die er im Laufe der Jahre an sich entdeckt hatte.


  Arian kürzte seine Vorstellung ab, um endlich dem stechenden Blick des geheimnisvollen Fremden zu entkommen. Er rief die Anfangszeit der Nachmittagsvorstellungen aus, bedankte sich artig beim Publikum für die Aufmerksamkeit und sprang mit einem Rückwärtssalto vom Seil. Die Zuschauer applaudierten begeistert. Er verbeugte sich tief und lang, insgeheim hoffend, der unheimliche Alte möge nicht mehr da sein, wenn er sich wieder aufrichtete.


  Die Fähigkeit, sich unliebsame Dinge oder Personen wegzuwünschen, gehörte jedoch nicht zu den vielfältigen Talenten des jungen Gauklers. Der Mann stand nach wie vor da, und jetzt, wo die anderen Leute sich entfernten, wirkte seine Gegenwart noch beklemmender als zuvor. Arian wandte sich ab, ging zu Eibo und tat so, als müsse er die Kleider der Puppe ordnen.


  »Das war beeindruckend, Master Pratt«, sagte hinter ihm eine Stimme, die knarrte wie eine schlecht geölte Tür.


  Arian erschauerte. Äußerlich ließ er sich nichts anmerken. Er zupfte weiter an Eibos Jacke herum, so als fühle er sich von dem Fremden gar nicht angesprochen. Bestenfalls eine Handvoll Menschen wusste, wie er tatsächlich hieß. Auf den Plakaten des Amphitheaters wurde er immer als »Mike« angekündigt. Auf seiner Adoptionsurkunde stand der Name Michael Astley. Seine Eltern waren kurz nach seiner Geburt im fränkischen Bamberg ermordet worden. Er hatte nur überlebt, weil sie ihn im Wagen eines Puppenspielers versteckten, mit dem er danach viele Jahre kreuz und quer durch Europa gezogen war.


  Von heftigen Gefühlen aufgewühlt, griff Arian verstohlen in den Halsausschnitt seines weißen Leinenhemdes und zog seinen kostbarsten Besitz hervor. Es war die goldene Taschenuhr, die einzige Hinterlassenschaft seiner Eltern. Er öffnete den Deckel, so als wolle er die Zeit ablesen. In Wahrheit betrachtete er das hinten in dem Gehäuse verborgene Miniaturgemälde, ein Porträt seines leiblichen Vaters Tobes Pratt.


  »Hat Ihnen niemand beigebracht, dass ein Mann mehr Respekt verdient als eine Puppe?«, schnarrte der Fremde.


  Arian stöhnte. Warum verschwand dieser Kerl nicht endlich? Er klappte die Taschenuhr wieder zu, ließ sie in seinem Ausschnitt verschwinden. Provozierend langsam drehte er sich zu dem Grauhaarigen um, dessen Hände nach wie vor in den Jackentaschen steckten. »Reden Sie mit mir, Sir?«


  »Sehe ich so aus, als spräche ich mit Bäumen?«


  »Das kann ich nicht sagen, Sir. Ich kenne niemanden, der diese Angewohnheit pflegt. Sie haben mich Patt genannt …«


  »Nein«, korrigierte ihn der Alte. »Ich sagte Pratt. Sie sind doch Arian Pratt, nicht wahr?«


  »Ich bin Mike. Michael Astley, der Sohn von Philip Astley.«


  »Meines Wissens heißt der John.«


  »Der Sergeant Major hat mich adoptiert. John Philip Conway Astley ist sein leiblicher Sohn. Er ist neun Jahre älter als ich und leitet unser Haus in Dublin …«


  »Nachdem das Amphithéâtre Anglais wegen der Revolution schließen musste und er Paris verlassen hat.«


  »Offenbar sind Sie über das Familienunternehmen bestens unterrichtet, Mister … ?«


  »M.«


  »Emm?«


  »M. wie der dreizehnte Buchstabe des Alphabets – ich hoffe, Sie fassen das nicht als schlechtes Omen auf. Ich bin in einer Mission unterwegs, die äußerste Diskretion erfordert. Deshalb möchte ich meinen Namen vorerst für mich behalten, Master Pratt.«


  »Ich heiße Astley. Michael Astley.«


  »Jaja.« Der Grauhaarige lächelte süffisant »Man erzählte mir, Sie hätten momentan im hiesigen Amphitheater das Sagen, weil der gute Philip nach der französischen Kriegserklärung wieder in seine alte Einheit bei den 15. Leichten Dragonern eingetreten ist.«


  »Sagt man das?« Arian traute dem leutseligen Gerede nicht. Wahrscheinlich wollte ihn dieser Wichtigtuer nur aushorchen, um sich Geschäftsgeheimnisse des Sergeant Major zu erschleichen. Vielleicht ließ er sich ja mit ein paar Banalitäten abspeisen. Arian setzte sein starres Theaterlächeln auf. »Nun, zweifellos sind Sie auch darüber im Bilde, dass Sergeant Major Astley bereits einundfünfzig ist, Mister M. Da kämpft er nicht mehr auf dem Schlachtfeld. Höchstens als Berichterstatter schnuppert er ab und zu den Pulverrauch. Doch er tut viel zur Hebung der Kampfmoral im Regiment und man schätzt sein Wissen über Pferde. Zurzeit hält er sich in London auf. Wenn Sie also etwas von ihm wollen, dann fragen Sie im Theater nach ihm. Oder vereinbaren Sie in Hercules Hall einen Termin mit seinem Sekretär.«


  »Eigentlich bin ich gekommen, um Sie zu treffen.«


  »Mich?« Arian musterte Mister M. argwöhnisch. »Stecken die beiden Charlys dahinter?«


  »Wer?«


  »Charles Hughes und Charles Dibdin. Die Konkurrenz. Versuchen Sie mich abzuwerben?«


  Mister M. lachte, was gleichwohl mehr nach einem Husten klang. »Ich kenne diese Gentlemen nicht einmal, Master… Wie lautet übrigens Ihr richtiger Name?«


  »Astley. Michael Astley.«


  »Sie sind trotz Ihrer Jugend ganz schön auf Zack. Ich meinte eigentlich, wie Sie früher hießen.«


  »Das ist zu persönlich, um es einem Fremden zu erzählen.«


  »Man sagt, Sie seien ein meisterhafter Kunstreiter.«


  »John ist viel besser als ich.«


  »Als Seiltänzer haben Sie mir jedenfalls gefallen. Sie sollen sich auch auf allerlei Hokuspokus verstehen.«


  »Nur Taschenspielertricks. Ich benutze sie manchmal bei meinen Auftritten.«


  »Mit der Puppe?« Mister M. deutete auf Eibo. »Stimmt es, dass Sie jeder Figur Leben einzuhauchen vermögen?«


  Als jüngster Meisterspieler aller Zeiten hätte ich früher sogar ein Kastanienmännchen zum Leben erwecken können, heute ist mir davon nur das Bauchreden geblieben, dachte Arian, und fast wäre es ihm auch herausgerutscht. Er biss sich auf die Unterlippe, wütend darüber, dass dieser glattzüngige Alte es beinahe geschafft hätte, ihn zu überrumpeln. »Ich bin sehr beschäftigt, Sir. Wenn ich noch etwas für Sie tun kann …«


  Er verstummte. Gerade hatte er zwei kräftig gebaute Männer in schwarzen Anzügen bemerkt, die sich aus Richtung der Wabbey kommend zielstrebig ihren Weg durch die Passanten bahnten. Wer ihnen nicht sofort auswich, wurde grob zur Seite geschoben. Die Kerle waren offenbar auf Schwierigkeiten aus.


  Der größere, ein richtiger Riese mit einem enormen Zinken im Gesicht, fasste sich ungeniert in den Schritt, als müsse er dort zunächst Ordnung schaffen, ehe er sich anderweitig betätigte. Er näherte sich Mister M. von rechts. Der kleinere und dickere – sein Körper hatte die Form einer Birne – wählte die andere Seite. Etwas Brutales, Bedrohliches ging von den beiden aus. Unwillkürlich wich Arian an den Baum zurück und griff nach der Puppe.


  Sein Verhalten weckte den Argwohn von Mister M. Er drehte sich zu den Männern um, die ihn inzwischen fast erreicht hatten. Zu ihren schwarzen Kniehosen, den Culotten, trugen sie Frocks – lange Röcke aus Wolle mit Schößen, die bis in die Kniekehlen reichten. Ihre schwarzen Stiefel waren abgeschabt und die Halstücher schmutzig. Die Dreispitze auf ihren Köpfen saßen so tief, dass ihre Gesichter dunkel umschattet waren. Wie freundliche Postboten sahen sie nicht aus. Mister M. wich ebenfalls vor ihnen zurück. Dabei zog er langsam die Hände aus den Taschen …


  Arian hielt den Atem an. Er hatte sich schon die ganze Zeit gefragt, was der Alte in seinem Rock versteckte. Ein Messer vielleicht? Oder eine kleine Pistole? In banger Erwartung zog Arian den Kopf ein, starrte auf das, was da zum Vorschein kam – und wurde enttäuscht.


  Es waren nur Hände, haarig und übersät mit dicken, bläulichen Adern. Und leer.


  Während Mister M. auf ihn zutrat, raunte er: »Hier trennen sich unsere Wege, Master Pratt.« Dann stolperte er.


  Unwillkürlich streckte Arian den Arm aus, um den Fallenden zu stützen. Mister M. ergriff seine Hand und schrie wie ein verängstigter Greis: »Bitte helfen Sie mir!« Einen Herzschlag lang trafen sich ihre Blicke, und was Arian in den Augen des anderen sah, rief in ihm eine unerklärliche Furcht hervor.


  Ihm war plötzlich, als fahre er mit gewaltigem Ruck aus seiner Haut heraus. Nie zuvor hatte er so furchtbare Schmerzen und solche Seelenpein empfunden. Ihm wurde schwarz vor Augen. Alles um ihn herum drehte sich. Anstatt jedoch die Besinnung zu verlieren, klarte sein Blick rasch wieder auf. Aus der Dunkelheit schossen tanzende Sterne. Seine Beine fühlten sich wie Fremdkörper an, die ihm weder gehörten noch gehorchten. Sie drohten ihm einzuknicken.


  Und dann sah er in sein eigenes Gesicht.


  Anfangs war es zu verschwommen, um den verwirrenden Anblick als real zu empfinden. Er meinte, jemand halte ihm einen Spiegel vor. Die strahlenden blauen Augen, die ausgeprägten Wangenknochen, die gerade schmale Nase, das rabenschwarze lockige Haar – das alles war eindeutig er. Auch das ohne Halstuch getragene weite, helle Leinenhemd, die sandfarbenen Kniebundhosen, die einigermaßen weißen Strümpfe aus Baumwollgarn und die braunen Seiltänzerschuhe mit den weichen Sohlen stimmten. Mittlerweile sah Arian wieder genug, um den Irrtum zu erkennen. Der Doppelgänger war kein Spiegelbild. Er war echt.


  Aber… wer bin dann ich?


  Sein Gegenüber sah ihn an, als stellte es sich gerade dieselbe Frage. In den blauen Augen des falschen Gauklers flackerte nicht die Spur von Panik, es war eher ein Ausdruck überraschten Verstehens. Er presste die Lippen zusammen, als empfinde er Verärgerung über einen missglückten Streich.


  Hektisch riss sich Arian von seinem Ebenbild los und starrte schockiert seine Hände an. Oben waren sie behaart und mit einem Netz dicker, bläulicher Adern überzogen. Ich bin er und er ist ich!, schoss es ihm durch den Kopf. Das war so verwirrend, so unglaublich, so … widernatürlich.


  Ihm brach der Schweiß aus, kalt und stinkend. Das Schwindelgefühl wurde wieder heftiger. Irgendwie hatte ihm Mister M. den Körper gestohlen, und damit doch auch sein Wesen – mit einem halben Ich ist man keine ganze Seele mehr. Ja, dieser Unhold war ein Seelendieb! Was für ein Albtraum! Arian fühlte sich um sein Leben betrogen. Im welken Leib eines alten Mannes stand er mit einem Fuß schon so gut wie im Grab. Er öffnete den Mund, um sein Entsetzen herauszuschreien …


  In diesem Augenblick griffen kräftige Hände wie Schmiedezangen nach seinen Oberarmen. »Keinen Mucks oder ich schlitze dich auf!«, zischte ihm jemand ins Ohr. Der Atem des Todes wehte ihm in die Nase.
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  Arian soll an einem heiligen Ort für die Sünden eines Fremden büßen

  und ohne Beichte in die Hölle fahren.


    


     


      


  London, 7. Juni 1793


      


  Der Verwesungsgestank war nur Mundgeruch, allerdings von der übelsten Sorte. Arian spürte ein Stechen in der linken Seite und sah erschrocken an sich herab.


  Der kleinere Kerl drückte ihm grinsend ein gewaltiges Messer in den Leib. Die im Sonnenlicht schimmernde Klinge sah schäbig, aber scharf aus. So als würde sie regelmäßig über einen Wetzstein gezogen.


  »Was wollen Sie …? Au!« Arian biss die Zähne zusammen, um nicht laut loszuschreien, als die Messerklinge in seine Haut eindrang. Tränen schossen ihm in die Augen.


  »Ich würde tun, was Slit sagt«, brummte der Hüne zu seiner Rechten mit walisischem Akzent. Er war größer als Philip Astley – maß also deutlich mehr als sechs Fuß – und hatte eine kräftigere Statur als der Flämische Herkules. Sicher hätte es ihm wenig Mühe bereitet, einen Tanzbären in zwei Stücke zu reißen. Arian fügte sich vorerst stumm in die Rolle des wehrlosen Greises. Vielleicht konnte er den beiden doch noch entwischen.


  Grob zerrten ihn die Muskelprotze weg von dem Seil und seinem Körper. Anstatt um Hilfe zu rufen, lächelte ihn sein eigenes Gesicht aus dem Schatten des Ahornbaumes nur hinterhältig an. Vermutlich hätte ohnehin niemand gewagt, gegen diesen Slit und seinen Kumpan aufzubegehren – so weit ging die Sensationslust der Leute nun auch wieder nicht. Die Menschenmenge verlief sich in den Zugängen von Dean’s Yard, so wie einem Wasser zwischen den Fingern zerrinnt. Einige Passanten schauten bewusst weg. Vielleicht dachten sie, der Himmel strafe zu Recht einen verknöcherten Rüpel für sein ungehöriges Benehmen.


  »Na siehst du, geht doch!«, sagte Slit gut gelaunt. Man hätte meinen können, er freue sich über das Wiedersehen mit einem alten Freund, den er am liebsten gar nicht mehr loslassen wollte. Der Dicke stank nach Schweiß und sein baumlanger walisischer Kumpan nach Kohlsuppe.


  Während sich Arian unter den mächtigen Zwillingstürmen der Kirche hindurch wie ein Lamm zur Schlachtbank führen ließ, spürte er etwas, das er im Aufruhr der Emotionen bis dahin nicht bemerkt hatte: ein unangenehmes Prickeln, das an seinen Nerven zerrte und sein Herz schneller schlagen ließ. Es glich diesem Ichfühle-mich-von-jemandem-beobachtet-Gefühl, das einen unruhig werden lässt, obwohl man niemanden sieht. Nun, seinen gestohlenen Körper sah er durchaus, und je weiter er sich von ihm entfernte, desto mehr schwächte sich die seltsame Wahrnehmung ab. Es musste die Präsenz des Seelendiebs sein. Sie war dunkel wie eine Gruft und schwer wie ein Grabstein. Nie zuvor hatte er etwas Derartiges empfunden.


  »Wo bringen Sie mich hin?«, wagte er leise zu fragen. Die beiden schleppten ihn zur nordöstlichen Ecke des Platzes. Da gab es keinen Ausgang, nur die Gebäude der ehemaligen Benediktinerabtei.


  »Das wirst du gleich sehen«, antwortete der Waliser.


  »Kannst ihm ruhig sagen, dass ihn ein schönes warmes Plätzchen erwartet, Hooter, wo er einige alte Bekannte treffen wird«, fügte Slit hinzu und lachte.


  »In der Kirche?«, wunderte sich Arian. Er konnte sich keinen Reim auf die seltsame Antwort des Schlitzers machen. So deutete er dessen Spitznamen, der wohl aus dem einschlägigen Gebrauch seines riesigen Messers entstanden war. Der andere hieß bestimmt auch nicht wirklich Hooter. Wahrscheinlich wollten die beiden ihn nur beruhigen. »Sie verwechseln mich, Sir. Ich bin nicht der, der ich zu sein scheine.«


  »Hört, hört!«, schnarrte Slit belustigt und stimmte einen Gassenhauer an.


  
    Bow, wow, wow,

    Wessen Hund bist du?

    Klein Turtlenecks Hund,

    Bow, wow, wow.

  


  »Turtleneck? Mit dem habe ich nichts zu schaffen«, wunderte sich Arian. Der Liedtext war falsch. Eigentlich hätte es »Tom Tinkers Hund« heißen müssen. Besagter Turtleneck war ein stadtbekannter Halunke, der König der Gauner von London. Angeblich arbeiteten für ihn Gesetzlose jeder erdenklichen Couleur: Taschendiebe, Freudenmädchen, Straßenräuber, Schmuggler, Falschmünzer, Mordbrenner… Nachweisen konnte man ihm freilich nichts. Wie er mit kostbaren Tüchern seinen faltigen Schildkrötenhals verstecke, munkelte man, so verberge er seine verwerflichen Machenschaften hinter einer Fassade großbürgerlicher Noblesse.


  »Wir nehmen das mal als Geständnis«, amüsierte sich Slit.


  Inzwischen hatten sie einen Durchgang erreicht, ein steinerner Spitzbogen, den eine schmiedeeiserne Pforte versperrte. Hooter zog daran. Sie öffnete sich quietschend. Er schob seinen Gefangenen weiter.


  Arian schöpfte Hoffnung. Von früheren Besuchen der Kirche wusste er, dass links hinter dem Einlass eine Spitzbogentür zu den Räumen des Kirchenvorstands führte. Wollten ihn die beiden etwa dem Dekan vorführen? Warum sonst sollten sie ihn in die Wabbey bringen?


  Slit versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter. »Geradeaus.«


  »In den Kreuzgang? Hören Sie, Sir. Das alles ist ein furchtbarer Irrtum…« Arian spürte einen entsetzlichen Stich in der Seite. Der Schmerz raubte ihm fast die Besinnung. Allein die Todesangst hielt ihn davon ab, laut zu schreien. Diesmal war die Klinge tiefer eingedrungen als beim ersten Mal.


  »Quatsch nicht dumm rum. Geh!«, befahl ihm der Schlitzer.


  Arian blutete heftig. Ein feuchter, dunkler Fleck breitete sich auf seiner Weste aus. Würden Kirchendiener so brutal und rücksichtslos mit jemandem umspringen? Was führten die Kerle im Schilde? Ihm brach der Schweiß aus. Seine Beine waren wachsweich. Wie hatte das alles passieren können? Warum steckte er im Körper eines alten Mannes fest und musste für dessen Sünden zahlen?


  Hinter einem weiteren Durchgang zerrten die Ganoven ihn nach links in den westlichen Korridor des Kreuzganges. Die mit Kreuzrippen überwölbten Arkaden rund um den quadratischen Innenhof waren früher das Zentrum des klösterlichen Lebens gewesen. Jetzt hielt sich keine Menschenseele darin auf. Es schien, als habe da jemand den Rest der Welt ausgesperrt, um an diesem geheiligten Ort ungestört seinem ganz und gar unheiligen Treiben nachzugehen.


  Ein Zittern durchlief den hinfälligen Leib, in dem Arian gefangen war. Nicht zu wissen, was mit ihm geschah, machte ihn fast wahnsinnig. Die Furcht lähmte seine Gedanken wie Gift. Benutze deine Talente und überrasche sie!, beschwor er sich. Arian verstand sich auf die Verwandlung der klassischen Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft. Nicht dass er tatsächlich Steine entflammte oder aus Luft Mauern erschuf. Alles, wozu seine Fähigkeiten reichten, waren täuschend echte Illusionen, so wie das vermeintliche Feuerspucken, mit dem er die Leute auf Dean’s Yard verblüfft hatte. Doch womit konnte er so hartgesottene Burschen wie Slit und Hooter bis ins Mark erschrecken, um ihnen zu entkommen?


  Gnadenlos trieben sie ihn durch das Seitenschiff. Er hinkte stark, weil die Messerwunde immer heftiger schmerzte. Seine Kräfte schwanden schneller, als er es je für möglich gehalten hätte. Der eben noch im Saft der Jugend stehende Arian Pratt war jetzt alt und – er blickte sich zu der glänzenden roten Spur um, die er hinter sich herzog – schwer verletzt. Es ist nur das Blut von Mister M., beruhigte er sich. Du holst dir deinen Körper zurück. Nur wie sollte er das anstellen?


  Er biss die Zähne zusammen und versuchte sich in eine Feuersäule zu verwandeln. Die dazugehörige Hitze konnte er leider nicht vortäuschen. Vielleicht genügte es trotzdem, um die Kerle zu verscheuchen.


  Sonst kostete es ihn nur ein Lächeln, Bilder aus seinen Gedanken in die Wirklichkeit zu versetzen. Jetzt überschwemmten Schmerzen seinen Geist. Vor Anstrengung verkniff er das Gesicht.


  Nichts geschah. Er brachte nicht einmal züngelnde Flämmchen zustande. Kaltes Entsetzen packte ihn. Er hatte zu lange gezögert. Seine Kraft war erschöpft.


  Die Stützpfeiler zur Rechten verschwammen vor seinen Augen. Im Kampf gegen die Ohnmacht verlor er die Orientierung. Unbarmherzig wurde er von seinen Peinigern weitergeschleift, über die Gräber der Mächtigen und Berühmten hinweg, die hier unter dicken Steinplatten lagen. Hatten sie ihn deshalb in die Wabbey gebracht? Weil die Kirche ein Haus der Toten war?


  Aus dem Nebel seines schmerzumwölkten Bewusstseins tauchte eine Tür auf. War das der Zugang zum Südwestturm? Sie öffnete sich und eine Gestalt mit schwarzem Gewand und weißem Kragen erschien darin. Arian war zu benommen, um sie klar zu erkennen.


  »Was ist mit dem Alten?«, fragte eine hohe Männerstimme. Ein Priester?


  »Ihm ist nur schlecht, Reverend«, antwortete Slit in vergnüglichem Ton. »Wir bringen ihn an die frische Luft. Da verfliegt seine Übelkeit wie nichts.«


  »Ist das da Blut auf dem Boden?«


  »Hier, die versprochene Spende, Vater. Vergesst bitte nicht unsere Abmachung«, überging Hooter die Frage und drückte dem Mann etwas in die Hand.


  »Jaja. Ich habe nichts gesehen, nichts gehört und nichts bemerkt«, schnarrte der Schwarzrock mürrisch und gab den Weg frei. Seine eiligen Schritte hallten durch das Kirchenschiff, während er sich entfernte.


  Die Halunken zerrten ihren Gefangenen in den Turm und schlossen hinter sich die Tür.


  »Jetzt geht’s ein Stück in den Himmel hinauf. So lohnt sich nachher wenigstens die Reise hinab in die Hölle«, scherzte Slit.


  Arian sank kraftlos in sich zusammen. Selbst wenn er gekonnt hätte, er wollte den Mordbuben nicht helfen. Um ihn vom Turm zu stürzen, mussten sie ihn erst einmal hinaufschleppen. Vielleicht käme er dabei wieder etwas zu Kräften.


  »Beweg gefälligst deine Füße oder ich schlitz dich gleich hier auf«, drohte Slit.


  Arian rührte sich nicht. Sein Kinn lag auf der Brust. Wie besinnungslos hing er im Griff der Killer.


  »Unser Befehl lautet aber, dass wir ihm Flügel machen sollen«, zischte Hooter.


  »Ich kann ihm ja welche schnitzen.«


  »Jetzt fass schon mit an, Slit. Sonst sage ich dem Boss, dass ich den Auftrag alleine erledigt habe, weil sein angeblich bester Mann sich nicht die Hände schmutzig machen wollte.«


  Der Schlitzer fluchte. Dann packte er wieder fester zu.


  Innerlich atmete Arian auf, äußerlich blieb er so schlaff wie ein Mehlsack. Gemeinsam schleiften ihn die beiden über unzählige Stufen immer weiter nach oben. Sie ächzten und schwitzten und stießen unentwegt neue Flüche aus. Slit drohte Mister M. mit höllischen Qualen, wenn er nicht endlich seine Beine gebrauchte. Arian stellte sich taub. Sich tragen zu lassen, tat gut. Allmählich kam er wieder zu Kräften. Für einen Kampf gegen die Gauner würde es nicht reichen, aber vielleicht konnte er sie überraschen.


  Geraume Zeit später hörte er das Quietschen einer Tür. Plötzlich pfiff ihm der Wind um die Nase. Die Mörder schleiften ihn ein Stück über das Turmdach und ließen ihn achtlos fallen. Noch immer rann das Blut aus seiner Wunde und bildete unter ihm eine Lache. Ihm war bitterkalt. Er sandte ein Stoßgebet gen Himmel, damit Gott ihm helfen möge, dem Tod zu entrinnen. Vorsichtig spähte er durch die Wimpern.


  An den vier Ecken des Daches ragten Spitztürmchen empor. Zwischen diesen verlief ein Kranz aus durchbrochenen, spitzen Zinnen. Die Ganoven traten gerade dicht an die Brüstung heran. Ihr Atem ging keuchend, so als litten sie unter Schwindsucht im Endstadium.


  Eine bessere Gelegenheit bekommst du nicht, sagte sich Arian. Er biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerzen zu ächzen. Mühsam richtete er sich auf.


  »Was für eine elende Plackerei!«, beschwerte sich Slit, beugte sich über die Brüstung und blickte nach unten.


  »Wem sagst du das! Das Leben ist manchmal hart zu einem«, pflichtete Hooter ihm bei.


  »Schmeißen wir den Alten gleich hier runter?«


  »Ja. Direkt vor das große Westportal hat der Boss gesagt. Ist doch richtig, oder?«


  »Korrekt. Er will ein Riesenspektakel mit Blut, Gedärmen und allem Drum und Dran. Damit sich nie wieder einer mit ihm anlegt.«


  »Am besten wir kippen den Franzmann möglichst weit rechts über die Brüstung, sonst klatscht er uns noch aufs Dach von dem Anbau da und niemand kriegt was mit.«


  »Na, dann los. Bringen wir’s hinter uns. Ich brauche dringend ein Bier.«


  Gerade rechtzeitig hatte es Arian auf die Füße geschafft. Hoffentlich verließ ihn nicht die innere Kraft, die er gleich brauchte. Wie ein Betrunkener wankend, bleckte er unter der enormen Anstrengung die Zähne. Er versuchte, es wie ein bedrohliches Grinsen aussehen zu lassen. »Jetzt verwandle ich mich in die Flamme, die euch bei lebendigem Leibe verbrennt«, rief er.


  Früher wäre das keine leere Drohung gewesen. Da hatte er gleichsam mit einem Geistesblitz ein loderndes Feuer entfachen können. Sogar den verruchten Zoltán, dessen Machenschaften Arians Eltern zum Verhängnis geworden waren, hatte er herauszufordern gewagt. Der Preis dafür war hoch gewesen. Um den Großmeister der Puppenspielergilde zu bezwingen, hatte er seine Gaben geopfert. Nur die Trugbilder waren ihm geblieben, ein Abglanz seiner verlorenen Macht. Aber das ist eine zu lange und aufregende Geschichte, um sie hier zu erzählen. Jedenfalls war aus dem einstigen Wunderkind Arian Pratt schließlich der Gaukler Mike Astley geworden, der nur noch die Herzen des Theaterpublikums zu entflammen vermochte – manchmal erschreckte er es auch mit spektakulösen Illusionen wie jener, mit der er nun die Mordbuben auf dem Dach überraschte.


  Arian verwandelte sich in eine lebendige Fackel. Er meinte, die Hitze in seinem Innern zu spüren, so sehr forderte er seine Vorstellungskraft. Die Flammen spiegelten sich in der blutigen Pfütze, in der er stand. Dummerweise fauchten sie nicht wie richtiges Feuer, weshalb er die passenden Geräusche mit seiner Bauchrednerstimme machen musste. Das Ergebnis war trotzdem beeindruckend.


  Slit keuchte. »Der Alte ist tatsächlich ein Hexenmeister. Ich hab’s nicht glauben wollen, als der Boss uns vor seinen magischen Künsten warnte.«


  Rückwärtsgehend wankte Arian auf die Tür zu, die zu den Treppen führte. Wenn er es bis dahin schaffte, konnte er sie von innen verriegeln.


  »Wir müssen ihn aufhalten«, knurrte Hooter und lief unerschrocken auf Arian zu. Der Waliser förderte hinter seinem Rücken ein Messer zutage, dass beinahe so groß wie die Klinge des Schlitzers war.


  »Ich will nicht bei lebendigem Leibe gebraten werden«, jammerte der.


  »Genau das wird der Boss mit uns anstellen, falls wir den Franzosen laufen lassen. Jetzt mach hinne, Dicker!«


  Arian drehte sich um und hinkte auf die Tür zu. Schmerzen und Schwäche machten jeden Schritt für ihn zur Qual. Er hörte die Mörder nahen. Viel zu schnell! Zornig wirbelte er herum. »Bleibt stehen!«, brüllte er.


  Der Schlitzer zögerte.


  »Komm schon, Hasenfuß«, rief Hooter, ohne innezuhalten. »Das sind nur leere Drohungen. Wäre er in der Lage uns zu schaden, hätte er es längst getan.« Im Nu hatte er Arian umlaufen und baute sich vor der Tür auf.


  Slit überwand seine abergläubische Furcht und stampfte auf den vermeintlichen Hexenmeister zu. Seine große Klinge blitzte in der Sonne, als er in die Pfütze mit Arians Blut trat. Plötzlich hallte hinter ihm aus der Höhe eine Stimme.


  »Du wirst in der Hölle schmoren, Slit, wenn du auch nur ein Haar dieses Mannes krümmst.«


  Der Schlitzer fuhr entsetzt herum und rutschte in der Blutlache aus. Er warf die Arme hoch, verlor den Boden unter den Füßen, landete auf dem Rücken und schlug mit dem Hinterkopf auf. Benommen verdrehte er die Augen.


  Zumindest eine Bedrohung hatte sich Arian mit seinem Bauchrednertrick vom Hals geschafft. Hooter war dagegen nur mäßig beeindruckt. Mit kreisendem Messer rückte er ihm auf den Pelz.


  »Was für Tricks hast du noch auf Lager, Franzmann?«


  Arian ließ die falschen Flammen erlöschen und wich vor dem Riesen zurück. Warum hielten ihn die Kerle eigentlich für einen Franzosen? Mister M. hatte fließend Englisch gesprochen, in dem Cockney-Dialekt der Leute, die in Hörweite der Glocken von St Mary-le-Bow in der City of London aufgewachsen sind. »Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass Sie mich verwechseln!«


  Der Waliser lachte. »Man hat uns zu Recht vor deinen Zauberkünsten und deiner Glattzüngigkeit gewarnt.«


  »Ich bin kein Zauberer«, schrie Arian wütend. Er warf einen Blick über die Schulter. Noch drei oder vier Schritte bis zur Brüstung. Dahinter ging es mehr als zweihundert Fuß in die Tiefe.


  »Da habe ich aber gerade was anderes gesehen.« Der Hüne dachte gar nicht daran, stehen zu bleiben.


  »Lassen Sie mich gehen. Ich will Ihnen nichts tun.«


  Hooter zuckte die Achseln. »Du verblutest sowieso. Dafür hat Slit schon gesorgt. Er ist ein Meister seines Fachs. Komm, ich helfe dir, die Sache kurz und schmerzlos zu beenden.« Er machte einen weiteren Schritt.


  Arian wich erschrocken zurück und stieß mit den Hacken gegen die Mauer, genau zwischen zwei Zinnen, wo die Brüstung am niedrigsten war. Sein Gleichgewichtssinn schlug Alarm. Was ihn als junger Seiltänzer nur ein müdes Lächeln und ein rasches Muskelspiel gekostet hätte, überforderte seinen alten, vom Blutverlust geschwächten Körper. Er ruderte verzweifelt mit den Armen in der Luft. In seiner Seite explodierte der Schmerz.


  Auf diese Gelegenheit hatte Hooter nur gewartet. Mit zwei schnellen Schritten trat er vor, um den vermeintlichen Mister M. über die Mauer zu stoßen.


  Arian griff nach der Hand, die ihn an der Brust traf, bekam sie aber nicht zu fassen. Er kämpfte um die Balance und schrie, als er langsam rückwärts kippte.


  »Jetzt zier dich nicht so«, sagte Hooter und stupste ihn erneut an. Nur mit zwei Fingern.


  Das reichte, um Arian vollends aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er warf die Arme hoch und streifte mit den Fingerspitzen den Daumen des Walisers. Während Arian den Boden unter den Füßen verlor, spürte er ein heftiges Ziehen, ähnlich dem schmerzhaften Reißen, das ihm zuvor der Seelendieb zugefügt hatte. Für die Dauer eines Wimpernschlags verschwamm der Mörder vor seinen Augen …


  … und dann hatten sie die Körper getauscht.


  Entsetzt starrte Arian in das überraschte Gesicht von Mister M. Es entfernte sich rasch von ihm. Weder schrie Hooter noch zappelte er. Entweder hatte er die Besinnung verloren oder er war vor Schreck gelähmt. Kurz bevor der Boden seinen Sturz beendete, kniff Arian die Augen zu.


  Als er sie wieder öffnete, sah er nur mehr einen zerschmetterten Leib, den es fast in zwei Hälften zerrissen hatte. Slit hätte seine wahre Freude gehabt.


  Unter den Passanten vor dem Portal hingegen breitete sich Entsetzen aus. Die meisten schrien, Frauen fielen reihenweise in Ohnmacht, und einige Kinder deuteten aufgeregt zum schwarzen Mann auf dem Turmdach hinauf.


  Arian zog sich rasch von der Brüstung zurück und starrte benommen auf seine riesigen Hände. Nein, es waren Hooters behaarte Pranken. Immerhin fühlte sich dessen fleischliche Hülle besser an als das wacklige Gestell, das Mister M. ihm untergejubelt hatte. Unangenehm war lediglich das Jucken auf dem Kopf und unter den Armen sowie ein hässliches Kneifen im Schritt. Hatte der Kerl Läuse?


  Bin ich jetzt ein Seelendieb geworden?, schoss es Arian durch den Sinn. Der Gedanke war ungeheuerlich. Würde er jedem, den er mit bloßer Haut berührte, den Leib rauben?


  Unbehaglich tastete er nach seiner Nase, diesem enormen Zinken, der seinen Besitzer selbst auf hundert Yards unverwechselbar machte. Das ist gar nicht gut, dachte er. Alle würden ihn für den Mörder von Mister M. halten. Er wollte seinen eigenen Körper zurückhaben, ehe sich der Henker den des Walisers holte.


  Ob der Seelendieb noch auf Dean’s Court war? Ein Seitenblick auf den Schlitzer verhieß neue Schwierigkeiten. Slit lag zwar nach wie vor in der Blutlache, doch seine Finger zuckten bereits. Der brutale Kerl war Arian zuwider. Anstatt auf sein Gefühl zu hören und das Weite zu suchen, setzte er sich mit einem wütenden Schnauben in Bewegung. Vielleicht sah er von der Südseite des Turmes den Unhold, der nun in seiner Haut steckte.


  Während er über das Dach eilte, wurde ihm der Irrwitz seiner Lage bewusst. Auch der Puppenspieler Mike war ja nicht echt, nur eine Maskerade. Aber das hatte ihn nie gestört. Er hatte geglaubt, mit dem Namen eines anderen endlich Frieden zu finden. Sogar jetzt sehnte er sich noch nach diesem geborgten Ich.


  Gedankenversunken schob er die Hand unter den Gehrock und verstaute das Messer hinten im Hosenbund. Als die Klinge in die verborgene Scheide glitt, stutzte er. Woher kam diese traumwandlerische Sicherheit bei einem für ihn ungewohnten Handgriff? War da etwas von Hooters Wesen auf ihn übergesprungen? Arian schauderte. Hoffentlich hatte nicht der mörderische Charakter des Walisers auf ihn abgefärbt.


  Als er die Brüstung erreichte, stützte er sich auf den Zinnen ab, beugte sich weit vor und spähte nach unten. Aus der Vogelperspektive hatte man eine atemberaubende Aussicht über das ganze Viertel, das früher eine Insel gewesen war. Die Bäume auf Dean’s Yard erschwerten ihm allerdings die Orientierung. »Wo bist du, Seelendieb?« , murmelte er.


  Auf dem Platz herrschte ein regelrechter Herdentrieb. Das Geschrei vom großen Westportal lockte die Schaulustigen an. Nur ein Knabe, so schien es, saß ruhig unter einem Ahornbaum und ließ sich von der Sensationsgier der Leute nicht anstecken.


  »Eibo!«, flüsterte Arian erleichtert. Wenigstens dich hat mir das Scheusal nicht gestohlen. Die Zweige verdeckten den Oberkörper der Puppe, doch die unbeschuhten Holzfüße, die aus den Pantalons ragten, waren unverwechselbar.


  Sein suchender Blick wanderte weiter, zum Rand des Blätterdachs, und dort entdeckte er den Seelendieb. Ohne Eile legte Mister M. das Balancierseil zu großen Schlaufen zusammen und sah dabei zum Turm hinauf. Ob er den tödlichen Sturz seines abgelegten Körpers beobachtet hatte?


  »Bist du zufrieden?«, knurrte Arian und schauderte. Er wurde aus seinen eigenen Augen angestarrt und hatte trotzdem das Gefühl, einem Dämon ins Angesicht zu sehen. Seine Haut begann zu jucken, und das Kribbeln, das von der düsteren Präsenz des anderen ausging, kehrte zurück. Offenbar verstärkte es sich, sobald man sich gegenseitig mit Blicken fixierte. Wer war dieser Mann?


  Mister M. schob den rechten Arm durch das zusammengelegte Seil und hängte es sich quer über die Brust. Was immer ihn dazu bewogen hatte, bis jetzt am Ort seiner schändlichen Tat auszuharren, nun machte er sich aus dem Staub. Mit langen Schritten lief er gegen den Strom der Schaulustigen auf den südlichen Ausgang des Platzes zu. Arian trat von den Zinnen zurück, um die Verfolgung aufzunehmen. Wenn er seinen Körper nicht endgültig verlieren wollte, dann musste er sich sputen …


  »Ich bring dich um.«


  Arian fuhr herum. Vor ihm stand der Schlitzer, das mörderische Messer drohend erhoben, und funkelte ihn zornig an.


  



  Hatte Slit ihn durchschaut? Wusste er, dass von Hooter nur noch die grobschlächtige Hülle übrig war? Möglich wäre es, dachte Arian, während er auf die blitzende Klinge vor seiner Nase starrte. Er besaß ja auch die Fähigkeit, Menschen mit außergewöhnlichen Begabungen aufleuchten zu lassen – Arian war ein Prüfer. Schon als Dreikäsehoch hatte er seinen Ziehvater des Öfteren in eine leuchtende Aura gehüllt, weil Kord Puppen beseelen konnte. Hätte er diese Gabe doch nur bei Mister M. benutzt! Wahrscheinlich wäre der Seelendieb wie ein Hufeisen unter dem Hammer des Schmieds erglüht.


  »Erkennst du mich nicht? Ich bin’s. Der gute Onkel Hooter«, spielte Arian den amüsierten Halunken. Den walisischen Tonfall bekam er recht überzeugend hin. Seine Ungeduld vermochte er allerdings weniger gut zu verbergen. Er würde seinen Körper verlieren, wenn er den Dicken nicht schleunigst loswurde.


  »Wer du bist, ist mir egal«, zischte Slit. »Wichtig ist, was du tust.«


  »Ist dir das Hirn aus dem Ohr gerieselt, als du auf den Kopf gefallen bist? Wir zwei sind aus demselben Grund hier. Schon vergessen?«


  »Dachte ich auch. Aber dann hast du gesagt, dass du mich ausbooten willst.«


  »Was? Bei wem?«


  »Beim Boss. Du sagtest, du wirst den Froschfresser allein zur Hölle schicken, und wo ist er jetzt?«


  Arian deutete mit dem Daumen nach links und zwang sich zu einem Grinsen. »Der schmort wahrscheinlich längst …« Unvermittelt hielt er inne, als ihm aufging, dass der Auftraggeber von Slit und Hooter ihm vielleicht bei der Suche nach Mister M. helfen konnte. In seinem Lied hatte der Schlitzer den Namen Turtleneck erwähnt. Steckte der Verbrecherkönig von London hinter dem Mord? Arian verwarf sein ursprüngliches Vorhaben, Slit loszuwerden. Sollte der Seelendieb ihm entkommen, wäre dessen Boss womöglich die einzige Rettung für ihn.


  Der Dicke nickte gewichtig und fuchtelte erneut mit dem Messer vor Arians Nase herum. »Hast also endlich kapiert, in was für einen Schlamassel du mich da bringst. Wie steh’ ich jetzt da, wo du den Froschfresser ganz allein abserviert hast? Aber mich legst du nicht aufs Kreuz, Freundchen. Ehe ich meinen Posten an dich abtrete, schneide ich dir deinen verdammten Riechkolben ab.«


  Arian gab sich gelassen. Mit ausdrucksloser Miene griff er sich zwischen die Beine, wie er es zuvor bei Hooter gesehen hatte. So ein Gehabe sah nicht nur lässig aus, es linderte auch das Kneifen.


  Und es lenkte ab.


  Blitzschnell packte er Slits Hand und drehte ihm den Arm um, bis die Klinge gegen dessen Wanst stieß. Er war selbst überrascht von der Kraft seiner neuen Arme. »Wenn ich dich loswerden wollte, hätte ich dich schon längst abgemurkst. Scheinbar ist dir entgangen, dass der Franzmann dem Seiltänzer was zugeflüstert hat.«


  »Zugeflüstert?« echote Slit gepresst. Sein besorgter Blick pendelte zwischen dem Messer und Arians Gesicht hin und her. »Wird wohl um Hilfe gebettelt haben, der verdammte Frosch.«


  »Oder er hat uns verraten. Vielleicht steckt er mit dem Jungen unter einer Decke. Ich dachte mir, der Boss sollte darüber Bescheid wissen. Geh und erstatte ihm Bericht. Ich fühle derweil dem Gaukler auf den Zahn. Falls ich den geringsten Verdacht habe, dass er etwas weiß, bringe ich ihn zum Schweigen. Heute Abend erzähle ich dir, was ich rausbekommen habe. Wo wollen wir uns treffen?«


  »Wie wär’s mit The Gun in den Docks? Die haben das beste Bier.«


  »Einverstanden. Kann ich dich jetzt loslassen, ohne dass du mich aufschlitzt?«


  »Klar doch. Wieso denn nicht?«


  Arian traute dem leutseligen Ton des Dicken keineswegs. Als er ihn freigab, ging er vorsichtshalber gleich auf Abstand.


  Slit grinste über beide Ohren. »Glaubst du ernsthaft, ich hätte es dir vorher gesagt, wenn ich dich abstechen wollte?«


  »Dann bis heute Abend.« Arian ließ den Schlitzer kurzerhand stehen. Hoffentlich war es nicht schon zu spät, den Seelendieb einzuholen.
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  Wie Mister M. mit Arians Körper Schindluder treibt.


        


    


        


  London, 7. Juni 1793


       


  Mister M. drehte sich nicht um, während er auf der Westminster Bridge zum Ostufer der Themse wechselte. Er hätte es gespürt, wenn der Junge noch lebte. Jedenfalls hoffte er das. Mit Wut im Bauch nimmt man manches verzerrt wahr. Oder gar nicht. Das Zusammentreffen mit Tobes’ Sohn war so ganz anders verlaufen als erwartet. Mister M. hasste Überraschungen dieser Art. Normalerweise wäre er mit dem Bastard in dessen Körper verschmolzen und dann hätte er ihn für immer ausgelöscht. Stattdessen hatten sie einfach die Plätze getauscht.


  Wahrscheinlich ist das Blut seiner Mutter dran schuld, sagte sich M. und schob das schwere Seil auf seiner Schulter zurecht. Er hatte keine bessere Erklärung für den beunruhigenden Fehlschlag. Salome war eine Morphostase gewesen, jemand, der die Kräfte von Menschen wie seinesgleichen hemmte. Es gab sie überall auf der Welt, wenn auch äußerst selten. Und so vielfältig wie die Völker der Erde waren die Namen der Körpertauscher in den jeweiligen Sprachen. Aus den Sagen des Altertums kannte man sie als Metasomen. Hier, auf den Britischen Inseln, nannten sie sich Swapper.


  Um einander nicht ins Gehege zu kommen, besaßen diese Auserwählten von Natur aus einen sechsten Sinn, mit dem sie sich gegenseitig wahrnahmen. Arians Mutter hatte dieses Gespür allein durch ihre Gegenwart betäubt und kein Tauscher hätte sie ihrem Körper entreißen können. Daher bezeichnete man Menschen wie sie auch als Blocker oder Ruhende – sie ruhten in sich selbst.


  Auf Tobes’ Sohn traf das offenbar nur bedingt zu. Er war eine gefährliche Mischung aus Tauscher und Blocker. Deshalb hatte er wohl auch die Verschmelzung, nicht aber den Körpertausch verhindern können. Der Bastard bedrohte das Gefüge einer jahrtausendealten Ordnung.


  M. lächelte diabolisch. Eine ganz außergewöhnliche Hülle hatte er da gekapert, die ihm wie angegossen passte: jung, kräftig, groß und gut aussehend. Daran konnte man sich gewöhnen. So schnell würde er dieses neue Gewand nicht mehr hergeben.


  Das diebische Grinsen auf dem Gesicht von Mister M. wurde breiter. Wie gut, dass er mit Komplikationen gerechnet hatte. Ohne es zu wissen, waren Turtleneck und seine Handlanger für ihn in die Bresche gesprungen und hatten zu Ende gebracht, was ihm selbst nicht gelungen war. Sofern nicht …


  Eine Lady im weit schwingenden Kleid aus kupferfarbener Seide wich ihm erschrocken aus, als sähe sie den Leibhaftigen. Als sie sich beim Wechsel auf die andere Brückenseite nach ihm umdrehte, pflügte sie mit ihrem wallenden Rocksaum geradewegs durch einen Haufen Pferdeäpfel. Erst ihre Reaktion machte Mister M. bewusst, wie wenig er seine neuen Gesichtszüge unter Kontrolle hatte. Er tauschte die boshafte Grimasse gegen ein vergnügtes Lächeln aus, um nicht aus der Rolle zu fallen. In den letzten Tagen hatte er sie gründlich studiert.


  Hier, nur ein paar Schritte vom Amphitheater entfernt, gehörte der junge Gaukler zum alltäglichen Straßenbild. Mike Astley war in der Stadt als stiller und freundlicher Zeitgenosse bekannt. Nur vor Publikum – wenn er in der Manege stand und seine Puppe plappern ließ – verwandelte er sich in eine ungestüme Kodderschnauze.


  Als Mister M. das Ende der Brücke erreichte, schob sich von rechts Astleys Reitschule ins Blickfeld, die nachmittags und abends mit Pferden und anderen Kuriositäten leichte Unterhaltung bot. Der Komplex mit der überdachten Arena lag an der Ecke Westminster Bridge Road und Stangate Street. Sprechtheater mit königlichem Patent wie Covent Garden und Drury Lane waren dagegen wahre Paläste. Das Etablissement des Philip Astley nahm sich im Vergleich dazu eher bescheiden aus: ein hölzernes Haus für die Haupttribüne, das zwei Baracken flankierten, denen sich für die billigen Sitzplätze Galerien anschlossen, die sich zur Straße hin als langweiliger Bretterzaun präsentierten. Auf dem Dach des Hauptgebäudes thronte ein Pferdestandbild mit einem stehenden Kunstreiter auf dem Rücken. Mister M. hatte in den angrenzenden Pferdeställen eine Verabredung.


  Das geheime Treffen war für ihn eine lästige Pflichtübung, die er gleichwohl ernst nahm. Überall auf der Welt hatte er seinen Helfern gegenüber immer Wort gehalten – solange es seinem persönlichen Vorteil diente. So war ihm in Frankreich eine große Gefolgschaft zugewachsen, die mit jedem Tag der Revolution mächtiger wurde. In England hatte er seine Getreuen ebenfalls stets an sich gebunden, allen voran seine eigene Familie. Oder wenigstens einen Teil davon.


  Auch Philip Astley war ihm über die Jahre hinweg ein recht nützlicher Zuträger gewesen.


  



  Der Geruch von Heu, Leder und Pferdedung stieg ihm in die Nase. Das Zwielicht im Stall kam Mister M. gelegen. Er sah zwar aus wie Tobes’ Sohn, doch seine Körpersprache und sonstigen Eigenheiten hatte er ihm nicht stehlen können. Den auf dem Plakat groß angekündigten »Neger«, dem er gleich hinter der Eingangstreppe des Hauptgebäudes begegnet war, hatte er jedenfalls ebenso überzeugt wie die Reitschüler und -lehrer im Ring.


  »Ist da jemand?«, rief er ins Halbdunkel hinein und lauschte. Sein neues Gehör war erheblich schärfer als das vorherige. Am Ende des Mittelgangs schnaubte eines der drei Pferde, die zurzeit keine Möchtegernreiter ins Sägemehl werfen durften. Außerdem vernahm er nur wenige Schritte entfernt ein leises Rascheln. War das Astley? Warum antwortete er nicht?


  Langsam ging Mister M. weiter. Er wich einigen Holzfässern aus, die er so argwöhnisch beäugte, als sei Schwarzpulver darin, und nicht, wie er eher vermutete, Hafer für die Tiere. Sein notorisches Misstrauen gegen alles und jeden hatte ihm schon oft das Leben gerettet. Der Raum war schwer zu überblicken. Da gab es hölzerne Stützbalken, an denen Hufeisen und Zaumzeug hingen. Pfosten und schlichte Querstangen trennten zu beiden Seiten die Stellplätze voneinander ab. An den Außenwänden verliefen lange Futtertröge. Im Mittelgang stand eine vierrädrige Kutsche, eine offene Kalesche. Das aufgestellte Lederverdeck versperrte ihm die Sicht. Er schickte sich gerade an sie zu umrunden, als sich zur Linken plötzlich eine knarrende Stimme meldete.


  »Da bist du ja.«


  Erschrocken fuhr er herum.


  Auf einem Hocker neben ihm thronte ein kuppelförmiger, runder Vogelkäfig. Er war hinter den Pferdedecken auf den benachbarten Holmen nicht zu sehen gewesen. Auf einer Stange in dem Bauer saß ein grün-gelb-roter Papagei und sah den Seelendieb feindselig an. Mister M. hatte ihn ins Amphitheater liefern lassen, als Gegenleistung für Philips Mithilfe bei der Lösung seines siebzehn Jahre alten Problems.


  Er legte den Zeigefinger an die Lippen. »Psch! Du sollst doch eine Überraschung sein.«


  »Ich dachte schon, du wirfst mich den Kleppern zum Fraß vor«, murrte das Tier.


  »Halt gefälligst deinen Schnabel, sonst wirst du gerupft und am Spieß gebraten.«


  Der Vogel schüttelte angewidert sein Gefieder und gurrte etwas Unverständliches.


  »Mike?«, fragte unvermittelt eine andere Stimme. Hinter dem Verdeck der Kalesche erschien das Gesicht von Philip Astley.


  M. wandte sich dem Mann zu, der ihn für seinen Ziehsohn hielt. Jetzt würde sich zeigen, wie überzeugend er als Arian Pratt war. Zu Beginn sollte er vielleicht ein wenig Überraschung heucheln. »Du hast einen neuen Papagei?«


  Philip hievte seinen Körper aus dem Wagen. Der alte Haudegen war nicht nur ausgesprochen groß, sondern mittlerweile auch ziemlich beleibt. Das Herumturnen auf schaukelnden Pferderücken hatte er vor geraumer Zeit aufgegeben. Seitdem gefiel er sich in der Rolle eines »Direktors der Equestrik«, ein Titel, den er für sich selbst geschaffen hatte. Er trug den roten Rock der 15. Leichten Dragoner, vermutlich, weil er zurzeit wieder in seinem Regiment diente. »Eigentlich hatte ich jemand anderen erwartet. Woher wusstest du, dass du mich hier finden würdest?«, wunderte er sich, die ihm gestellte Frage geflissentlich übergehend.


  »Der Mann, den du zur Wabbey geschickt hast, sagte es mir. Er ist leider verhindert. Ich soll dich von ihm grüßen, Vater.«


  »Danke.« Ein argwöhnischer Zug erschien auf Philips Gesicht. Langsam kam er näher und musterte sein Gegenüber aus schmalen Augen. »Ist alles in Ordnung mit dir, Junge?«


  »Ja …« M. zögerte. Was hatte er falsch gemacht? »Wieso fragst du?«


  »Du kommst mir irgendwie … verändert vor. Gab es Probleme mit deiner Vorstellung auf Dean’s Yard?« Philip blieb vor seinem vermeintlichen Zögling stehen.


  »Nein. Die Leute waren begeistert.« Mister M. schlenderte zum nächsten Stützbalken und lehnte sich mit der Schulter lässig dagegen. Es war eine reine Schutzmaßnahme. Das Gefühl der Vertrautheit verleitete ahnungslose Menschen leicht dazu, einen anzufassen. Eine kurze Berührung mit der Hand aber genügte und Philip fände sich im Körper seines Adoptivsohnes wieder. M. wollte seine neue Errungenschaft an niemanden abtreten, schon gar nicht, wenn er sich stattdessen mit dreihundert Pfund Lebendgewicht herumschleppen musste.


  »Das Publikum liebt dich, wo immer du auftrittst. Du und Eibo, ihr zwei seid meine größte Attraktion. Komisch, dass du nicht ihn, sondern das Balancierseil mit dir herumschleppst. Wo hast du ihn gelassen?«


  Was meinte der Alte damit …? Plötzlich fiel es M. siedend heiß ein. Er hatte die verdammte Puppe auf dem Grün zurückgelassen. »Eibo ist an einem sicheren Ort«, antwortete er ungeduldig. »Ich kann jetzt nicht länger bleiben.«


  »Das will ich meinen! Du bist spät dran. Bald beginnt die Nachmittagsvorstellung und du solltest dich endlich umziehen.«


  »Ich trete heute nicht auf. Und morgen auch nicht.«


  »Was?«, brach es aus Philip hervor. »Aber wieso denn?«


  »Weil ich London verlassen muss. Der Mann, den du zu mir geschickt hast, sagte mir, dass ich in Gefahr bin.«


  »Davon hat er mir gegenüber gar nichts erwähnt. Geht es um deine … Vergangenheit?«


  »Ja. Wenn ich bleibe, könntest du sterben, so wie Kord.« M. wandte sich um.


  Philip setzte ihm nach und packte ihn am Arm. »Warte! Ich kann dir helfen, Junge. Ich weiß, du hast Kord sehr geliebt – mehr als mich. Er hat dir fast alles beigebracht und war wie ein Vater für dich. Trotzdem ist er nur ein alter Puppenspieler gewesen. Ich habe viele einflussreiche Freunde in der Stadt. Ein Wort ins Ohr von Constable …«


  »Nein, Vater!« Mister M. entzog sich trotzig dem eisenfesten Griff, ehe der sentimentale Kerl ihm noch die Wange tätschelte oder ihn an der Hand berührte.


  »Michael?«, fragte Philip. Mit neu erwachendem Argwohn musterte er sein Gegenüber. Dann schüttelte er den Kopf und sagte leise: »Du siehst aus wie Mike, klingst wie Mike und riechst wie Mike, aber du bist es nicht … Sind Sie das, Turtleneck? Oder …« Er riss die Augen auf. »Sie sind Mortimer!«


  M. streifte seine Rolle ab, wie er sich sonst unliebsamer Körper entledigte. Er lächelte spöttisch. »Woran haben Sie das erkannt? War es diese fadenlose Marionette?«


  »Natürlich war es die Puppe!«, polterte Philip. Sein rundes Gesicht lief vor Zorn rot an. »Der Junge lässt Eibo nie aus den Augen. Außerdem haben Sie mich zweimal Vater genannt. Arian …« Der alte Dragoner schüttelte ärgerlich den Kopf. »Mike hat das nie getan. Für ihn bin ich Sergeant Major Astley. Ich hätte Ihren Komplizen schon vor siebzehn Jahren zum Teufel jagen sollen, als er behauptete Baladur du Lys zu sein und mich nach Tobes fragte. Wie war noch gleich sein richtiger Name?«


  »Zoltán?«


  »Nein, der andere.«


  »Ach, Sie meinen die Neunzehn.«


  »Richtig. Xix hieß er, so wie die römische Zahl. Ich Narr habe ihm geglaubt, als er mir erzählte, dass er Tobes’ bester Freund sei und ihn vor einem mörderischen Komplott warnen müsse. In Wahrheit war dieser verlogene Kerl selbst ein Verschwörer. Hätte ich ihn doch nie nach Bamberg geschickt! Jahre später erfuhr ich von Kord, dass man die Pratts ermordet hatte. Ich kam mir wie ein Verräter vor.«


  »Sie werden melodramatisch, Philip. Das steht Ihnen nicht.«


  »Ich zeig Ihnen gleich, was ich werde, Sie Ungeheuer. Dabei hatte Tobes mich vor den Metasomen gewarnt. Trau deinen Augen nicht, sagte er, höre auf dein Herz. Und jetzt bin ich wieder auf Sie hereingefallen. Was haben Sie mit Mike gemacht?«


  »Das werden Sie schon bald erfahren.« »Ich will es aber von Ihnen wissen«, brüllte Philip und näherte sich dem Seelendieb mit geballten Fäusten.


  M. griff blitzschnell nach einem Hufeisen, das über seinem Kopf am Stützbalken hing, riss es vom Nagel und streckte es dem Kavallerieoffizier kämpferisch entgegen. »Bleiben Sie weg von mir oder Sie lernen das Wort Entleibung auf eine ganze neue, schreckliche Art kennen.«


  Philip zögerte. Nur seine Kiefer mahlten. »Wo – ist – Mike?«, fragte er mühsam beherrscht. »Haben Sie ihn getötet?«


  »Nein.« Mister M. lächelte. »Er ist nur umgezogen – in einen anderen Körper.«


  »Sie sind ein Teufel.«


  »Das ist zu viel der Ehre«, antwortete M. amüsiert. Er reckte das Hufeisen in seiner linken Faust wie einen Schlagring hoch, um den Sergeant Major auf Abstand zu halten. »Im Übrigen steht Ihnen Ihre falsche Selbstgerechtigkeit nicht, Philip. Ich habe Sie für Ihre Dienste immer ordentlich bezahlt. Denken Sie nur an die lebendige Puppe für Ihre Kuriositätenschau. Und jetzt den Papagei, der perfekt sprechen, rechnen und lesen kann. Solche Attraktionen spülen eine Menge Geld in Ihre Kassen. Sie haben Ihr … Theater überhaupt erst zu dem gemacht, was es heute ist.«


  »Das ist nicht wahr. Ich bin Kunstreiter. Die Equestrik ist das Herz meines Programms.«


  M. schüttelte mitleidig den Kopf. »Ein Herz, das fast aufgehört hätte zu schlagen, als Ihr alter Freund Charles Hughes Ihnen vor zwölf Jahren plötzlich Konkurrenz machte.«


  »Warum grinsen Sie so unverschämt? Haben Sie diesen Verräter etwa überredet, nach England zurückzukehren und mir mit diesem zweitklassigen Abklatsch meiner Schau, den er Circus nennt, das Leben schwer zu machen?«


  »Es hat Sie mir gefügiger gemacht«, antwortete M. selbstgefällig. »Ohne dass es zu Ihrem Schaden war. Heute sind Sie Amphi-Philip. Mit dem Namen Astleys verbinden die Leute in ganz Europa spektakuläre Unterhaltung in der Manege. Sie verdienen sich eine goldene Nase…«


  »Darum geht es doch gar nicht«, fiel Philip ihm wütend ins Wort und hob die Fäuste. »Mein Gott, ich habe mich schon wieder von Ihrer glatten Zunge einlullen lassen. Hätte ich damals gewusst, was Sie tatsächlich im Schilde führen, wäre ich nie auf Sie hereingefallen. Ich dachte, einem Freund der Pratts helfen zu können. Nur deshalb habe ich Ihnen erzählt, was ich über Tobes und Salome weiß. Arian ist mir so teuer wie mein eigener Sohn. Ich würde ihn niemals absichtlich verraten.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht«, widersprach Mister M. Denn sie haben es bereits getan, als sie Arian verschwiegen, dass Kord ihn gestohlen hat.«


  »Was reden Sie da?«


  »Nach Willen des Vaters hätte der Puppenspieler den Jungen zu Baladur und Marie du Lys nach Paris bringen sollen, damit er dort wie ein Bruder ihrer Tochter Mira aufwächst. Aber Kord war so vernarrt in den Knaben, dass er ihn bei sich behielt. Warum haben Sie das Arian nie gesagt?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Puppen, die sprechen, können auch hören.«


  Philip schnappte nach Luft. »Sie haben mir einen Spion untergejubelt?«


  »Wenn Sie es so nennen wollen. Im Gegensatz zu Ihren Seiltänzern sichere ich mich lieber doppelt und dreifach ab. Heutzutage kann man niemandem mehr trauen.«


  »Da haben Sie in der Tat recht. Scheren Sie sich weg, ehe ich mich vergesse. Ich will Sie nie wieder sehen.«


  Mister M. atmete tief durch. Er würde noch einen Versuch unternehmen, diesen Rappelkopf zur Besinnung zu bringen. Nur als Verbündeter war ihm Philip Astley nützlich, als Feind konnte er ihn nicht leben lassen. »Ich denke, Sie wussten ganz genau, worauf Sie sich einlassen, als ich Ihnen für die Eröffnung Ihrer Dependance in Paris meine Hilfe anbot. Ich habe meine Zusagen immer erfüllt. Das Amphithéâtre Anglais war ein voller Erfolg …«


  »Bis die Jakobiner und Sansculotten, diese aufständischen Eiferer, mich vertrieben. Da haben Sie mich im Stich gelassen.«


  »Was hätte ich tun sollen? Die Revolution ist eine Bestie, die niemand zu zähmen vermag. Man kann nur abwarten, bis sie müde geworden ist, und ihr dann ein Schwert in den Rücken stoßen.«


  »Ausflüchte!«, stieß Philip wütend hervor. Er war puterrot vor Zorn und sein Speichel spritzte dem Seelendieb ins Gesicht. »Hätte ich mich nur nie auf diesen verfluchten Handel eingelassen! Geben Sie mir den Jungen zurück, oder Sie werden erleben, was es heißt, sich mit Sergeant Major Astley anzulegen.«


  »Also gut, ich kapituliere«, sagte Mister M. in beschwichtigendem Ton und ließ das Hufeisen sinken. Innerlich blieb er angespannt bis in die letzte Faser seines gestohlenen Körpers. »Ich sehe ein, dass ich mich in Ihnen getäuscht habe.«


  Arians Ziehvater nahm ebenfalls die Hände herunter.


  Darauf hatte M. nur gewartet. Er sprang auf sein Gegenüber zu und schlug ihm die eisenbewehrte Faust mit solcher Wucht gegen die Schläfe, dass sofort die Haut aufplatzte. Der Getroffene verdrehte die Augen und sackte in sich zusammen.


  »Mich betrügt keiner«, knirschte der Seelendieb. Ohne Mitleid blickte er auf den Gefällten herab. Unter dessen Kopf bildete sich rasch eine dunkle Blutlache. Es sah nicht so aus, als würde Philip Astley jemals wieder aufstehen. Trotzdem wollte M. sichergehen, den aufsässigen Gewährsmann ein für alle Mal los zu sein. Er beugte sich über sein Opfer und holte zum zweiten Schlag aus, um ihm endgültig den Schädel zu zertrümmern.


  »Dafür wirst du büßen, du Unhold«, zischte ihm plötzlich eine hasserfüllte Stimme ins Ohr. Sie klang nicht nach dem Papagei. Außerdem war sie so nahe, dass der Vogel ihm schon hätte auf der Schulter hocken müssen. Erschrocken fuhr er herum.


  Einen Moment lang blendete ihn das durchs Tor einfallende Sonnenlicht. Hinter ihm stand niemand. Und soweit er es erkennen konnte, befand sich auch sonst keine Menschenseele im Stall.
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  Derweil Arian sich selbst jagt,

  beschert ihm Mister M. eine weitere böse Überraschung.


    


    


    


  London, 7. Juni 1793


    


  Im Kreuzgang der Westminster Abbey herrschte Totenstille. Von dem Geschrei vor dem großen Westportal war nichts zu hören. Arian lief mit Riesenschritten zum Südausgang, durch den er die Wabbey auch betreten hatte.


  In einem anderen Körper.


  Unfassbar! Obwohl er das Geschehene nicht leugnen konnte, sträubte sich sein Verstand immer noch gegen diesen Frevel an der Natur und an allem, was heilig war.


  Ob sie schon die Ausgänge der Kirche besetzten, um den Turmdachmörder zu fassen? »Suchen Sie einen Mann mit einer Gurke im Gesicht«, würden die Augenzeugen dem Constable von Westminster berichten. Und dann würden die Häscher ausschwärmen und Jagd auf den schwarz gewandeten Riesen machen. Wenn man ihn fasste, käme er an den Galgen für die Bluttat eines anderen.


  Arian hatte den Kreuzgang endlich hinter sich gelassen und folgte dem Gang zur Südpforte. Seine Schritte verlangsamten sich. Vorsichtig schob er sich an der Mauer entlang und spähte durch das Eisengitter auf den dahinterliegenden Platz. Dean’s Yard war verwaist, keine Menschenseele ließ sich blicken. Vielleicht hatten sich die Häscher versteckt, um sich auf jeden zu stürzen, der das Gotteshaus verließ.


  Er holte tief Luft. Dann lief er auf das Tor zu, nicht geduckt wie ein Sünder, sondern mit durchgedrücktem Kreuz wie ein aufrechter Mann. Er packte das Gitter und stieß es auf.


  Das Quietschen der Pforte klang in seinen Ohren wie ein Hilferuf. Unwillkürlich zog er den Kopf ein. Warum fühlte er sich so schuldig? Er hatte doch nichts getan. Vielleicht hing noch etwas von Hooters schlechtem Gewissen in diesem grobschlächtigen Leib, den nun er, das Opfer, bewohnte.


  Er trat auf den Platz hinaus. Aus der Ferne vernahm er die gedämpften Stimmen einer aufgeregten Menschenmenge. Jenseits des Zauns zur Rechten eilte ein Mann entlang. Er trug einen Dreispitz unter dem Arm und reckte die Nase dem Schauplatz des Verbrechens entgegen, als folge er dem Geruch des Blutes. Von der düsteren Erscheinung des Walisers nahm er keine Notiz.


  Arian lief auf die Bäume zu. Am liebsten wäre er zu Eibo gerannt, er zügelte aber seine Schritte, um nicht mehr als nötig aufzufallen. Als er die Puppe aus dem Gras aufhob, spürte er einen Anflug von Erleichterung. »Jetzt wird alles gut«, sagte er leise. Das Gefühl verflog allzu rasch, als er sich auf den Seelendieb konzentrierte.


  Er konnte ihn spüren. Zumindest glaubte er das. Was sich da in ihm regte, war bei Weitem schwächer als das zuvor verspürte Kribbeln. Vielleicht betrog er sich auch nur selbst und deutete das Verlangen nach dem eigenen Körper als echte Wahrnehmung. Er hätte sich nie vorzustellen vermocht, wie zerrissen man sich mit einer halbierten Seele fühlte.


  Zügig überquerte er Dean’s Yard nach Süden hin und folgte anschließend der College Street in östlicher Richtung. Die Passanten starrten den Riesen mit der Puppe an wie einen Schwachsinnigen. Als er auf die Abington Street stieß, blieb er unschlüssig stehen und wünschte sich ein Hund zu sein. Dann hätte er wenigstens einer richtigen Witterung folgen können und nicht dieser vagen Ahnung.


  Während er so dastand, griff er gedankenversunken in die Hosentasche und zog ein Geldstück heraus. Er winkelte den Arm an und die Kupfermünze begann über seine Finger zu wandern, indem sie von einem auf den nächsten überkippte. Plötzlich hielt er inne und starrte verdutzt den Halfpenny an. Er beherrschte zwar eine ganze Reihe von Taschenspielertricks, aber dieser Münzflickflack gehörte nicht dazu. Eigentlich. Und woher hatte seine Hand gewusst, wo sie das Geldstück finden würde?


  Arians Blick wandte sich nach links. Mit einem Mal glaubte er zu wissen, in welche Richtung Mister M. gegangen war. Er folgte seinem Gefühl und lief nach Norden. Vielleicht war auch diese Ahnung ein Vermächtnis des fremden Körpers – Hooter mochte Mister M. schon längere Zeit beobachtet haben.


  Mit der wachsenden Zuversicht wurden Arians Schritte immer schneller. Rechts von ihm zogen die Regierungsgebäude vorüber, das House of Lords und bald darauf die gewaltige Westminster Hall, eine der größten Hallen Europas und ein Hort britischer Rechtsprechung. Ob sein Fall dort Gehör finden würde? Mit seiner unglaublichen Geschichte würde er bestenfalls im Tollhaus landen, schlimmstenfalls erwartete ihn ein Kerkerloch in Newgate, bis zu seiner Hinrichtung vor den Mauern des Gefängnisses. Arian zog den Dreispitz tiefer ins Gesicht, um seine verräterische Nase zu beschatten. »Das passiert uns nicht, Eibo«, sagte er zu der Puppe, die unter seinem linken Arm klemmte. »Ich weiß nicht wie, nicht wo und nicht wann, aber wir holen uns diesen Seelendieb und machen alles rückgängig.«


  Er atmete erleichtert auf, während er den New Palace Yard überquerte und die erdrückende Masse der Halle hinter ihm zurückblieb. Als er mit weit ausholenden Schritten die Westminster Bridge überquerte und die Reiterfigur auf dem Dach von Astleys Amphitheater in Sicht kam, verspürte er ein leises Prickeln im Nacken. Konnte das sein? Ihn beschlich eine furchtbare Ahnung.


  Arian lief schneller. Die Spur führte tatsächlich in die Reitschule. Auf den Stufen des Eingangs wurde ihm bewusst, dass ihn so, wie er jetzt aussah, niemand kannte. Sollte er sagen, er habe die berühmte Puppe Eibo auf Dean’s Yard gefunden und wolle sie seinem Besitzer zurückbringen? Sicher würde er damit nur eine Menge unangenehmer Fragen provozieren.


  Unverrichteter Dinge machte er auf dem Absatz kehrt und eilte in die Stangate Street. Er folgte dem Bretterzaun, bis er auf ein Tor stieß. Glücklicherweise war es unverschlossen.


  Dahinter lag ein kleiner, ungepflasterter Hof mit mehreren Wirtschaftsgebäuden. Als Arian diesen betrat, fühlte er die Präsenz des Seelendiebs schon beinahe wieder so stark wie zuvor auf Dean’s Yard. Sie führte ihn geradewegs in einen der Ställe. Das Tor war halb geöffnet. Aus dem Innern vernahm er die Stimme des Sergeant Major. Er klang aufgeregt, sagte irgendetwas von einflussreichen Freunden.


  Leise schlüpfte Arian durch den Türspalt. Während er sich im Halbdunkel des Stalls hinter die Holzfässer mit dem Pferdefutter duckte und Eibo auf den Boden setzte, hörte er ein energisches »Nein, Vater!«. Sämtliche Nackenhaare stellten sich ihm auf, weil es seine Stimme war, die den anderen so entschieden zurückwies. Vorsichtig spähte er zwischen den Fässern hindurch in den Mittelgang.


  Vor der Kutsche stand, halb verdeckt von Arians eigener Gestalt, der Sergeant Major. Der Argwohn war ihm förmlich ins Gesicht gemeißelt. »Du siehst aus wie Mike«, sagte er, »klingst wie Mike und riechst wie Mike, aber du bist es nicht…« Er schien zu überlegen. »Sind Sie das, Turtleneck? Oder…« Abermals zögerte er. »Sie sind Mortimer!«


  Arian erschauderte beim Klang dieses Namens wie jedes Mal, wenn er ihn hörte. War es möglich, dass derselbe Plagiator …? Nein! Er schüttelte den Kopf. Es gab sicher Tausende Mortimers auf der Welt. Lass die Vergangenheit ruhen, die Gegenwart ist schlimm genug, beschwor er sich. Warum hatte sein Adoptivvater ausgerechnet den Verbrecherkönig Turtleneck erwähnt? Das konnte nach den jüngsten Erlebnissen kein Zufall sein.


  Gebannt verfolgte Arian das weitere Gespräch zwischen Philip und dem Seelendieb. Letzterer hatte gerade eine Verbindung zu Zoltán eingeräumt. Erst Mortimer und jetzt auch noch der verruchte Großmeister der Puppenspielergilde – allein vom Klang ihrer Namen bekam Arian Atemnot. Seine eigene Familie hatte ihn einst umbringen wollen. Kord und seine Großmutter Lorina waren gestorben, damit er weiterleben konnte. Und nun holte ihn die Vergangenheit ein wie eine Flutwelle, die einen überrollt und unter sich begräbt.


  Je länger er lauschte, desto mehr wühlten ihn die unfassbaren Enthüllungen auf. Sergeant Major Astley und dieser Mortimer kannten sich schon seit der Zeit vor seiner Geburt. Der väterliche Freund, dem Arian rückhaltlos vertraut hatte, war im Grunde genauso bestechlich wie der Priester in der Wabbey. Er hatte ihm die Sache mit Kord und dieser Pariser Familie du Lys verschwiegen und war irgendwie sogar in die Ermordung von Tobes und Salome verstrickt. Und nun hatte er dem Seelendieb auch noch den letzten Pratt ans Messer geliefert. Offenbar war Philip sich über das Ausmaß seines Verrats nicht im Klaren gewesen, aber wie echt konnte diese Reue sein?


  Arians Nerven lagen blank, nach allem, was er an diesem Tag schon durchlebt hatte. Er fühlte sich von der ganzen Welt im Stich gelassen. Wütend starrte er auf seine riesigen Hände. Sie zitterten. Sicher wäre es damit ein Leichtes, einem gemeinen Verräter den Hals umzudrehen …


  Der Gedanke erschreckte ihn. Färbte da Hooters Mordlust auf ihn ab? Er ballte die Hände zu Fäusten, um sich unter Kontrolle zu bringen. Da hörte er, wie der Seelendieb überraschend einen versöhnlichen Ton anschlug.


  »Also gut, ich kapituliere. Ich sehe ein, dass ich mich in Ihnen getäuscht habe.«


  Arian riss sich von der Betrachtung seiner Pranken los, spähte wieder durch den Spalt und stutzte. Irgendetwas stimmte da nicht. Mortimers Arme hingen zwar scheinbar entspannt herab, doch warum umklammerte er dieses Hufeisen dermaßen fest, dass seine Knöchel elfenbeinern schimmerten? Arian schnappte nach Luft, um seinen Adoptivvater zu warnen …


  Zu spät. Die eisenbewehrte Faust des Seelendiebs schnellte bereits nach oben und krachte wie ein Rammbock gegen den Schädel des Ahnungslosen. Sergeant Major Astley verdrehte die Augen, brach zusammen und blieb reglos liegen.


  Die brutale Härte des unerwarteten Angriffs versetzte Arian in einen Schockzustand. Das kann er unmöglich überlebt haben. Für einen Moment war er wie gelähmt. Nicht einmal um Hilfe zu rufen vermochte er.


  Der Seelendieb murmelte etwas und beugte sich über das Haupt seines Opfers. Offensichtlich wollte er ein weiteres Mal zuschlagen. Schon holte er mit dem Hufeisen aus.


  Endlich überwand Arian seine Starre. Da er den Mörder nicht mehr rechtzeitig erreichen konnte, versetzte er stattdessen seine Bauchrednerstimme neben Mortimers Kopf und zischte: »Dafür wirst du büßen, du Unhold.«


  Der Seelendieb fuhr herum. Seine Augen verengten sich, als sie ins Sonnenlicht blickten, das durch den Türspalt fiel.


  Arian schoss hinter dem Fass hervor. Jetzt zahle ich es dir heim und hole mir meinen Körper… Ein überraschender Schwindel packte ihn. Er geriet ins Wanken, prallte mit der Schulter gegen einen Stützbalken und stolperte. Hooter war eben kein Artist, er vertrug das schnelle Aufstehen nicht.


  »Was tust du da, Junge? Lass sofort das Hufeisen fallen!«, rief plötzlich jemand von der Tür her.


  Irgendwoher kannte er diese Stimme, die wie die tiefste Saite eines Kontrabasses vibrierte und unverkennbar einem Iren gehörte. Im Chaos der Ereignisse wusste er sie jedoch nicht gleich einzuordnen. Wenn er jetzt nicht aufpasste, würde ihm der Seelendieb entwischen. Mit ausgebreiteten Armen näherte sich Arian dem Unhold. »Warum haben Sie das getan, Sie Mörder?«


  »Sind Sie das, Master Pratt?«, staunte Mortimer. Sein jugendliches Gesicht verzog sich zu einer Fratze des Abscheus. »Allmählich begreife ich, wieso Zoltán an Ihnen gescheitert ist. So viel Ärger kann einem nur der Bastard eines Swappers und einer Ruhenden einhandeln.«


  »Halten Sie den Mund und rühren Sie sich nicht vom Fleck!«, schrie Arian, ohne innezuhalten. Was für ein merkwürdiges Gefühl, sich selbst zu jagen!


  Der Seelendieb deutete auf Hooters grobschlächtige Gestalt und spielte das Unschuldslamm. »Das da ist der Täter, Mister. Er hat den Sergeant Major erschlagen. Ich habe ihn gerade hier neben diesem blutigen Hufeisen gefunden.« Demonstrativ zeigte er es dem Iren.


  »Er lügt!«, rief Arian zornig.


  »Offenkundig halten Sie beide mit der Wahrheit hinter dem Berg«, sagte der Ire. »Mike wäre zu so einer Bluttat nicht imstande. Außerdem ist er Rechtshänder und Sie haben die Mordwaffe mit der Linken aufgehoben. Wer sind Sie, Sir?«


  »Ich bin Mike Astley«, antwortete der Seelendieb.


  »Da habe ich meine Zweifel, wenn Sie gestatten. Ich schlage vor, Gentlemen, wir überlassen dem Constable die Aufklärung des Rätsels. Keiner rührt sich von der Stelle, bis Hilfe kommt.« Arian hörte ein schabendes Geräusch. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass der Ire eine schmale, dreieckige Degenklinge aus seinem Gehstock gezogen hatte. Gerade lief er um die Fässer herum und nun erkannte Arian ihn.


  »Sir D’Arcy?« Condron D’Arcy war ein irischer Edelmann aus Loughrea, der mit dem Sergeant Major im Siebenjährigen Krieg in Amerika gekämpft hatte. Offenbar nutzte er den Londonaufenthalt seines alten Kameraden für einen Besuch.


  »Ich kann mich nicht entsinnen, dass wir einander bereits vorgestellt wurden, Sir«, entgegnete der Ire. Er wirkte auf den ersten Blick nicht gerade bedrohlich. Sein zum Zopf gebundenes Haar war grau, die untersetzte Statur eher klein und das faltige Gesicht sah trotz bemühter Entschlossenheit nicht sonderlich kriegerisch aus. Im Handgelenk wenigstens war er beweglich, wie die kreisende Klinge verriet.


  »Wir kennen uns. Ich erkläre Ihnen alles, sobald wir diesen Kerl hier dingfest gemacht …«


  »Sie bleiben beide stehen! Keiner bewegt sich, bis die Kavallerie da ist.« Mit erhobener Waffe baute sich der Ire mitten im Gang auf. Die Botschaft war unmissverständlich: An meinem Degen kommt niemand vorbei.


  »Ich bin unschuldig«, verteidigte sich Arian. Er spürte einen Zorn in sich, der aus den Tiefen von Hooters verdorbener Seele kam. Seine Halsschlagader pochte. Irgendwie musste er den Alten überzeugen.


  »Das wird noch festzustellen sein.« Sir D’Arcy wandte sich dem Seelendieb zu. »Hufeisen fallen lassen.«


  Mortimers Blick wechselte von Arian zu dem Iren und wieder zurück. Was ging ihm durch den Kopf?


  »Weg mit dem Ding!«, wiederholte Sir D’Arcy scharf und machte einen Schritt auf den Mörder zu.


  Der Seelendieb warf das blutige Eisen mit einem verächtlichen Schnauben in den Dreck. »Zufrieden?«


  »Wer sind Sie?«


  »Ein Teufel in Menschengestalt«, rief unvermittelt eine knarrende Stimme.


  Der Zwischenruf ließ Arian vor Schreck zusammenfahren. Wer war das gewesen? Hatte Mortimer einen Komplizen? Der Unbekannte versteckte sich irgendwo links hinter einigen zum Trocknen aufgehängten Pferdedecken.


  Sir D’Arcy riss überrascht den Degen herum. »Wer ist da? Zeigen Sie sich.«


  »Leichter gesagt als getan«, krächzte der andere.


  Aus den Augenwinkeln gewahrte Arian eine huschende Gestalt. Sein Kopf flog nach rechts und ihm entfuhr ein zorniges »Halt!«.


  Mortimer hatte die Verwirrung genutzt und sich auf einen der Holme geschwungen, die zur Abtrennung der Pferdestellplätze dienten.


  »Stehen bleiben!«, rief Sir D’Arcy und schritt ächzend zur Tat, wohl in der Absicht, den Mörder mit blanker Klinge zu stellen. Leider fehlte dem alten Mann die dazu nötige Beweglichkeit.


  Der Seelendieb lachte von oben verächtlich auf sie herab. »Fangt mich doch.« Es schien, als habe er nicht nur den Körper des Seiltänzers Mike Astley gestohlen, sondern auch dessen Geschick. Mit raschen Schritten balancierte er über das Rundholz in Richtung Futtertrog.


  Arian lief ihm brüllend hinterher. »Gib mir meinen Leib zurück!«


  An der Stallwand angelangt, vollzog Mortimer eine Vierteldrehung nach links und sprang zur nächsten Querstange herüber. Im Flug touchierte er etwas mit der Fußspitze.


  »Verräter!«, krächzte es. Es folgte ein Scheppern. »Verfluchter Körperdieb!«, kreischte der Unbekannte abermals.


  Endlich erreichte Arian den Stellplatz und reckte sich nach dem Bein des um sein Gleichgewicht kämpfenden Seelendiebs. Seine Fingerkuppen streiften dessen Fußfessel, dann setzte der Dieb mit akrobatischer Leichtigkeit zum nächsten Holm über. Zurück blieben ein umgefallener Hocker und ein auf dem Boden liegender Vogelkäfig. Einen Moment lang starrte Arian ungläubig das Tier an, das da hinter den messingfarbenen Gitterstäben so verwirrend menschlich krakeelte. Als er seine Prüfergabe an ihm ausprobierte, fing es wie erwartet an zu leuchten. Es war zweifellos mehr als ein sprachbegabter Papagei.


  »Glotz nicht so blöd. Hol dir den Kerl, sonst ist er weg«, schnarrte der Vogel.


  Blinzelnd sah Arian dem Seelendieb hinterher, der inzwischen seinen Rhythmus gefunden hatte und mit spielerischer Leichtigkeit von Holm zu Holm sprang. Gleich würde er an der Stalltür sein. Arian zerrte an der Querstange, um seinen ungewohnt schwerfälligen Körper herumzuhieven und die Verfolgung aufzunehmen. Plötzlich spürte er einen grauenhaften Stich im linken Unterarm. Er schrie auf, prallte mit Sir D’Arcy zusammen und warf ihn um.


  »Pardon!«, riefen beide zugleich.


  Arian konnte sich mit Mühe aufrecht halten. Indem er mit einem großen Schritt über den Gefallenen hinwegsetzte, zog er die dreieckige Klinge aus seinem Arm. Der Schmerz raubte ihm fast die Besinnung. Tränen rannen ihm über die Wangen. Alles verschwamm vor seinen Augen. Er presste sich die Hand auf die Wunde und taumelte auf die offene Stalltür zu. Vom Seelendieb war nichts mehr zu sehen. »Wo bin ich?«, rief er.


  Nur er selbst wusste, was er damit meinte.
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  Arian sucht Hilfe,

  weil er nicht zweimal an einem Tag verbluten will.


    


    


    


  London, 7. Juni 1793


    


  London war eine der größten Städte der Welt. Fast eine Million Menschen lebten hier. Und einer von ihnen war ein Seelendieb, der mit Arians Körper herumlief. Er konnte sich überall verstecken. Vielleicht gehörte er dem Adelsstand oder dem aufstrebenden Bürgertum an – mit seinen Möglichkeiten stand ihm jeder Palast und jedes Landhaus offen. Oder er tauchte in der Masse unter, im riesigen Heer der Arbeiter, Tagelöhner oder gar im Bodensatz der Bevölkerung, bei den Dieben, Huren und Mördern.


  Hooter war einer dieser Gesetzlosen gewesen. Um sein gestohlenes Ich zurückzubekommen, musste Arian weiter die Rolle eines Halunken spielen und sich dorthin begeben, wo er sonst niemals hingehen würde. Die Verfolgung des Seelendiebs hatte er vorerst aufgegeben.


  Seine Verletzung ließ ihm gar keine andere Wahl. Er konnte Mortimers Präsenz ohnehin kaum mehr spüren. Es lag wohl an den Schmerzen, die zunehmend sämtliche Wahrnehmungen seiner Sinne überschwemmten. An diesem Tag war er bereits einmal fast verblutet, wenn auch nicht in diesem schier unverwüstlichen Körper. Nie wieder wollte er so etwas durchmachen.


  Zu den äußerlichen Qualen kamen die seelischen hinzu. Sein Herz fühlte sich an wie ein eiskalter Stein, der in seiner Brust drückte und scheuerte. Er bekam einfach nicht das Bild seines Adoptivvaters aus dem Kopf, wie er im Stall blutend zusammenbrach.


  Und als wäre das nicht schon schlimm genug, fühlte er sich von allen im Stich gelassen. Als Kind hatte er darunter gelitten, dass seine Eltern ihn einem Fremden gegeben hatten. Möglicherweise war auch Kord nicht ehrlich zu ihm gewesen, sofern Mister M. bei der Geschichte mit der Pariser Familie du Lys die Wahrheit gesagt hatte. Zumindest der Verrat von Sergeant Major Astley ließ sich wohl nicht leugnen, dachte Arian. Hatte ihn überhaupt je einer um seiner selbst willen geliebt?


  Sein erster Gang führte ihn zu Doktor Arthur Abernathy, der Hilfsbedürftige gerne in sein Haus kommen ließ, anstatt wie üblich von einem Kranken zum nächsten zu reisen. Der gebürtige Schotte war ein persönlicher Freund des Sergeant Major und hatte schon oft verletzte Artisten zusammengeflickt. Man konnte ihm nicht nachsagen, dass er sonderlich pingelig wäre, weder bei der Zusammenstellung seiner Garderobe noch bei der Wahl seiner Patienten. Er neigte in jeder Beziehung zu gewagten Kombinationen: kariert und geblümt am selben Körper ging ebenso wie arm und reich auf demselben Behandlungstisch.


  Als der blasierte Hausdiener des Arztes Hooters brutale Erscheinung gewahrte, reagierte er gleichwohl zurückhaltend. Die blutende Stichwunde ließ er als »Zutrittsberechtigung« nicht gelten. Arian stellte sich als Freund von Philip Astley vor. Der arrogante Diener glaubte ihm nicht und wollte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen.


  »Warten Sie!«, hielt Arian ihn zurück. »Erzählen Sie Ihrem Herrn, was ich Ihnen jetzt anvertraue. Aber Sie dürfen es niemandem sonst sagen. Es ist ein Geheimnis zwischen Doktor Abernathy und Sergeant Major Astley.« Nur wenige wussten, dass der Herzog von Braunschweig im Siebenjährigen Krieg hinter die feindlichen Linien gefallen und so gut wie verloren war, bis Philip – damals noch als Korporal – mit einer feindlichen Standarte angeritten kam und den Herzog rettete. Der Hausdiener übermittelte das Gehörte seinem Herrn. Anschließend kam er zähneknirschend an die Haustür zurück und ließ den Fremden ein, der einen unschönen Blutfleck auf dem Treppenabsatz hinterließ.


  Der untersetzte, kleine Schotte empfing den Besucher in einem Behandlungszimmer, das er mit mindestens tausend medizinischen Büchern vollgestopft hatte. Abernathy ging bereits auf die sechzig zu. Mit seinem graublonden Nackenzopf und dem derben Wollanzug hätte er auch einen passablen Landlord abgegeben. Dazu unpassend trug er eine gelbgrundige Seidenweste mit Rosenmuster. Die Flecken darauf ließen vermuten, dass er in den letzten Tagen abwechslungsreiche und fette Kost mit erheblichen Mengen Rotwein genossen hatte. Gegenüber der grobschlächtigen Erscheinung seines Patienten zeigte er sich merklich duldsamer als der Hausdiener. Lediglich Arians Bitte, ihn nicht mit bloßen Händen anzufassen, fand der Doktor ziemlich abwegig.


  »Sind Sie noch bei Trost?«, entrüstete er sich. »Sie haben ein Loch im Arm und verbluten gerade. Wie soll ich Sie flicken, wenn ich Sie nicht berühren darf?«


  »So habe ich das auch nicht gemeint, Sir«, versuchte Arian zu erklären, was er selbst nicht richtig verstand. Er nahm an, dass direkter Hautkontakt den Körpertausch verursachte. »Ich habe … äh … eine Krankheit. Sie … überträgt sich, falls Sie mich einfach so anfassen.«


  »Ich bin Arzt. Es ist meine Aufgabe, zu heilen. Um was für eine Krankheit handelt es sich denn?«


  Arian dachte fieberhaft nach. Der Doktor würde sich mit einer banalen Antwort nicht abspeisen lassen. Wie lautete doch gleich dieses seltsame Wort, das der Sergeant Major im Stall benutzt hatte? »Ich glaube, man nennt Leute wie mich … äh … Meine Krankheit heißt … Metasomie. Ja, das ist ihr Name.«


  Abernathy musterte ihn aus schmalen Augen. »Also, wenn mein Griechisch mich nicht im Stich lässt, bedeutet das so viel wie ›Körperumwandlung‹ oder ›Körperwechsel‹. Von so einem Leiden habe ich noch nie gehört.«


  »Es ist, soweit ich weiß, auch sehr selten.«


  »Meinen Sie vielleicht Aussatz? Während meines Militärdienstes in Indien habe ich oft gesehen, wie er einen Menschen verwandeln kann.«


  »Ich denke, meine Erkrankung ist von etwas anderer Natur. Können wir uns nicht darauf einigen, dass Sie Handschuhe anziehen, Doktor? Mir wäre einfach wohler dabei.«


  »Handschuhe? Wo gibt’s denn so was? Ein Arzt, der mit Handschuhen arbeitet!« Der Schotte schnaubte entrüstet.


  »Ich habe gerade erlebt, wie ein Mann vor meinen Augen starb, nur weil ich ihn kurz berührt habe.«


  Wieder dieser prüfende Blick. Abernathy wankte offenkundig zwischen Sorge und Argwohn. Dann zog er sich aber doch die Handschuhe an, und nachdem sich Arian auf der Behandlungsliege ausgestreckt hatte, machte er sich an die Arbeit.


  »Woher kennen Sie eigentlich Mister Astley?«, erkundigte sich der Arzt einige Zeit später, während er gerade mit großer Sorgfalt eine monströse gebogene Nadel in den Arm seines Patienten bohrte und sie samt Faden jenseits der klaffenden Wunde wieder herauszog. Zur Verbesserung der Treffsicherheit hatte er einen Zwicker auf seine Knollennase geklemmt.


  Arian wusste nicht, ob die Frage einem ernsthaften Interesse entsprang oder ihn lediglich von den Schmerzen ablenken sollte. Der Whiskey jedenfalls, den Abernathy ihm vor Beginn der Operation verabreicht hatte, half da nur bedingt. Er sog die Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen ein, als der Arzt das große Loch an der Austrittsstelle zusammenzog. »Er hat sich meiner angenommen, während es mir sehr schlecht ging«, ächzte Arian.


  Der Doktor lächelte, wodurch sein Gesicht noch skurriler aussah. Er hatte Hängebacken, Augenringe und eine Kartoffelnase mit einigen ansehnlichen Warzen darauf. »Das scheint eine Marotte von ihm zu sein. Kennen Sie seinen Adoptivsohn?«


  »Sie meinen Mike?«, lallte Arian. Er hatte eindeutig zu viel Betäubungsmittel geschluckt. »Wir beide halten zusammen wie Pech und Schwefel. Meistens jedenfalls.«


  »Ich mag den Jungen. Er hat mir etliche Patienten geschickt. Seltsam, dass er einen so guten Freund wie Sie nie erwähnte, Mister …?«


  »Bleiben wir einfach bei Hooter.« Arian deutete mit der freien Hand auf seine Nase und grinste albern. »Kann man sich leichter merken.«


  Der Arzt blieb stockernst und wandte sich der kleineren Eintrittswunde zu. Leidenschaftlich stach er seine Nadel ins Fleisch des Walisers. »Wie, sagten Sie noch gleich, ist es zu der Verletzung gekommen?«


  »Ich habe gar nichts gesagt«, stöhnte Arian. Je weniger Abernathy über den Vorfall wusste, desto besser.


  »Sieht aus, als hätte jemand mit einem Stilett in Ihnen herumgestochert. Ist er denn wenigstens fündig geworden?«


  »Es war ein Unfall, eine missglückte Fechteinlage. Einem übereifrigen Iren ist das Florett ausgerutscht. Im Amphitheater kommt so was täglich vor.«


  »Ist mir bekannt!« Abernathy lächelte. »Ich lebe ganz gut davon.«


  »Darf ich Sie auch etwas fragen, Sir?«, lallte Arian. Ein weiterer Stich ließ ihn die Augen zusammenkneifen, bis Nadel und Faden wieder aus dem Arm heraus waren.


  »Nur zu. Ich mache derweil noch einen hübschen Knoten. Dann kann der Rollbraten in den Ofen.« Der Schotte grinste. »War nur ein Scherz. Sie bekommen natürlich einen Verband.«


  Arian blinzelte. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Von Mike weiß ich, dass Sie ab und zu zwielichtiges Gesindel verarzten.«


  »Unser Heiland hat sich auch um den Übeltäter gesorgt, der neben ihm hingerichtet wurde.«


  »Eigentlich wollte ich Sie fragen, ob Sie ein Pub kennen, das The Gun heißt. Muss sich irgendwo drüben in den Docks befinden.«


  Seine Hängebacken schienen noch tiefer zu sinken. »The Gun? Da verkehren nur Seeleute, Schmuggler und ähnliches Pack.«


  »Also Leute, die sich bei der Arbeit öfters mal verletzen.«


  »So kann man’s auch sagen. Erst vor ein paar Tagen habe ich da im Oberstübchen Kapitän Nelson behandelt, bevor er sein neues Kommando auf der Agamemnon übernahm. Er machte sich Sorgen wegen der Seekrankheit.«


  »Der Kommandant eines Kriegsschiffes? Das ist nicht Ihr Ernst.«


  »O doch!« Abernathy zwinkerte Arian hinter dem Brillenglas zu. »Aber verraten Sie’s keinem. Sonst zittert niemand mehr vor unserer Navy.«


  »Konnten Sie dem Kapitän denn helfen?«


  »Ja. Ich sagte ihm, das sicherste Mittel gegen Seekrankheit sei es, sich unter einen Apfelbaum zu legen. Er hat gelacht, sich bedankt und klaglos mein Honorar bezahlt.«


  »Sachen gibt’s!« Arian schüttelte den Kopf. Die seltsame Geschichte hatte ihn für einen Moment seinen Schmerz vergessen lassen. »Kennen Sie noch andere Leute aus dem Pub, vielleicht einen Mann, den man Slit nennt?«


  »Sie meinen Cuthbert ›der Schlitzer‹ Sutton? Den kennt vermutlich jeder in den Docks. Meistens läuft er mit seiner Englischen Bulldogge herum – zwei Kreaturen von der übelsten Sorte. Vor einigen Monaten bin ich ins Gun gerufen worden, weil er wieder mal mit seinem Messer herumgespielt hatte.«


  »Sie meinen, er hat sich verletzt?«


  »Slit?« Abernathy lachte freundlos. »Der verletzt nur andere. Hat einem Seemann die Milz angestochen. Der arme Tropf ist verblutet, ehe ich im Pub ankam.«


  »Stimmt es, dass Slit für Turtleneck arbeitet?«


  Der Arzt nickte. »So sagt man. Er sorgt dafür, dass niemand dem King zu nahe auf die Pelle rückt.«


  »Dem King?«


  »So lässt sich der Oberschurke von London am liebsten nennen, natürlich nur von seinesgleichen.«


  »Dann ist Slit also sein Leibwächter.« Das passte. Arian rieb sich grübelnd die Nase. Hooter hatte den Schlitzer als »besten Mann« des Bosses bezeichnet. »Wo könnte ich den Verbrecherkönig finden?«


  »Er soll irgendwo im French Quarter hausen.«


  »In Soho? Haben Sie zufällig schon einmal einen Hausbesuch bei ihm gemacht?«


  »Nein«, brummte Abernathy und zog den zwischenzeitlich angelegten Verband unsanft fest. »Und ich würde es auch niemals tun. Ich bin ein toleranter Mensch, aber alles hat seine Grenzen. Warum stellen Sie mir überhaupt diese Fragen, Hooter?«


  »Mir wurde etwas gestohlen. Etwas unermesslich Wertvolles. Slit oder Turtleneck könnten mir helfen, es zurückzubekommen.«


  »Das schlagen Sie sich mal schön aus dem Kopf. Machen Sie am besten einen großen Bogen um diese Schurken. Turtleneck hat Leute umbringen lassen, nur weil ihm ihr Blick nicht gefiel. Und wenn es ums Töten geht, kennt Slit sich besser mit dem menschlichen Körper aus als ich.«


  Arian seufzte. »Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Können Sie mir trotzdem sagen, wo ich The Gun finde?«
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  Unser Held sucht ein öffentliches Haus

  von zweifelhaftem Ruf auf.


     


    


    


  London, 7. Juni 1793


    


  Im geschäftigsten Hafen der Welt herrschte niemals Ruhe. Bei Tageslicht löschte man in den Docklands von London den aus den Kolonien herbeigeschafften Reichtum oder bunkerte Ladungen für die nächste große Fahrt. Und nachts schafften die Schmuggler ihre Konterbande an Land. Allen Gewerbetreibenden war eins gemeinsam: Sie hatten fast immer Durst.


  Um diesem Notstand abzuhelfen, gab es im Königreich Großbritannien die public houses. Diese »öffentlichen Häuser«, kurz Pub genannt, schenkten nicht nur Alkohol aus. Für viele einfache Leute waren sie ein zweites Zuhause, in dem sie jenes Wohlbehagen fanden, das sich in den von Ratten und Kakerlaken bevölkerten Mietskasernen der Arbeiterviertel so selten einstellen wollte. Außerdem machte man hier Geschäfte, plante Verbrechen und handelte sämtliche Arten von Nachrichten. Ein Musterbeispiel dieser wichtigen Stütze des gesellschaftlichen Lebens war The Gun.


  Das Pub lag am nordöstlichen Ufer der Isle of Dogs – der »Hundeinsel«. Unter den rauen Gesellen, die sich hier betranken, sei auch mancher, der es mit dem Gesetz nicht so genau nähme, hatte Doktor Abernathy gesagt. Gewöhnlich reagierten solche Leute durchaus empfindlich auf Schnüffler. Der Arzt hatte seinen Patienten nicht von ungefähr davor gewarnt, sich unter die Gauner der Docklands zu mischen.


  Arian streifte schon seit etwa einer Stunde in der Gegend herum. Der Abend wurde zusehends ungemütlich. Vom Fluss her zog Nebel herauf. Er strich über die Anlegestellen hinweg und verwandelte die Segler in Geisterschiffe – man sah sie nicht, man hörte nur noch das Knarzen der Takelage. Ab und zu hallten gedämpfte Stimmen durch den Dunst, während dieser unaufhaltsam in die Gassen der Stadt hinaufkroch.


  Ungewöhnlich für die Jahreszeit, dachte Arian. Wahrscheinlich hing es mit dem Wetterumschwung zusammen, der sich bereits am Nachmittag angekündigt hatte. Bleigraue Wolken waren über London aufgezogen wie das Heer der Finsternis. Gegen sechs hatte es gewittert. Danach war es empfindlich kühl geworden. Inzwischen fand die Abendsonne wieder vereinzelte Lücken in den Schlachtreihen der dunklen Himmelsheere. Gerade hatte eine Turmuhr einmal geschlagen – Viertel nach acht.


  Er war absichtlich etwas länger vor dem Pub herumgeschlichen, um sich von der Wirkung des Whiskeys zu erholen, den der Arzt ihm zur Betäubung verabreicht hatte. Außerdem wollte er nicht den Eindruck erwecken, das Treffen mit Slit nicht erwarten zu können. Dabei traf genau das zu. Während Arian auf die Tür des Gun zusteuerte, stand ihm wieder das Bild seines blutenden Ziehvaters vor Augen. Nicht zum ersten Mal war ein geliebter Mensch seinetwegen gestorben. Die Trauer brachte ihn fast um. Er fühlte sich schuldig, weil er tatenlos dem grausamen Mord an dem Sergeant Major zugesehen hatte. Womöglich verdächtigte man sogar Hooter der Tat und suchte bereits nach ihm. Dieser Wahnsinn musste aufhören, je eher, desto besser. Es wurde Zeit, die Opferrolle abzulegen und in die des Jägers zu schlüpfen. Vielleicht würde sich in der Spelunke sein Schicksal entscheiden.


  Er nahm den Dreispitz ab und öffnete die schwere Eichentür. Ein warmer Mief schlug ihm entgegen. Die verbrauchte Luft roch so stark nach Alkohol, dass er fürchtete, ein Funke würde genügen, um das Pub wie ein Pulverfass hochgehen zu lassen. Dagegen sprachen allerdings die Pfeifenraucher, die den Schankraum zusätzlich verpesteten. Ihr Qualm sorgte drinnen für ähnlich schlechte Sichtverhältnisse wie der Nebel draußen.


  Arian wäre am liebsten sofort wieder umgedreht. Das Publikum hier war von merklich derberer Natur als jenes in den gepflegteren Pubs, in die Sergeant Major Astley ihn gelegentlich mitnahm. Und erst die Lautstärke! Rechts von ihm schmetterten gut geölte Kehlen Seemannslieder. Ein Stück weiter links erklang ein so schallendes Gelächter, dass die Öllampen flackerten. Irgendwo kreischte eine Frau. Wo es Männer gab, die außer Hühnern und Ziegen wochenlang keine weiblichen Wesen mehr gesehen hatten, waren leichte Mädchen meist nicht weit.


  »Tür zu!«, brüllte jemand.


  Er tat wie ihm geheißen. Die Ursache für das Zittern der Lichter war wohl eher er selbst gewesen. Über knarzende Holzdielen hinweg bahnte er sich seinen Weg durch den Schankraum. An einem Tisch, dem er auswich, saßen vier Kerle vor Bierkrügen. Als sie ihn bemerkten, steckten sie die Köpfe zusammen und tuschelten etwas. Der Kleidung nach zu urteilen waren es keine Seeleute. Hatte Hooter sie gekannt? Arian begriff allmählich, auf welch dünnem Eis er sich bewegte. Er war erst siebzehn, musste aber so tun, als sei er ein hartgesottener Mittdreißiger, der in Seemannskneipen ein und aus ging. Ein unbedachtes Wort, nur eine falsche Geste und er würde auffliegen.


  Einer der Kerle nickte ihm zu. »Ganz schön mutig, hier aufzukreuzen, Hooter.«


  Spielte der Bursche auf das Blutbad vor der Wabbey an? Um sich seine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen, grinste Arian schief. »Die Häscher des Constable stochern im Nebel. Da hat unsereiner nichts zu befürchten. Hat jemand von euch Slit gesehen?«


  Der Mann deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Ist irgendwo dahinten.«


  Arian schob das Kinn vor, um es mehr zur Geltung zu bringen. Im Haus von Doktor Abernathy hatte er bei einem Blick in den Spiegel festgestellt, dass ihn dieser Rammbock im Gesicht so noch grobschlächtiger und gefährlicher aussehen ließ. Mit einem Nicken bedankte er sich für die Auskunft und setzte die Suche nach dem Schlitzer fort.


  Während er tiefer in den Gastraum vordrang, teilten sich unvermittelt die Rauchschwaden, und vor ihm erschien Turtlenecks »bester Mann«. Ehe ich meinen Posten an dich abtrete, schneide ich dir deinen verdammten Riechkolben ab. Arian fasste sich unwillkürlich an die Nase, als ihm Slits Drohung in den Sinn kam. Jetzt hieß es, auf der Hut sein, damit er sich nicht verriet.


  »Hooter!«, brüllte Cuthbert »der Schlitzer« Sutton, als er seinen Kumpan entdeckte. Er saß am Ende des Schankraums allein an einem rechteckigen, aus dicken Brettern gezimmerten Tisch. »Komm her und setz dich«, rief er und wedelte mit seiner fleischigen Hand.


  Arian ließ sich Zeit. Unterwegs griff er sich in den Schritt und rückte sein Gehänge zurecht, um allen zu zeigen, was für ein abgebrühter Kerl er war. Danach schnappte er sich wortlos einen Stuhl, um seinen schweren Leib darauf niederzulassen. Plötzlich hörte er ein tiefes Knurren und schreckte zurück. Unbewusst langte er mit der Rechten nach dem Messer im Hosenbund, während er gleichzeitig am Boden nach einem Angreifer suchte.


  Zu Füßen seines Herrchens lag ein massiger Hund. Zwei Kreaturen von der übelsten Sorte. Doktor Abernathy hatte Slits Englische Bulldogge erwähnt. Es war ein Bullenbeißer – diese unerschrockenen Kampfhunde wurden speziell für den Kampf gegen Bullen gezüchtet. Dem Aussehen nach wog er mehr als sechzig Pfund, wovon wohl ein Drittel des Gewichts auf den gewaltigen Kopf entfiel. Das kurze, dichte Fell des Bulldogs war braun und weiß gescheckt. Die beiden Farben teilten sein plattes Gesicht in eine dunkle und eine helle Hälfte. Ob allerdings seine Seele auch lichte Seiten besaß, war fraglich. Den gefletschten Lefzen und dem tiefen Grollen aus seiner Brust nach zu urteilen, schlug er charakterlich eher nach seinem Herrn.


  Slit lachte. »Lass dein Messer stecken. Monster beißt nicht.«


  Hatte er das sabbernde Biest gerade Monster genannt? Denk daran: Du bist Waliser!, ermahnte sich Arian und ahmte wieder Hooters Tonfall nach. »Bist du sicher?«


  »Nein. Aber meistens hört er auf mich.«


  »Wie beruhigend.«


  »Nun setz dich schon, Hasenfuß.«


  »Soll wohl die Retourkutsche für heute Mittag sein«, brummte Arian. In gebührendem Abstand zum immer noch knurrenden Monster nahm er am Tisch Platz. Ob die Bestie mit den Rosenohren spürte, dass da einer im falschen Körper steckte?


  Slit beugte sich zu ihm herüber und hieb ihm auf die linke Schulter. »Ich dachte, sie hätten dich geschnappt, du altes Rhinozeros.«


  Arians Arm schien von dem Schlag zu explodieren. Er verzog unwillkürlich das Gesicht. Hoffentlich war die Wunde nicht aufgebrochen. »Brauchst keine Krokodilstränen zu flennen, Slit. Ich weiß ganz genau, dass du nicht traurig wärst, wenn ich den Galgen von Newgate schmücken würde.«


  »Was ist mit deinem Arm?«


  »Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung.«


  »Wie viele Tote?«


  »Einer.« Arian knirschte mit den Zähnen. Hätte er den Seelendieb doch nur früher eingeholt! Dann wäre der Sergeant Major noch am Leben.


  »Du schwächelst«, zog Slit ihn auf. »Was ist mit dem Gaukler?«


  »Der ist mir entwischt.«


  Der Wirt kam mit eingezogenem Kopf an den Tisch. Er schien Hooter ebenfalls zu kennen und zu fürchten. »Was kann ich Ihnen bringen, Sir?«


  »Das Gleiche wie immer«, brummte Arian, um sich nicht durch eine unpassende Bestellung zu verraten.


  Monster knurrte. Es klang wie die letzte Warnung.


  »Ein Porter. Kommt sofort«, sagte der Wirt und trollte sich.


  Slit deutete grinsend auf den blutverklebten, durchlöcherten Jackenärmel seines Kumpans. »Hast wohl deinen Meister gefunden? Schusswunde?«


  »Degen.«


  »Du hast dich duelliert?«


  »So weit habe ich es nicht kommen lassen.« Arian merkte, wie ihm die Situation zusehends entglitt. »Was hat der King gesagt?«


  »Du weißt ja, wie er ist.«


  »Aber du kennst ihn besser. Bist ja sein Leibwächter.« Damit hatte Arian die erste Karte des von Doktor Abernathy ausgeteilten Blattes gespielt. Hoffentlich nützte es seiner Glaubwürdigkeit.


  »Eher schäumt das Bier im Krug über als unser Boss.«


  Ist ja ein richtiger Poet, dieser Schlitzer, dachte Arian. Da man in den Pubs tunlichst darauf bedacht war, den Schaum aus den Humpen fernzuhalten, glaubte er zu verstehen, was Slit meinte. »Ist er mit unserer Arbeit nicht zufrieden?«


  »Das ist es nicht. Der Abgang des Froschfressers war ja genau so, wie der Boss es sich vorgestellt hat. Nur, als ich ihm erzählte, was du mir erzählt hast, ist seine Laune in den Keller gerutscht.«


  »Wieso denn das?«


  »Du sagtest, der Frosch hätte dem Seiltänzer was zugeflüstert. Das hat dem Boss nicht gefallen. Er fragte mich, ob Mortimer den Jungen angefasst habe. Ich wusste erst nicht, was er damit meint, aber dann habe ich nachgedacht und genickt. Hättest ihn danach mal sehen sollen, den King. Ist rumgehüpft wie ein Schachtelteufel und hat mir befohlen, den Gaukler vorsichtshalber in der Themse zu versenken.«


  Arian schluckte. »Wieso das denn?«


  »Er sagte, der Hexenmeister sei in den Jungen gefahren.«


  »Glaubst du das auch?« Arian stellte sich gerade vor, wie eine Armee von Killern seinen entlaufenen Körper kreuz und quer durch London jagte.


  Slit hob die schweren Schultern. »Was ich denke, spielt keine Rolle. Ob Morde, Verstümmelungen, Brandstiftungen oder Einschüchterungen – was immer der Boss verlangt, wird prompt erledigt. Wenn er befiehlt ›Nimm dein Messer und steche den Gentleman ab‹, dann nehme ich mein Messer und steche ihn ab. So einfach ist das. Solltest du eigentlich wissen.«


  »Natürlich«, beeilte sich Arian zu versichern. »Aber…« Er brauchte dringend einen Plan. Nervös griff er in die Hosentasche, zog den Halfpenny heraus und ließ ihn auf seinen Fingern Saltos schlagen.


  Slit beachtete das Spiel mit der Kupfermünze kaum. Vielleicht hatte er es schon des Öfteren gesehen. »Aber?«


  »Kannst du mich zum King bringen? Heute Abend noch?«


  »Willst dich wohl bei ihm Liebkind machen?«


  Monster knurrte. Offenbar spürte er die gereizte Stimmung seines Herrn.


  »Unsinn«, antwortete Arian ärgerlich. »Bei der Verfolgung des Gauklers bin ich auf etwas gestoßen. Auf etwas Wichtiges. Ich muss es dem Boss dringend mitteilen.«


  »Sag’s mir. Dann erzähl ich’s ihm.«


  »Er könnte dir deine Neugierde übel nehmen. Die Angelegenheit darf niemand sonst erfahren.«


  »Und das soll ich dir glauben? Sehe ich aus, als hätte ich das Hirn eines Schweins?«


  »Ja.«


  »Was? Du verdammter …«


  »Du musst mir glauben«, rief Arian. Er tat so, als spreche er im Fieber. Wenn er den Eindruck erweckte, die Sache sei von größter Wichtigkeit, konnte er von Slit vielleicht mehr über den Seelendieb erfahren. »Warum sollten wir den Franzmann umbringen?«


  »Das weißt du doch.«


  »Ja, aber du stehst dem Boss viel näher als ich. Ich wette, er hat dich in seine Pläne eingeweiht.«


  Slit grinste. »Klar. Ich bin eben sein bester Mann.«


  Arian stöhnte. »Das will dir niemand streitig machen. Und jetzt sag endlich! Wieso musste Mortimer sterben?«


  Der Dicke beugte sich vor und senkte die Stimme. »Der Hexenmeister hat dem King die Seele gestohlen.«


  »Das hat er gesagt?« Arian brauchte nicht so zu tun, als sei er überrascht, er war es tatsächlich.


  »Nicht so direkt. Angeblich hat der Frosch dem Boss den Körper geraubt.« Slit zog den Mund schief. »Eigentlich hat er ihn sich nur ausgeliehen.«


  »Geliehen? Wozu?«


  »Keine Ahnung«, brummte Slit. »Mir ist das alles suspekt. Sag mal ehrlich: Wo gibt’s denn so was, dass einer mit dem anderen den Körper tauscht? Ich hab nur gesehen, wie Mortimer aus den Latschen kippt und der King sich aus dem Staub macht.«


  »Und der Franzmann?«


  »Den haben wir im Keller eingesperrt, bis der Boss zurückkam. Dann haben die zwei sich angefasst und diesmal fällt der King beinahe in Ohnmacht. Später hat er behauptet, er sei in Wirklichkeit von uns eingeschlossen worden, während der Froschfresser in seiner Haut irgendeine Schweinerei angestellt hätte. Ich habe ja schwer den Verdacht, der Boss tickt nicht ganz richtig im Oberstübchen. Kann mir auch egal sein. Jeder hat seine Macke.«


  Der Wirt kam mit dem randvollen Krug. »Ein Pint Whitbread, der Herr.« Monsters Knurren vertrieb ihn gleich wieder.


  Arian war dankbar für die Unterbrechung. So konnte er das Gehörte verarbeiten. Scheinbar gierig stürzte er ein paar tiefe Schlucke von dem dunklen Bier hinunter. Offenbar war Mortimer in Gestalt des Londoner Obergauners bei seinem Adoptivvater gewesen. Sind Sie das, Turtleneck?, hatte der Sergeant Major den Unhold gefragt, als ihm klar geworden war, dass im Körper seines Ziehsohnes ein Fremder steckte. »Warum hat der King sich überhaupt mit dem Seelendieb eingelassen?«


  »Seelendieb?«, wunderte sich Slit. Er winkte einem Schankknecht mit dem leeren Bierkrug, um ihn gegen einen vollen zu tauschen. »Wieso Seelendieb? Der Frosch hat ihm doch angeblich den Leib abgeluchst.«


  »Ich dachte dabei eher an den Menschen als Ganzes. Würde mir so was passieren, was der Boss erlebt hat, käme ich mir jedenfalls ziemlich zerrissen vor. Du sagst ja auch Hundertseelendorf und meinst damit nicht hundert Geister, die in dem Kaff herumspuken, sondern die Männer, Frauen und Kinder, die darin wohnen.«


  »Und die Hunde.«


  Arian warf einen unbehaglichen Blick unter den Tisch. Monster beobachtete ihn wie ein Schießhund. »Hat Turtleneck Geschäfte mit dem Franzmann gemacht?«


  »Irgendwas in der Art. Wir wissen beide, dass er keine Gelegenheit auslässt, immer noch mächtiger und reicher zu werden.«


  »Er ist doch schon der King.«


  Slit verdrehte die Augen und imitierte den näselnden Ton der feinen Pinkel, die in Mayfair oder den Palästen von Chelsea wohnten. »Neuerdings will er es in der gehobenen Gesellschaft zu Achtung und Ansehen bringen. Genau das hat Mortimer nämlich in Paris bereits geschafft. Er soll sogar in ganz Frankreich eine große Nummer sein. Mit seiner Hilfe hat sich der Boss hier einen ähnlichen Aufstieg erhofft. Als der Frosch ihn neulich um einen Gefallen bat, hat er wohl die Gelegenheit dazu gewittert.«


  »Warum sollte ausgerechnet ein Franzose hier erreichen, was nicht mal dem König der Londoner Unterwelt gelingt?«


  »Weil er ein Hexenmeister ist, du Rhinozeros.«


  »Hatte ich vergessen…«, dass Turtleneck ein so abergläubischer Halunke ist, setzte Arian in Gedanken hinzu. Er nahm einen weiteren Schluck Porter. Der Alkohol zeigte bereits Wirkung. »Um was für eine Gefälligkeit hat er den King eigentlich gebeten?«


  »Er will, dass der Boss für ihn zwei Halbwüchsige findet. Dieselben, nach denen wir uns umhören sollen. Du weißt schon, diese Mira du Lys, die wohl vor Mortimer hierher geflohen ist, und …«


  »Du Lys, sagst du?« Er spürte ein Kribbeln im Nacken. Derselbe Name war in dem Streit zwischen Philip und dem Seelendieb gefallen. Angeblich hätte diese Mira für ihn, Arian, wie eine Schwester werden sollen. Er ahnte, um wen es sich bei dem anderen Halbwüchsigen handelte.


  Slit grinste schief. »Sag mal, hast du Löcher im Hirn?«


  »Bin neulich nicht ganz bei der Sache gewesen. Wie war das noch gleich mit unserem zweiten Kandidaten?«


  »Den Jungen, meinst du?«


  »Pratt«, murmelte Arian. Erneut rutschte ihm der Name einfach so heraus. Offenbar hatte das Bier seine Zunge gelockert. Lass dir nichts anmerken! Er starrte auf die Münze, die über seine Finger purzelte.


  Slit nickte gewichtig. »Na also, jetzt erinnerst du dich wieder. Wenn der Boss uns seinen Feuerkristall ausgeliehen hätte, wären wir vielleicht schon einen Schritt weiter.«


  »Feuerkristall?« Arian wurde schwindlig. Whiskey zum Lunch und Porter zum Dinner, das konnte ja nicht gut gehen. Was hatte der geheimnisvolle Mister M. vor der Wabbey zu ihm gesagt? Eigentlich bin ich gekommen, um Sie zu treffen.


  Der Schlitzer deutete auf sein Auge. »Ich rede von dem roten Stein, den Mortimer ihm gegeben hat, damit er jeden durchschauen kann. Der Froschfresser meinte, bei dem Mädchen und dem Jungen könne man sich nie sicher sein, in welchen Rollen sie auftreten. Sogar du könntest einer der beiden sein.«


  »Ich?«, krächzte Arian. Er stürzte auch noch den Rest des Bieres hinunter.


  Slit lachte. »War nur ’n Jux. Hinter so einer hässlichen Visage wie der deinen würde sich niemand freiwillig verkriechen.«


  Aber vielleicht unfreiwillig, du Mistkerl. »Sind die Halbwüchsigen etwa auch Seelendiebe?«


  »Der Boss hat sie anders genannt. Swapper, glaube ich.« Slit streckte dem Schankknecht erneut den leeren Bierkrug entgegen und nahm einen frisch gefüllten in Empfang.


  Arian lehnte das Angebot ab, ein weiteres Pint zu trinken. Sein Magen rebellierte und ihm war schlecht. Er musste erst einmal verdauen, dass ihn der übelste Verbrecher von London suchte und obendrein von seinen besonderen Begabungen wusste. Vor Jahren hatte Arian von seiner Großmutter Lorina zum ersten Mal von den Plagiatoren erfahren. In einer Beziehung war er den Mitgliedern dieser geheimen Bruderschaft tatsächlich sehr ähnlich: Genauso wie sie konnte er die Sinne narren und Scheinwirklichkeiten erschaffen. »Was ist eigentlich passiert, nachdem Mortimer und der King wieder in ihren richtigen Körpern waren?«


  Slit gönnte sich zunächst einen tiefen Schluck aus dem Krug, ehe er die Geschichte erzählte. Der Hexenmeister habe zum Boss gesagt, er müsse mit ihm über die Zukunft reden. Auf geweihtem Boden. In der Westminster Abbey. Er wolle ihn vor der Kirche treffen. Kaum war er verschwunden, hatte Turtleneck erst mal einen Wutanfall bekommen, so als habe er sich nie von Mortimer Schützenhilfe beim Aufstieg in die gehobene Gesellschaft erhofft. Wozu sollte er, der King, mit diesem Froschfresser über seine Zukunft reden, wetterte er. Wollte der Zauberer nun seinen Machtbereich auf London ausdehnen? »Das hat er ausgerechnet mich gefragt«, erinnerte sich Slit. »Ich hab schön meine Klappe gehalten. Der Boss beschloss dann, die Sache auf seine Weise zu regeln und sich bei der Gelegenheit gleich für die Entführung seines Körpers zu bedanken. Den Rest kennst du. Er hat dich antanzen lassen und uns zwei beauftragt, Mortimer vor der Wabbey zu schnappen und ihm vom Turm aus das Fliegen beizubringen.«


  Missmutig starrte Arian in seinen leeren Krug, so als könne er auf dessen Grund Antworten auf die Fragen finden, die ihm durch den Kopf schwirrten. Warum hatte ihn dieser Franzose tatsächlich gesucht? Nur, um ihm die Seele zu zerreißen? Gab es im Pariser Amphithéâtre Franconi von Antonio, dem Freund seines Adoptivvaters, denn keine jungen und begabten Artisten, deren Körper eine lohnende Beute wären? Nein, so einfach lag der Fall wohl nicht, entsann sich Arian an den von ihm belauschten Streit zwischen seinem Ziehvater und dem angeblichen Mister M. Sergeant Major Astley war diesem Xix auf den Leim gegangen, als er ihn mit Fragen über Tobes und Salome Pratt löcherte. Um den Preis des Erfolges und seines eigenen Seelenfriedens hatte Philip sie Mortimer ans Messer geliefert.


  »Warum so nachdenklich?«, fragte Slit.


  Arian blinzelte. »Ich … äh … bin jetzt erst recht überzeugt, dass ich den King dringend sprechen muss.«


  »Ach ja? Und wieso?«


  »Bringe mich zu ihm und du wirst es erfahren. Glaub mir, wenn er hört, worum es geht, wird er dich reich belohnen.«


  Das Wörtchen »reich« bewirkte mehr als alles sonst, was der falsche Hooter zuvor gesagt hatte. Die Schweinsäuglein des Schlitzers funkelten schon begehrlich, während er sich noch zierte. »Es ist nicht ungefährlich, den Boss zu Hause zu besuchen. Erst neulich musste ich einen Boten abstechen, der ihm zufällig auf der Eingangstreppe begegnet ist.«


  »Das Risiko gehe ich ein.«


  Slit seufzte theatralisch. »Na schön. Mal sehen, was ich für dich tun kann.« Ein schmieriges Grinsen erschien auf seinem runden Gesicht. »Der King entspannt sich jeden Abend in seinem Dampfbad. Vielleicht lässt er dich ein bisschen mitschwitzen.«


  »Ist mir recht. Ich brauche nur…« Arian hielt abrupt inne. Der Halfpenny auf seiner Hand blieb stehen. Vom Eingang dröhnte eine kräftige Männerstimme herüber.


  »Bitte bleiben Sie auf ihren Plätzen sitzen, Gentlemen, sonst sähen wir uns gezwungen, von unseren Feuerwaffen Gebrauch zu machen. Wir kommen im Auftrag des Constable, um einen Halunken festzunehmen, der regelmäßig im Gun verkehren soll.«


  Lautes Gemurmel breitete sich aus. Monster bellte.


  »Dann müssen Sie alle hier verhaften«, kicherte jemand beschwipst aus den Rauchschwaden des Gastraums.


  Nur wenige lachten.


  »Wieso? Ist das eine Versammlung der Mörder von London? Umso besser«, erwiderte der amtlich bestellte Fänger bitterernst.


  Schlagartig herrschte Stille im Schankraum, abgesehen von einem tiefen Grollen aus Monsters Kehle.


  »Anscheinend nicht«, fuhr der Mann an der Tür hörbar zufrieden fort. »Dann bewahren Sie bitte Ruhe, Gentlemen.«
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  Der lange Arm des Gesetzes greift nach unserem Helden.

  Um dem Scharfrichter zu entgehen,

  muss er sich dem Schlitzer anvertrauen und

  gerät dadurch vom Regen in die Traufe.


    


    


    


  London, 7. Juni 1793


    


  Die Dielen knarzten unter schweren Stiefeln. Ihr Besitzer betrat die Schankstube mit der Gelassenheit eines Unbesiegbaren. Nach ihm huschten leichtere Schritte durch den Raum. Waffen klapperten. Arian war wie gelähmt vor Angst. Er hatte zwar mit Scherereien gerechnet, solange er im Körper des Walisers steckte, aber dass ihn dessen Sünden so schnell einholten, überraschte ihn doch.


  »Er meint dich, schätze ich«, feixte Slit.


  Blitzschnell packte Arian dessen Handgelenk. Monster knurrte. Vermutlich überlegte er nur noch, in welches von Hooters Beinen er zuerst beißen sollte. Um den Hund abzulenken formte Arian im Geist das Bild einer lodernden Flamme.


  Der Bulldog sprang jaulend auf, schlidderte bei seiner hektischen Flucht vor dem Trugbild über den Boden und verkroch sich hinter dem Stuhl des Schlitzers.


  »Was hast du mit Monster gemacht?«, zischte der.


  »Deinem wandelnden Fettkloß geht es gut«, raunte Arian. »Aber falls du mich jetzt hängen lässt, bist du die längste Zeit der beste Mann des Kings gewesen. Er wird dir die Schuld geben, wenn er nicht bekommt, was ich für ihn habe.«


  Slits Blick bohrte sich in den seines Kumpans. Arian meinte, seine geliehene Haut sei dünn wie Seidenpapier und lasse sein wahres Ich hindurchschimmern. Der Schlitzer deutete mit dem Kopf zum Schanktisch und flüsterte: »Sei leise und bleib dicht hinter mir.«


  Fast geräuschlos standen sie von ihren Stühlen auf. Auf dem Weg zur Theke knarzten die Dielen verräterisch unter ihrem Gewicht. Die Schritte der anderen waren allerdings lauter. Jeden Moment konnte einer der Fänger aus den Dunstschwaden auftauchen. Sie würden nicht zögern ihre Waffen zu gebrauchen, um einen gesuchten Mörder an der Flucht zu hindern. In England knüpften sie einen schon für weit geringere Verbrechen auf. Erst neulich hatten sie den elf Jahre alten Charles Crawley hingerichtet, weil er vier seidene Taschentücher aus einer Auslage gestohlen hatte.


  Unbemerkt schlüpften die drei hinter den Schanktisch. Slit und Monster kauerten sich neben einen Schrank mit Schiebetüren. Am liebsten hätte Arian laut protestiert. Dachte der Dicke ernsthaft daran, sich hier zu verstecken? Der Wirt starrte sie nur mit großen Augen an. Slit zückte sein Messer und bedeutete dem verängstigen Mann zu schweigen.


  »Sind Sie Mr Anderson, der Besitzer des Gun?«, fragte unvermittelt die Stimme des Oberfängers direkt über Arians Kopf. Sie klang ebenso freundlich wie frostig.


  »Ja, Sir«, antwortete der Wirt zitternd.


  »Sie schwitzen ja. Warum so ängstlich, Mr Anderson?«


  »Ich bin es nicht gewohnt, dass man in meinem Haus mit Schießprügeln und Meuchelpuffern hantiert, Sir.« Er meinte Flinten und Pistolen.


  »Tatsächlich nicht? Und ich hätte gedacht, das gehört hier zum guten Ton.« Ein Seufzer war zu hören. »Wie auch immer. Dürfte ich mich kurz hinter dem Tresen umsehen?«


  Anderson schwieg, nur seine Knie schlackerten.


  Arian schloss die Augen. Seine Gedanken waren zäh wie Grütze. Zu viel Alkohol. Denk nach! Er könnte versuchen, sich mit einem Trugbild aus der Zwangslage zu befreien. Luft, Wasser und Erde schieden als Ablenkungsmanöver wohl aus. Und als menschliche Fackel würde er die Häscher höchstens zum Abfeuern ihrer Waffen ermutigen. Hilfe suchend blickte er sich nach Slit um.


  Der Schlitzer und sein vierbeiniges Monster waren verschwunden.


  »Ich werte Ihr Schweigen mal als Zustimmung«, erklang es von oben. Wie schon zuvor stampften die schweren Stiefel über die Dielen: Der Fänger lief schon zum Ende der Theke. Arians Blick folgte dem Geräusch. Was sollte er tun?


  Plötzlich fühlte er sich am Handgelenk gepackt. Ausgerechnet an dem linken. Ein infernalischer Schmerz schoss ihm durch den verletzten Arm. Er schnappte nach Luft. Nur mit Mühe konnte er einen Schrei unterdrücken. Blinzelnd suchte er nach seinem Peiniger. Es war Slit. Er saß in dem Schrank…


  Falsch. Der Dicke ragte im Thekenschrank aus dem Dielenboden heraus. Während alle anderen abgelenkt waren, musste er die Schiebetüren und die dahinter verborgene Geheimtür im Boden geöffnet haben. Vermutlich hatte er Monster irgendwo unten abgeladen, denn Slit stand allein auf der steilen Treppe, die in dunkle Tiefen führte. Schon um den Schmerz loszuwerden, ließ sich Arian in das Versteck ziehen.


  Der Fänger hatte die Theke fast umrundet, als sich leise die Türen des Schrankes schlossen.


  



  Es war stockfinster. Arian konnte die Hand nicht vor Augen sehen. Monsters Knurren war das Einzige, was er wahrnahm. »Wenn sie richtig suchen, werden sie auch die Luke im Boden finden«, flüsterte er.


  »Das glaube ich nicht. Sie ist gut getarnt«, wisperte Slit. »Außerdem sind wir bis dahin längst über alle Berge. Dieser Geheimgang wird normalerweise von Schmugglern benutzt, um ihre Konterbande an Land zu schaffen. Du hast nicht zufällig ein Flämmchen dabei?«


  »Nein«, raunte Arian. Nur ein paar lichte Illusionen.


  Monster knurrte, als erinnere er sich noch genau an das falsche Feuer, das ihn unter dem Tisch hervorgescheucht hatte.


  Arian wehrte sich gegen die Vorstellung, von einem Hund der Lüge überführt zu werden. Er hörte ein schnappendes Geräusch und plötzlich glühte die Hand des Schlitzers auf. »Wie hast du das gemacht?«, staunte Arian. War der Dicke etwa auch ein Begabter?


  Slit zog grinsend eine Fackel aus einem Haltering an der Schachtwand und entzündete sie an der Glut. »Man nennt es Feuerzeug. Mortimer hat es aus Paris mitgebracht und dem Boss geschenkt. Der wusste damit nichts anzufangen und hat’s mir gegeben. Das Ding hat sich ein Froschfresser ausgedacht, der Humorisch heißt oder so ähnlich.«


  »Du meinst den Revolutionsgeneral Dumouriez. Sein richtiger Name ist Charles-François du Périer du Mouriez.« Für einen Zeitungsleser wie Arian war der ehemalige Außen- und Kriegsminister Frankreichs kein Unbekannter und auch von dessen pneumatischem Feuerzeug hatte die Times berichtet. Es beruhte auf der Komprimierung von Luft mittels eines Kolbens, der rasch in einen Zylinder getrieben wurde. Dabei entstand Hitze, die einen Feuerschwamm entzündete.


  »Bist wohl ein besonders Schlauer, was?«, schnarrte Slit. »Komm jetzt, oder die Häscher erwischen uns doch noch.«


  Er lief mit der Fackel voraus und Arian stapfte hinterher. Der mit Balken abgestützte Tunnel wirkte auf ihn beängstigend instabil. Jedes Mal durchlief ihn ein Schauer, wenn er mit Kopf oder Schulter gegen Hindernisse stieß und das Erdreich auf ihn herniederrieselte. Hooters fleischliche Hülle war so gewöhnungsbedürftig für ihn wie eines dieser viel zu großen Kostüme von Mr Merryman, dem Clown.


  Dennoch gelangten die beiden unbeschadet in einen Schuppen, der direkt am Kai lag. Als sie ins Freie traten, umfing sie sofort dichter Nebel. Arian sah im Fackelschein ein Tau, das sich im Nichts zu verlieren schien. Das daran festgemachte Schiff blieb unsichtbar.


  »Ich habe dir den Hals gerettet. Du bist mir was schuldig«, sagte Slit.


  »Wenn du mich zum King bringst, dann werde ich ihm erzählen, was für ein toller Hecht du bist.«


  »Übertreib’s nicht. Der Boss kann Speichellecker nicht riechen.«


  »Du sagtest vorhin, dass er sich abends immer in einem Dampfbad entspannt. Meinst du damit etwa ein türkisches Bad?« Als Arian noch mit dem Puppenspieler Kord kreuz und quer durch Europa gereist war, hatte er einmal in Ungarn einen Hamam besucht.


  Slit nickte. »Du weißt ja, woher Turtleneck seinen Namen hat: Sein Hals ist so schrumplig wie bei einer Schildkröte. Der King denkt, seine Haut würde glatter von dem Dampf. Stell dich schon mal darauf ein, dass dir bald ziemlich heiß werden wird.«


  



  Der abendliche Marsch nach Soho hatte Arian gutgetan. Er war noch nicht völlig nüchtern, doch immerhin klar genug im Kopf, um den Wahnwitz seines Vorhabens zu begreifen. Es hieß, Turtleneck sei ein skrupelloser Mörder, der nicht viel Federlesens machte, wenn ihm jemandes Nase nicht passte. Hooters Riechkolben bot eine Menge Angriffsfläche für Beanstandungen. Für einen Rückzieher war es allerdings zu spät. Slit und Monster klebten an seiner Seite, während sie durch die Gassen des French Quarter liefen.


  Anders als Bloomsbury, Marylebone oder Mayfair war Soho nie eine schicke Wohngegend für die Reichen gewesen. Der endgültige Abstieg aus der Mittelmäßigkeit begann spätestens mit den Hugenotten, die in Frankreich wegen ihres Glaubens verfolgt worden waren und sich hier vor gut einhundert Jahren niedergelassen hatten. Ihnen verdankte der Londoner Stadtteil auch den Beinamen French Quarter – »französisches Viertel«.


  Die Häscher des Constable suchen bestimmt nach wie vor den Wabbey-Mörder, dachte Arian. Er konnte jetzt nachempfinden, wie sich lichtscheues Gesindel fühlte: immer auf der Flucht, ständig in Angst vor dem Henker. Insofern war es ihm nur recht, dass Slit die Öllampen der Hauptstraßen mied und einer unbeleuchteten Nebenroute folgte. Sein pneumatisches Feuerzeug und die Fackel aus dem Schmugglertunnel leisteten ihnen dabei gute Dienste. Das Straßenpflaster war feucht, und der Nebel dämpfte das Echo ihrer Schritte, die zwischen den Backsteinwänden widerhallten.


  »Da sind wir«, sagte der Schlitzer auf einmal. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Im Moment wissen nur wenige Vertrauensleute, wer in diesem Haus wohnt. Das soll auch vorerst so bleiben, bis sich der Boss von ’ner gefräßigen Raupe in den schillerndsten Schmetterling der Londoner Gesellschaft verwandelt hat. Derzeit bringt er noch jeden um, der ihm die Überraschung verdirbt.«


  Monster bellte zustimmend.


  »Ist das nicht Soho Square, die letzte Insel der Noblesse im Viertel?« , überspielte Arian sein Unbehagen.


  Der Dicke lachte. Es klang wie das Keckern eines exotischen Vogels. »Wie gewählt du dich ausdrücken kannst. Im Übrigen sind hier nur noch die Fassaden nobel und sogar die gehören dringend ausgebessert und frisch gestrichen. Wer im Adel was darstellt, hat schon vor einem halben Jahrhundert die Flucht vor dem Pöbel ergriffen. Der jämmerliche Rest der blaublütigen Bande wird auch bald verschwunden sein.«


  »Dann verdankt der King wohl einem von ihnen seinen Stadtpalast.«


  »Richtig. Hat ihn für einen Spottpreis bekommen. Der Boss meint, sein neues Leben als geachteter Bürger verdiene einen verschnörkelten, blattvergoldeten Rahmen.« Slit erklomm die Stufen eines Portals und benutzte den Türklopfer.


  Arian legte den Kopf in den Nacken. Das Backsteinhaus kam ihm wie der gescheiterte Versuch vor, die Erhabenheit des klassischen Altertums mit barocker Verspieltheit aufzufrischen. Der überdachte Eingang glich dem Portikus eines griechischen Tempels. Im bröckelnden Stuck der Fensterumfassungen glaubte er Muschelverzierungen und Engelsgesichter auszumachen. Der Verbrecherkönig von London hatte sich fürwahr ein ziemlich protziges Domizil gesucht. »Hältst wohl nicht viel vom Prunk der Oberschicht?«, deutete Arian den abfälligen Tonfall des Schlitzers. Hinter der Tür war ein Geräusch zu hören.


  Slit schnaubte. »Ich finde, die Froschfresser auf der anderen Seite des Kanals machen’s gerade richtig. Schlagen allen Adligen und Pfaffen die Rübe ab, damit mehr für Leute wie uns übrig bleibt. Die feinen Pinkel haben das Volk lange genug ausgebeutet.«


  »Hört, hört! Da spricht ein verkappter Freund der Revolution«, spöttelte Arian genau in dem Moment, als sich die Tür öffnete.


  Ein livrierter kleiner Mann mit gepuderter Perücke sah Slit überrascht an. »Sie sind ein Jakobiner, Sir?«


  »Quatsch!«, knurrte Slit und streckte dem Diener seinen Dreispitz entgegen. »Sieht das etwa aus wie eine Zipfelmütze?«


  »Nein, Sir. Eher wie ein Nebelspalter. Darf ich fragen, wer der andere Herr ist, Sir?«


  Slit drehte sich zu Arian um und deutete auf den Schmächtling, der in seiner mit Goldtressen besetzten grünen Livree an einen aufgeputzten Weihnachtsbaum erinnerte. »Der Hungerhaken ist Alfred, die neueste Errungenschaft des Bosses. Er soll diesem Haus mehr Stil verleihen.« Und sich wieder dem Diener zuwendend, antwortete er: »Dieser Gentleman ist Hooter. Ein Zunftgenosse aus den Docklands. Wir zwei haben heute zusammen einen Auftrag für den King erledigt. Dabei sind wir einer Sache auf die Spur gekommen, die er dringend hören sollte.«


  »Wie Ihnen bekannt sein dürfte, weilt der Herr derzeit im Hamam«, erwiderte Alfred unbeeindruckt.


  Slit zog blitzschnell sein Messer und hielt es ihm unter die Nase. »Ja, das ist mir bekannt, du Lackaffe. Ich bin nämlich sein Leibwächter. Was ist nun? Lässt du uns rein oder muss ich dich erst in der Mitte durchschneiden?«


  Der Livrierte wich erschrocken zurück. »Sie kennen ja den Weg.«


  Slit drückte ihm das Ende der Hundeleine in die Hand. »Sie wissen ja, dass der Boss meinen Liebling nicht ausstehen kann. Passen Sie gut auf ihn auf, bis ich zurückkomme.«


  Mit spitzen Fingern nahm der Diener die Leine entgegen. Monster knurrte ihn an.


  Nachdem der Schlitzer seinem vierbeinigen Freund eingeschärft hatte, dass der wandelnde Weihnachtsbaum zum Verzehr nicht geeignet war, übernahm er wieder die Führung. Es ging durch eine mit Marmor ausgelegte Empfangshalle, die ein furioses Deckengemälde überspannte. Es zeigte eine bartlose, dürftig bekleidete Männergestalt mit großen Flügeln. Ein Motiv aus der griechischen Sagenwelt, wie Arian sich zu erinnern meinte: Die vier Jahreszeiten huldigen Chronos, dem Gott der Zeit. Hätte er, der um seinen Körper Betrogene, doch nur mehr davon! Vielleicht hatte der Seelendieb London schon verlassen.


  Über eine geschwungene Treppe führte ihr Weg in den ersten Stock hinauf und von der Halle aus tief in das erstaunlich weitläufige Gebäude hinein. Selbst die Korridore waren hier luxuriös ausgestattet. Auf dem Boden lagen orientalische Läufer und an den Wänden hingen geblümte Papiertapeten. Ab und zu kamen sie an Kommoden und Sitzmöbeln mit verschnörkelten Beinen vorbei.


  Nach einigen Abzweigen blieb Slit vor einer weiß lackierten Tür stehen, die von zwei schwarz gekleideten kräftigen Kerlen mit finsteren Gesichtern bewacht wurde. Einer hatte einen feuerroten Lockenkopf und der andere sah aus, als seien ihm anstelle von Händen große Ambosse aus den Armen gewachsen. Slit begrüßte sie wie Kameraden, die jedoch im Rang unter ihm standen, und wechselte mit ihnen ein paar gemurmelte Worte.


  »Das sind Redhead und Hammer«, sagte er hierauf zu Arian. »Sie leisten dir Gesellschaft, bis ich wieder da bin.«


  »Danke.«


  »Spar dir das bis später auf. Es könnte sein, dass wir dich abmurksen müssen, weil du die Adresse des Kings kennst.«


  
    
      [image: e9783641108489_i0010.jpg]

    

  


  


  Auf der Suche nach dem Seelendieb

  gerät Arian gehörig ins Schwitzen.


    


    


    


  London, 7. Juni 1793


    


  Arian lief vor der Tür auf und ab. Der Halfpenny schlug Flickflacks auf seiner Hand. Redhead und Hammer verfolgten jede seiner Bewegungen. Vor dem Rotschopf hatte er keine Angst, der war schlaksig und vertraute offenbar ganz auf die Vorderladerpistole, die seinen Frock ausbeulte. Der Hammermann war da ein viel dickerer Brocken – im wahrsten Sinne des Wortes.


  »Kannst du mir zeigen, wie das geht, falls du den heutigen Tag überlebst?«, fragte er mit Blick auf Hooters tanzende Finger.


  »Bei deinen Händen müsstest du schon ein Hufeisen nehmen«, versetzte Arian.


  Ein Geräusch aus dem Dampfbad ließ ihn innehalten. Rasch steckte er die Kupfermünze in die Hosentasche. Der messingfarbene Türknauf drehte sich. Redhead griff in seine Jacke und Hammer ballte die Fäuste. Die Tür schwang auf und wieder tönte dieses seltsame Zischen aus dem Raum. Slit erschien in einer Wolke von Dampf.


  Sein rundes Gesicht war schweißüberströmt. Er grinste. Bei ihm wusste man nie, ob das ein gutes Zeichen war. »Du kannst reinkommen«, sagte er.


  Arian atmete erleichtert auf und trat auf die Tür zu.


  Der Schlitzer verstellte ihm den Weg und streckte die Hand aus. »Hast du nicht was vergessen?«


  »Ich wüsste nicht…«


  »Dein Messer.«


  »Entschuldige.« Arian zog es aus der Scheide und gab es dem Leibwächter.


  Der machte nun endlich den Weg frei zu dem Mann, den Arian ebenso fürchtete, wie er ihn brauchte. »Benimm dich anständig, sonst komme ich rein und tranchiere dich.«


  Um seine Unsicherheit zu überspielen, trat Arian betont forsch an dem Schlitzer vorbei in den von gedämpftem Licht erhellten Raum. Sogleich umhüllten ihn kochend heißer Dampf und ein betäubender ätherischer Duft. Die Sicht war erfreulich schlecht, noch mieser sogar als draußen im Londoner Nebel. Fast augenblicklich brach ihm der Schweiß aus. Auf dem Weg nach Soho hatte Slit berichtet, dass Turtleneck sich den Hamam nach einer ottomanischen Reisebeschreibung hatte bauen lassen. Soweit erkennbar hatte es nur wenig mit dem prächtigen Rudas-Bad gemein, das Arian aus Budapest kannte. Eher war es der rührende Versuch, aus Keramikfliesen, einem überhitzten Kupferkessel, zischenden, pfeifenden und rumorenden Rohren sowie ein paar zwiebelförmigen Spitzbögen die Illusion eines orientalischen Dampfbades zu erzeugen. Kein Maure oder Ottomane, der etwas auf sich hielt, hätte seinen nach Entspannung lechzenden Leib freiwillig in eine solche Waschküche bewegt.


  »Sir?« Spricht man so einen Verbrecherkönig an?


  »Komm näher. Ich unterhalte mich nicht gerne mit Geistern«, sagte eine tiefe, raue Stimme.


  Obwohl Arian sich wie eine Krabbe im Kochtopf fühlte, zitterte er, und das lag nicht nur an dem Mann, der ihn zu sehen verlangte. Er spürte etwas. Eine Präsenz. Es war wieder dieses seltsame Gefühl, das er zum ersten Mal vor der Westminster Abbey bemerkt hatte. Wollte man es mit einem Duft vergleichen, dann wäre dieser hier nicht dunkel und modrig, sondern eher von betäubender Schwere. Wie auch immer, da war noch jemand im Raum. Oder nahm er nur das Echo des Seelendiebs wahr, der sich Turtlenecks Körper ausgeliehen hatte?


  »Sind wir alleine, Sir?«


  »Ja doch! Du hast Sutton ja unmissverständlich klar gemacht, dass deine Sache nur für meine Ohren bestimmt ist. Jetzt komm endlich her!«


  Zögernd lief Arian auf das Licht zu. Die Antwort beruhigte ihn nicht wirklich. Selbst wenn ihn nur ein Widerhall des Unholds quälte, musste er trotzdem dessen »Hinterlassenschaft« fürchten. Slits Behauptung zufolge hatte Mortimer dem King einen roten Kristall gegeben. Damit er jeden durchschauen kann…


  Um nicht den Fehler zu wiederholen, der ihn am Mittag seinen Körper gekostet hatte, suchte er beim Besitzer der heiseren Stimme nach Anzeichen einer besonderen Gabe. Aus den Dampfschwaden schälte sich eine schemenhafte Gestalt, die auf einer steinernen Bank saß. Sie leuchtete nicht im Geringsten. Das bedeutete, der Obergauner von London war ein ganz normaler Mensch.


  Arian blieb zwei Schritte vor ihm stehen.


  »Gratuliere«, sagte der King. In seinem zernarbten, breiten Gesicht klaffte ein Loch, eine leere Augenhöhle, um genau zu sein. Eigentlich hätte Arian froh darüber sein müssen, aber der Anblick ließ ihn dennoch schaudern.


  Turtleneck war etwa Anfang vierzig und hatte sich, urteilte man nur nach dem Hals, für sein Alter erstaunlich schlecht gehalten. Der von Henkern so hoch geschätzte Körperteil war bei ihm verblüffend faltig, plissiert wäre vielleicht ein besserer Ausdruck. Auch sonst war er eine Gestalt zum Fürchten, wozu nicht unwesentlich seine massige, brutale Erscheinung beitrug. Dass er über mehr Muskeln als Fett verfügte, ließ sich nicht leugnen, weil er bis auf ein Leinentuch um die Lenden nackt war. Seine schweißnasse Haut glänzte wie eingeölt. Neben ihm lag etwas Rotes auf der Bank, das wie ein Rubin aussah.


  Der Feuerkristall!


  »Ich hab es rausgenommen«, sagte Turtleneck. Er hatte Arians Blick bemerkt. »Es heizt sich immer von dem Dampf auf und beschlägt. Das ist, als hätte man eine glühende Kanonenkugel im Kopf. Ich hoffe es stört dich nicht, dass ich keine Augenklappe trage.«


  »Überhaupt nicht«, behauptete Arian, heilfroh darüber, dass der King halb blind war. »Und vielen Dank für den Glückwunsch, Sir.«


  Das Narbengesicht grinste. »War höchste Zeit, mir den Hexenmeister vom Hals zu schaffen. Ihr zwei habt gute Arbeit geleistet, du und Slit. Ich verdoppele eure Belohnung.«


  »Danke, Sir. Das ist sehr großzügig von Ihnen.« Arian rang nach Luft. Der Schweiß rann ihm in Strömen über den Körper. »Ohne Slit hätte ich es nicht geschafft.«


  »Tatsächlich?« Turtlenecks verbliebenes Auge zog sich zusammen.


  »Und ob! Sein Messer hat Mortimer genau an der richtigen Stelle angestochen. Das Blut ist aus ihm rausgelaufen wie der Rote aus einem Weinfass. Danach war es leicht, ihn die Wabbey runterzuschmeißen.«


  »Slit meinte, du hättest etwas für mich. Etwas, das du nur mir sagen wolltest. Geht es um den jungen Seiltänzer von Dean’s Yard, mit dem der Hexenmeister noch vor seinem Tod gesprochen hat?«


  »Nicht direkt«, antwortete Arian. Er hatte sich die Geschichte, die er nun erzählte, auf dem Marsch nach Soho ausgedacht. Sie war ein raffiniertes Gespinst aus Halbwahrheiten, von dem er hoffte, dass es den King überzeugte. Er habe, so berichtete er, den Puppenspieler Mike Astley bis zum Amphitheater in der Stangate Street verfolgt. Dort konnte er ein Gespräch zwischen dem Jungen und seinem Förderer, dem alten Dragoner, belauschen. Wie sich herausstellte, kannte der Sergeant Major den Franzosen …


  »Mortimer?«, unterbrach Turtleneck den Bericht.


  Arian nickte. »Der Theaterdirektor muss ihm bei der Suche nach diesem Pratt geholfen haben.«


  »Sieh einer an! Dann hat der Frosch also nicht nur mich für seine Nachforschungen eingespannt. Wie aufschlussreich! Ich glaube, ich lade den berühmten Amphi-Philip mal zum Tee ein.«


  »Astley ist tot.«


  »Was? Hast du etwa …?«


  »Ja«, sagte Arian und meinte die Bitterkeit in seiner Stimme sei nicht zu überhören. Er empfand die Antwort nicht einmal als Lüge. Eine Hälfte von ihm hatte ja die Mordwaffe geschwungen und die andere hatte nichts dagegen getan.


  Turtleneck deutete die finstere Stimmung seines Mordbuben wohl als Ausdruck der Zerknirschung infolge eines Versagens. Wütend hieb er mit der Faust auf die Bank. Fast hätte er dabei sein rotes Glasauge in den Dunst geschossen. »Bist du von allen guten Geistern verlassen!«, schrie er.


  Ein Krachen war zu hören und Slits Stimme hallte durch den Raum. »Brauchen Sie Hilfe, Boss?«


  »Nein!«, schnarrte der. »Mach die Tür zu. Es zieht.«


  Arian wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war. »Es war unvermeidbar. Der alte Dragoner hätte es jemand anderem verraten können.«


  »Es?« Turtleneck nahm den Feuerkristall in die Hand und betrachtete ihn versonnen.


  »Das Versteck des Schatzes.«


  Der Gauner sah überrascht auf. »Ein Schatz? Wo?«


  »Hier in London. Schmuck und mehrere Kisten voller Guineen. Sie gehörten Tobes Pratt, dem Vater von Arian Pratt.«


  »Jetzt wird mir einiges klar. Weil der alte Pratt tot ist, wollte der Hexenmeister an den jungen ran. Was hatte Astley damit zu tun?«


  »Er war mit den Pratts befreundet. Mortimer hatte vor, den Schatz für seinen Krieg gegen Sie zu benutzen, Sir. Um Leute zu bestechen und sich eine Armee von Handlangern zu kaufen.«


  »Ich hab’s gewusst!«, zischte Turtleneck.


  Arian nickte gewichtig. Das Narbengesicht hatte den Köder geschluckt. »Dummerweise konnte oder wollte Sergeant Major Astley nicht die genaue Lage des Schatzes verraten. Die kennt nur Arian Pratt. Ich glaube, ich könnte ihn finden, sofern ich alles über diesen Mortimer wüsste, was Sie wissen. Er ist in Wirklichkeit gar kein Franzose gewesen, stimmt’s?«


  »Nein. Ist er nicht. Er kam von der Insel und plante offenbar seine Rückkehr. Mir scheint, du hast im Amphitheater tatsächlich ein paar aufschlussreiche Dinge erfahren. Warum erzählst du nicht einfach mir die ganze Geschichte?« Turtleneck sah den falschen Hooter durchdringend an.


  Arian beschlich das unangenehme Gefühl, die leere Augenhöhle des Ganoven sehe mehr als die gesunde. Gar nicht auszudenken, was der Feuerkristall in diesem finsteren Loch zu bewirken vermochte! »Nichts für ungut, Sir, aber ich möchte Ihre Ungeduld nicht auf die Probe stellen. Das ist im Moment alles noch zu unausgegoren. Sie könnten denken, ich verschwende nur Ihre Zeit, und mich umbringen lassen, jetzt, da ich Ihre … Adresse kenne.« Beinahe hätte er Räuberhöhle gesagt.


  Der Gauner kicherte. »Habe ich einen so üblen Ruf?«


  Arian schwieg.


  »Na schön«, sagte der King und nahm die Beschäftigung mit dem roten Kristall wieder auf. »Du bist schlauer, als du aussiehst, Hooter. Und du hast Mut, mir so etwas ins Gesicht zu sagen. Das gefällt mir. Speichellecker habe ich schon genug. Wenn du so weitermachst, kannst du es bei mir noch weit bringen. Dann hör mal gut zu.«


  Vor Jahren, berichtete der Einäugige, habe der Hexenmeister über einen gemeinsamen »Freund« mit ihm Kontakt aufgenommen. Besagter Mann, den er aus Gründen der Diskretion nur W. nenne, sei ein hohes Tier in der königlichen Armee und kenne viele Leute. Er, Turtleneck, bessere regelmäßig den Sold des Offiziers auf und der bedanke sich dafür mit kleinen Gefälligkeiten. Offensichtlich habe er sich dabei einen kostspieligen Lebensstil angewöhnt, sodass er bald auch andere Geldquellen anzapfte.


  »Mortimer?«, riet Arian.


  Das Narbengesicht nickte. Er rieb seinen Feuerkristall am Lendentuch und prüfte mit dem gesunden Auge, ob der Stein wieder klar war. Derweil plauderte er munter weiter. W. habe ihm seinerzeit erzählt, der Franzose sei ein Mann mit unzähligen Gesichtern, der die magischen Künste beherrsche. Das habe ihn interessiert, gestand Turtleneck grinsend. Ihn interessiere überhaupt alles, was ihn mächtiger und reicher mache.


  »Könnte ich diesen W. kennenlernen?«, fragte Arian. Ihm war schwindlig. Lag das an der unerträglichen Hitze oder an dem Gefühl der fremden Präsenz, das unvermindert anhielt, ja, sogar stärker zu werden schien?


  »Wozu?«


  »Ich würde mich gerne mit ihm unterhalten.«


  »Und ich mich mit dir«, antwortete Turtleneck. Seine Stimme klang mit einem Mal hart und kalt.


  Arian ahnte, dass gerade etwas passiert war, was nicht hätte geschehen dürfen. Hatte der Feuerkristall ihn entlarvt? Er zögerte einen Moment zu lang.


  »Jetzt!«, rief Turtleneck.


  Aus den Dampfwolken tauchte Slit auf. Er war also gar nicht wieder nach draußen verschwunden, sondern hatte nur auf das Zeichen des Kings gewartet. Mit seinem großen Messer stürzte er sich auf den falschen Hooter.


  Arian wich vor ihm zurück. Dabei rutschte er auf dem schlüpfrigen Boden aus. Er versuchte, den Sturz durch eine schnelle Drehung mit Händen und Füßen abzufedern. Als Seiltänzer hätte ihm das keine Mühe bereitet, doch der Körper des Walisers wollte ihm einfach nicht richtig gehorchen. Er war zu sperrig, zu schwer, zu träge und zu steif. Arian fiel auf den verletzten Arm und schrie vor Schmerzen auf.


  Einen Herzschlag später war auch schon der Schlitzer über ihm. Er trug jetzt Handschuhe – wohl nicht ohne Grund. Grob riss er Arian herum, setzte ihm das Knie auf die Brust und drückte ihm grinsend die Klinge an die Kehle. »Überraschuuuung!«


  »Sieh dich vor, Slit, dass er nicht dein Gesicht berührt. Er könnte einer dieser Hexer sein«, rief Turtleneck.


  Arian spürte, wie sich der Druck des Messers verstärkte. Es schnitt ihm in die Haut. Wie er dieses Gefühl hasste!


  Das Narbengesicht beugte sich über ihn. Er hatte sich inzwischen den Feuerkristall in die leere Augenhöhle geschoben. Das falsche Auge funkelte rot und böse. »Wer bist du?«


  »Ich bin Hooter.«


  »Keine Lügen!«, zischte Turtleneck. »Weißt du nicht, was das hier ist?« Er deutete auf den Kristall. »Das ist das allsehende Auge des Osiris. Mortimer hat es mir gegeben, damit ich Betrüger wie dich demaskiere. Ich kann dich bei all dem Dampf zwar nur verschleiert sehen, aber es reicht mir, um dich zu durchschauen. Steh auf.«


  Arian wurde auf die Beine hochgezerrt, das Messer blieb an seinem Hals. Erstaunt stellte er fest, dass der King mindestens so groß war wie er. Um Slit zu erschrecken, versuchte er den Flammentrick, doch er konnte sich nicht konzentrieren. Die Schmerzen im Arm waren stärker als seine Willenskraft.


  »Ich frage dich noch ein allerletztes Mal«, sagte Turtleneck bedrohlich ruhig. »Und ich werde es bestimmt nicht wieder tun: Wer – bist – du?«


  In Arians Schädel brauste ein Sturm. Er konnte sich nicht wehren, vermochte nicht einmal klar zu denken. Sein letztes Stündlein hatte geschlagen, da war er sich sicher. Gab es überhaupt eine richtige Antwort, die nicht seinen Tod bedeutete?


  Unvermittelt vernahm er ein Geräusch. Seltsamerweise kam es nicht aus Richtung der Tür. Auch Turtleneck und Slit hatten es offenbar gehört, denn sie drehten beide die Köpfe herum.


  Aus den Wolken tauchte ein beleibter, buckliger alter Mann auf. Er trug einen dunkelblauen Rock mit gelber Weste und weißen Kniebundhosen. Sein zum Zopf gebundenes Haupthaar war grau und er bewegte sich gebeugt und schwerfällig und keuchte wie eine reparaturbedürftige Dampfmaschine.


  »Zed?«, fragte Turtleneck verdutzt.


  Arian starrte entgeistert die hinfällige Gestalt an, deren Präsenz er die ganze Zeit wahrgenommen hatte. Hatte Mister M. schon wieder den Körper getauscht?


  »Jaja. Hast sicher gedacht, die Froschfresser hätten mich längst eingebuddelt, was?«, krächzte der Alte in französisch gefärbtem Englisch und verfiel in ein Kichern, das zwei Hautfalten unter seinem Kinn heftig hin und her schlackern ließ.


  »Wer ist das? Soll ich Hilfe holen?«, erkundigte sich Slit misstrauisch.


  Der Greis blieb ungefähr drei Schritte vor den Männern stehen.


  »Lass gut sein«, beruhigte ihn der King. »Das ist Zedekiah Blacksmith. Früher nannte man ihn den Robin Hood der Taschendiebe und Einbrecher, weil er seine Beute oft mit denjenigen teilte, denen es noch schlechter ging als ihm. Mir hat er auch geholfen, als ich ein Galgenstrick von neun Jahren war. Zed nahm mich unter seine Fittiche und brachte mir sein Handwerk bei.« Das Narbengesicht deutete auf Arian. »Pass auf, Slit, dass er keine Dummheiten anstellt.« Dann wandte er sich wieder seinem alten Lehrer zu. »Hast deine eigene Muttersprache verlernt, wie mir scheint.«


  »Hört man das so deutlich? Bin wohl zu lange von zu Hause fort gewesen.«


  »Darauf kannst du einen fahren lassen. Was führt dich in unser schönes, nebliges Soho?«


  »Bin mit jemandem vom Kontinent rübergekommen, der sich in diesem stinkenden Loch, das sich London nennt, nicht auskennt.«


  Turtlenecks Augen verengten sich zu Schlitzen. »Aus Frankreich? Wie heißt dieser Mann?«


  »Wer sagt denn, dass es nicht eine Frau ist?«


  »Weibsbilder reisen nicht allein.«


  »Deswegen bin ich ja dabei.«


  »Erzähl mir keine Märchen, Zed. Lautet sein Name vielleicht Mortimer?«


  Ein Ruck ging durch den Alten. Auf einmal wirkte er gar nicht mehr so hinfällig. »Meinst du etwa den Mortimer? Den Changeur aus Paris? Nein, mit dem habe ich nichts zu schaffen. Im Gegenteil. Ich würde gerne eine Rechnung mit ihm begleichen. Was weißt du über ihn?«


  Der glänzende Körper des Verbrecherkönigs versteifte sich und seine Augen wurden noch schmaler. »Komm doch mal etwas näher, Zed, damit ich dich besser sehen kann. Wie bist du eigentlich hereingekommen? Mein Hamam ist nämlich mein Allerheiligstes, musst du wissen. Da spaziert man nicht einfach so herein, als wäre es ein Hurenhaus.«


  »Also nackte Haut gibt es hier wie da«, kicherte der Bucklige. Sein faltiges Gesicht war hochrot und wirkte so unbekümmert wie bei einem Knaben. Er machte einen Schritt auf Turtleneck zu.


  »Noch ein bisschen dichter, Zed. Bist du auf deine alten Tage unter die Voyeure gegangen?«


  »Gott bewahre, nein! Ich wollte dich warnen.« Der Greis deutete auf Arian. »Vor dem da. Aber wie es aussieht, hast du die Sache ja im Griff.« Er trat vollends aus den Dunstschwaden hervor, wobei er nun fast aufrecht ging – es schien, als habe das Dampfbad ihn auf wundersame Weise verjüngt. Seltsamerweise wackelte er beim Gehen mit dem Hintern wie eines der leichten Mädchen von Soho. Auf einmal riss er die Augen auf und keuchte. Er fasste sich an die Brust, geriet ins Wanken und kippte mit einem Röcheln nach vorn. Seine Rechte suchte nach Halt und ergriff die einzige Hand, die sich ihm entgegenstreckte.


  Arian hatte nicht nachgedacht. Die Achtung vor dem Alter war Teil seiner Persönlichkeit – man lässt einen Greis nicht einfach fallen. In diesem Augenblick bereute er seinen Reflex. Ein fast schon vertrautes Ziehen schoss durch seinen Körper. Zeds Gestalt schien sich aufzulösen …


  … und im nächsten Moment sah er Hooter vor sich.


  Arian unterdrückte den Aufschrei, der ihm in der Kehle steckte. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass dieser Mr Blacksmith seine Rettung sein konnte. Seinen alten Lehrmeister würde Turtleneck vielleicht verschonen. Arian riss sich von der Hand des Walisers los. Sein Gegenüber wirkte nicht weniger überrascht als er.


  »Geht’s wieder?«, fragte der King.


  »Ich muss …« Ein heftiger Schwindel ließ Arian unvermittelt innehalten. Er griff sich an die Brust und keuchte. Sein Herz stolperte, so als wolle es jeden Augenblick ganz zu schlagen aufhören. Jäh kam ihm zu Bewusstsein, was da gerade mit ihm geschah. Er hatte ein zu großes Seelengewand gegen ein zerschlissenes eingetauscht. Der Greisenkörper vertrug die Hitze nicht. Fühlt es sich so an, wenn man stirbt? Das Dampfbad drehte sich um ihn wie ein Karussell.


  »Halt, du verdammter … !«, schrie Slit.


  Arian wankte. Sein Blick verschwamm. Den Geräuschen nach zu urteilen, hatte Hooter die Verwirrung genutzt und sich von dem Dicken losgerissen. Die Tür flog auf. Aus dem Gang ertönten Schreie. Die Präsenz der anderen entfernte sich. Dem alten Zed war im neuen Körper die Flucht gelungen. Arian dagegen brach röchelnd zusammen. Ihm wurde schwarz vor Augen und er verlor die Besinnung.
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  Arian erwacht in einer neuen Fleischeshülle,

  die ziemlich alt aussieht

  und seine schauspielerischen Talente

  auf eine harte Probe stellt.


     


    


   


  London, 7. Juni 1793


    


  Irgendetwas biss ihm in die Nase. Hustend öffnete Arian die Augen. Er lag auf dem Rücken. Auf einer weichen Unterlage. Die Luft war angenehm kühl und trocken. Über ihm schwebte ein ernstes Gesicht. Es lugte unter einer weiß gepuderten Perücke hervor und ließ auch sonst keine Anzeichen himmlischer Abstammung erkennen.


  »Sie sind noch nicht tot«, sagte es. Zumindest konnte es wohl Gedanken lesen.


  Arian blinzelte. Angewidert stieß er die Hand zur Seite, die ihm das beißende Riechsalz unter die Nase hielt. »Was ist mit mir geschehen?«


  »Sie sollten auf Ihre alten Tage Dampfbäder meiden, Mr Blacksmith. Ihr Körper hat Ihnen einen Warnschuss vor den Bug gegeben. Beim nächsten Mal könnte das Schiff versenkt werden.«


  »Sind Sie Arzt bei der Navy?«


  »Früher mal. Heute arbeite ich für den King.«


  Arian meinte noch schwach die Präsenz des Seelendiebs zu spüren. Sie hing in der Luft wie der Duft von jemand, der gerade erst gegangen war. Stöhnend hob er den Kopf und sah sich um. Er lag im Gang vor dem Hamam auf einer Ottomane, einem niedrigen gepolsterten Sofa mit einer halbrunden Seitenlehne. Von der hünenhaften Gestalt des Walisers war nichts zu sehen. Zur Linken reinigte Slit sich mit seinem riesigen Messer die Fingernägel. Am Fußende des Sitzmöbels standen Redhead und sein massiger Kumpan. Ihre derangierte Erscheinung ließ auf den gescheiterten Versuch schließen, den falschen Hooter aufzuhalten. Der Rotschopf rieb sich das rechte Auge, das fast zugeschwollen war. Hammers schwarzer Anzug hing ihm in Fetzen vom Körper. Mit seinen Ambosshänden versuchte er den halb abgerissenen Kragen wieder in Form zu bringen – ein rührender Anblick.


  »Genug der Plauderei«, mischte sich Turtleneck unwirsch ein. Er schob sich vom Kopfende her in Arians Gesichtskreis und drängte den Doktor zur Seite, um sich angemessen ins Bild zu setzen. Der King trug, passend zu dem Kristallauge, einen Frock aus scharlachrotem Samt. Weste und Hose waren aus demselben Tuch gearbeitet. Insgesamt gab er eine weitaus angenehmere Erscheinung ab als halb nackt mit Leinentuch. »Wer bist du?«, richtete er das Wort an den Patienten des Marinearztes. »Und wage es ja nicht, mir den Namen Zedekiah Blacksmith aufzutischen. Der bist du nämlich nicht.«


  Arian rang ächzend nach Atem, was einerseits seiner schlechten körperlichen Verfassung geschuldet war und ihm andererseits eine Denkpause verschaffte. Wenigstens äußerlich war er alt und weise. Er durfte auf keinen Fall zeigen, was in seinem Innern vor sich ging. Zwar hatte er auch schon früher manche Gefahr gemeistert, doch gegen Turtleneck war er ein Anfänger. Vielleicht konnte er das Narbengesicht mit einem Verwirrspiel überlisten. »Ich bin Hooter«, antwortete Arian, wobei er seiner Stimme den typischen walisischen Klang verlieh.


  Der King blinzelte mit dem Rubinauge. »Du hörst dich wie Hooter an, siehst aber nicht wie er aus.«


  »Muss wohl daran liegen, dass der Unhold einen Swapper aus mir gemacht hat. Die wechseln ihr Aussehen wie unsereiner die Kleider. Es ist ihr Tun, das sie verrät.«


  »Hört, hört! Na, dann tu mal ganz schnell was, das mich von deiner Glaubwürdigkeit überzeugt, denn mein allsehendes Auge ist mir da gerade keine große Hilfe. Liegt vermutlich an diesem anderen Swapper, der Redhead und Hammer über den Haufen gerannt und sich mit deinem Körper verdünnisiert hat. Sofern du tatsächlich Hooter bist. Obwohl ich im Feuerkristall momentan nur verschwommene Schemen sehe, merke ich nämlich, dass mit dir etwas nicht stimmt.«


  Slit beendete die Reinigung seiner Fingernägel und näherte sich Arian mit blanker Klinge. »Soll ich ihm die Zunge lockern, Boss?«


  Turtleneck streckte die Hand aus. »Warte! Wenn ihm der Lappen aus dem Maul fällt, kann er nichts mehr sagen.«


  Der Dicke zog sich enttäuscht zurück.


  Arian lachte rau. Irgendwie musste er das Narbengesicht überzeugen. »Und ob was mit mir nicht stimmt! Sieh mich an. Ich bin reif für den Sensenmann.«


  »Ja, das blühende Elend«, pflichtete ihm der King grinsend bei. »Nur, warum sollte ich dir glauben, dass du tatsächlich Hooter bist?«


  »Ich kann’s beweisen. Hat jemand einen Penny für mich?« Arian biss sich auf die Unterlippe, als ihm bewusst wurde, dass er ja nicht mehr in der fleischlichen Hülle des Walisers steckte. Wahrscheinlich hatte er mit dem letzten Körpertausch auch dessen Fingerfertigkeit eingebüßt. Und jetzt schaufelte er sich mit seiner großen Klappe das eigene Grab.


  Slit schnippte eine Kupfermünze in die Luft. Er tat es schnell und wohl absichtlich ungenau. Trotzdem fing Arian sie auf. Wenigstens die Geschicklichkeit des Jongleurs hatte er nicht verloren. Das Ganze war so verwirrend!


  Turtleneck ließ ein anerkennendes Pfeifen vernehmen. »Flinker als ein alter Tattergreis bist du allemal.«


  »Es kommt noch besser«, behauptete Arian. Ohne lange nachzudenken, schob er die Münze von unten durch die Finger, und sie begann, wie von selbst auf seiner Hand Purzelbäume zu schlagen. Es war unglaublich! Hooters Begabung hatte ihn also doch nicht verlassen. Sie war irgendwie auf ihn abgefärbt. Nachdem der Penny ein paar Mal hin- und hergewandert war, hielt er inne. »Das Kunststück kennst du, Slit. Niemand außer mir kann das. Sag das dem King.«


  »Das stimmt«, brummte der Dicke.


  »Da hol mich doch…!« Turtleneck verschlug es die Sprache. Auf einmal grinste er wieder. »Ziemliche Verschlechterung, diese schwabbelige Wampe, die du da vor dir herschiebst.«


  Arian richtete sich ächzend auf. Obwohl ihm schwindlig war, gab er sich kämpferisch. »Vielleicht hole ich Mortimer noch ein. Er muss mir meinen Körper zurückgeben.«


  »Mortimer!?«, entfuhr es dem King. »Ich denke, der schmort längst in der Hölle.«


  Arian verzog das Gesicht. Seine Zunge war wieder einmal schneller gewesen als der Verstand. Besser lückenhaft wahr als komplett gelogen , sagte er sich und antwortete: »Das habe ich auch gedacht. Bis ich heute von Sergeant Major Astley etwas anderes erfuhr. Wie es aussieht, ist der Franzmann uns im Körper des Puppenspielers entkommen. Slit und ich haben den Falschen von der Wabbey geschmissen.«


  »Warum hast du mir im Pub nichts davon gesagt?«, platzte der Schlitzer heraus.


  »Weil Mortimer eine Nummer zu groß für dich ist. Dazu die Sache mit dem Schatz – ich musste es dem Boss persönlich erzählen.«


  »Du hast recht«, knirschte Turtleneck. »Dieser verfluchte Hexenmeister! Ich werde sämtliche Halsabschneider von London auf ihn hetzen.«


  »Das würde er merken und sich in einem anderen Leib aus dem Staub machen«, widersprach Arian. »Lassen Sie mich den Franzmann verfolgen. Er steckt in meinem Körper. Deshalb spüre nur ich seine Nähe und werde ihn finden.«


  Slit lachte. »Und was dann? So, wie du jetzt ausgestattet bist, zerdrückt er dich wie eine Kakerlake.«


  »Wenn mir jemand eine Pistole gibt …«


  »Kannst deinen weibischen Giftdolch benutzen, den ich dir abgenommen habe.« Der Schlitzer deutete zu einer Kommode, auf der ein Stilett mit silbernem Griff und schmaler Klinge lag.


  Arian richtete sich mühsam auf. Sämtliche Glieder taten ihm weh. Wie sollte er nur mit diesem Körper zurechtkommen!


  »Du bleibst schön hier«, befahl Turtleneck. »Ich lasse dich nicht eher gehen, bis du mir alles über den Schatz der Pratts erzählt hast.«


  »Was ich darüber weiß, habe ich bereits gesagt. Ohne Mortimer kommen wir nie an das Gold und die Juwelen heran. Haben Sie eine Ahnung, wo ich ihn finden kann?«


  »In London?« Turtleneck schüttelte den Kopf. »Wenn ich das wüsste, hätten wir ihm nicht die Falle bei der Wabbey stellen müssen.«


  Arian spürte, wie die Verzweiflung in ihm hochkroch. »Sie erwähnten vorhin, dass er ursprünglich von der Insel stammt. Kennen Sie ihn von früher?«


  »Nicht persönlich. Ich habe nur von ihm gehört. Ist schon eine Ewigkeit her. Ich war jung und hatte mein Auge noch nicht verloren. Man erzählte sich von einer geheimen Gesellschaft, die sich mit schwarzer Magie beschäftigte. Mortimer soll sie gegründet und ihr vorgestanden haben.«


  »Meinen Sie mit Magie die Erschaffung von Trugbildern?«


  Turtleneck nickte. »Hast du das von Slit?«


  »Ich habe zum ersten Mal vor ungefähr drei Jahren etwas über diese Bruderschaft gehört, von einer alten Frau«, antwortete Arian wahrheitsgemäß. Meiner Großmutter.


  »Dann frag doch einfach sie.«


  »Sie ist tot. Mortimers gibt es in London bestimmt wie Sand am Meer. Haben Sie erfahren, woher unser ›Freund‹ ursprünglich kommt oder aus welcher Familie er stammt?«


  »Nein …«


  Arian atmete enttäuscht aus.


  »Doch!«, entfuhr es Turtleneck plötzlich. »An seinen Zunamen erinnere ich mich. Er heißt Slay. Mortimer Slay.«


  Vor Schreck knickten Arian die Knie ein. Hätte er nicht vor der Ottomane gestanden, wäre er unsanft auf dem Boden gelandet. Ein kalter Schauer schüttelte ihn durch. Mortimer Slay! Das konnte kein Zufall mehr sein. Die Vergangenheit hatte ihn eingeholt. Nein, sie war mit brachialer Gewalt über ihn hinweggerollt. Ein Wunder, dass er noch lebte.
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  Wie Arian in einem viel zu greisen Körper

  durch die nebligen Gassen von Soho japst,

  sich gegen einen Seelendieb behaupten muss

  und Furchtbares über seine Vergangenheit erfährt.


    


    


   


  London, 8. Juni 1793


    


  Wenn Hooters Körper ihm schon nicht gepasst hatte, dann war der von Zedekiah Blacksmith in puncto Komfort eine einzige Katastrophe. Gliederreißen, ein krummer Rücken, schwache Augen und eine tief sitzende Müdigkeit waren nur die schlimmsten Unannehmlichkeiten, mit denen sich Arian abplagen musste. Die Mühsale des Alterns waren für ihn bis dahin etwas gewesen, das immer nur die anderen betraf, nichts worüber man sich in der Blüte der Jugend den Kopf zerbrach. Welcher Siebzehnjährige tat das schon? Trotz dieser Widrigkeiten lief er so schnell, wie sein hinfälliger Leib es zuließ, und das war nicht sonderlich schnell.


  Es war kühl und feucht, für alte Knochen das denkbar schlechteste Wetter. Der verfluchte Nebel hielt sich so zäh in den Gassen wie angebrannter Haferschleim auf dem Boden eines Kochtopfes. Wenn er wenigstens die Fackel mitgenommen hätte! Arian hatte nicht die geringste Ahnung, wo er sich befand. Immer noch irgendwo in Soho, nahm er an.


  Seine einzige Orientierung war die Präsenz des Seelendiebs, die er vor zwölf Stunden zum ersten Mal bemerkt hatte. Inzwischen war sie seltsamerweise umgeschlagen, sie fühlte sich nicht mehr so düster an. Vielleicht hing der »Duft« von der Stimmung des Swappers ab. Tiere konnten ja angeblich Angst und andere menschliche Gefühle wittern. Wieso also nicht auch er?


  Nachdem man Arian endlich hatte gehen lassen, war die Fährte des Körpertauschers schon fast erkaltet gewesen. Mit dem Mut der Verzweiflung hatte er sich trotzdem an die Verfolgung gemacht. Die Augen geschlossen, die Arme wie Fühler weit ausgestreckt, war er über den Soho Square gelaufen, bis die sonderbare Wahrnehmung auf einmal wieder stärker wurde. Von da an hatte er sich an der Spur festgehalten wie an einer Rettungsleine. Sie verband ihn mit dem Leben des Mike Astley, das man ihm gestohlen hatte.


  Sich hinter der Maske eines anderen zu verstecken, war vielleicht nicht das, was er sich für den Rest seiner Tage wünschte, doch wenigstens hatte er unter den Artisten im Amphitheater seines Ziehvaters ein Zuhause gehabt. Jetzt besaß er gar nichts mehr, abgesehen von diesem menschlichen Klappergestell, das sich Körper schimpfte.


  Und einem giftigen Stilett.


  Die Bewegung tat ihm gut. Je länger er marschierte, desto weniger schmerzten die Glieder. Sogar der krumme Rücken erholte sich. Für einen Buckligen hielt sich Arian inzwischen erstaunlich gerade.


  Die Anstrengung lohnte noch in anderer Hinsicht: Er holte auf. Immer stärker spürte er die Präsenz des Seelendiebs. Mittlerweile war es nach Mitternacht, und Arian rechnete jeden Moment damit, auf Hooters hünenhafte Gestalt zu treffen. Seltsam, dass der Unhold so langsam lief. Ob er irgendwo im Hinterhalt lag, um sich seines Verfolgers ein für alle Mal zu entledigen?


  Nur widerwillig verließ Arian das vom Nebel gedämpfte Licht einer größeren Straße, weil die Spur in eine ungepflasterte, finstere, stinkende Gasse führte. Ohne die Laterne wäre er wohl in ein Loch gefallen, das mitten auf dem Weg im Boden klaffte und nur durch ein Schild gesichert war. Er schüttelte den Kopf. Was nützte eine Warntafel, wenn man sie nicht sah?


  Nach etwa zwanzig Schritten stieß er gegen ein hölzernes Baugerüst. Über ihm rumpelte es bedenklich. Fluchend wich er bis an die Hauswand zu seiner Linken aus, jeden Augenblick damit rechnend, dass ihm ein Eimer oder Werkzeug aufs Haupt fallen würde.


  Als sich das wacklige Gestell wieder beruhigt hatte, lief er weiter. Er zog Zedekiahs Dolch aus der wohl eigens dafür in den Rock eingenähten Innentasche. Die Waffe steckte in einem Futteral aus festem Leder. In Turtlenecks Haus hatte er die spitze Klinge nicht ohne einen gewissen Schauder betrachtet. Ihr Querschnitt war dreieckig und eine klebrige, grünbräunliche Substanz haftete daran – offenbar Gift. Er würde das Stilett nur im Notfall benutzen. Hooters fleischliche Hülle war zu wertvoll, um sie leichtfertig aufzugeben.


  Nach etwa fünfzig Schritten stand Arian plötzlich vor einer Backsteinmauer. Vermutlich war er in eine Sackgasse geraten. Sein Herz stolperte vor Aufregung und sämtliche Härchen seines welken Körpers stellten sich auf. Der Seelendieb musste hinter dieser Wand sein. Arian zog den Giftdolch aus der Scheide und machte sich auf die Suche nach einem Durchgang, einem Fenster oder …


  Licht!


  Nur aus nächster Nähe war das gelbliche Leuchten zu sehen. Es schimmerte durch ein Schlüsselloch. Arian beugte sich vor, um hindurchzuspähen. Ein ziehender Schmerz fuhr ihm ins Kreuz. Stöhnend richtete er sich wieder auf und hielt sich den Rücken.


  »Ich will jung sein!«, klagte er leise.


  Beim zweiten Versuch blieb sein Oberkörper aufrecht. Ächzend ging er vor der Tür in die Knie. Ihm brach der Schweiß aus, während er durch das Schlüsselloch spähte. Er sah einen kahlen Gang mit staubigen Bodendielen. Das Licht kam von einer Öllampe, die in einem Raum am Ende des Flurs auf dem Boden stand. Sie schimmerte mattsilbern wie Zinn und glich einer kleinen Teekanne auf einem Stiel, der unten einen tellerartigen Standfuß besaß. Die Flamme kam aus der verlängerten Tülle.


  Das Ganze roch verdächtig nach einer Falle.


  Er nahm das Stilett in die rechte Hand und öffnete mit der linken die Tür. Ihr Quietschen bescherte ihm die nächste Gänsehaut. Vorsichtig trat er in das Halbdunkel des Gangs und lauschte. Im Haus war es still. Er schloss die Tür und schob den Riegel vor. Dann erst sah er sich genauer um.


  Der Korridor war kahl und leer: keine Bilder, keine Möbel, nichts. Von Decke und Wänden blätterte die Farbe. Links führte eine hölzerne Treppe ins obere Stockwerk. Einige Stufen waren eingebrochen. Der Abstieg in den Keller lag weiter hinten im Flur. Er war mit einem Geländer gesichert, in dem etliche Streben fehlten. Ob hier überhaupt noch jemand wohnte?


  Langsam folgte Arian dem Gang, die vergiftete Klinge stoßbereit vor sich haltend, jeden Augenblick mit einem Angriff des Swappers rechnend. Unter seinen Füßen knarzten die Dielen. Zwei Schritte vor der Tür am Ende des Korridors blieb er stehen. Das flackernde Licht auf dem Fußboden des angrenzenden Raums schien ihm zuzuschreien: Kehr um! Hier kannst du nur sterben.


  Aber wie sollte er dann jemals seinen eigenen Körper wiederfinden? Nein, er musste den Seelendieb überrumpeln und er hatte auch schon eine Idee, wie ihm das gelingen könnte.


  Arian schöpfte tief Atem, um sich zu sammeln. Hierauf fixierte er mit den Augen die Lampe. Um genau zu sein, konzentrierte er sich auf die Luft, die das Licht umgab.


  Mit einem Mal schien brennendes Öl unter dem Deckel des bauchigen Behälters hervorzuquillen, den Schaft hinabzufließen, sich in dem Tellerfuß auszubreiten und hiernach über dessen Rand zu fließen. Rasch breitete sich die züngelnde Flammenlache auf den Holzdielen aus, als sei der Vorrat an Öl unerschöpflich. Aber dann zügelte sich Arian. Das Feuer war ja nur eine kalte Illusion. Nun galt es, zu handeln, ehe Mortimer ihm auf die Schliche kam. Mit erhobener Klinge trat er durch die Tür und warf sie hinter sich ins Schloss.


  Das Zimmer war ungefähr vier mal fünf Schritte groß und genauso leer wie der Korridor. Zwei Fenster blickten in die neblige Nacht hinaus. Arian wandte sich nach rechts. Jenseits der sich weiter ausbreitenden Feuerbarriere, neben einer Tür stehend, den Rücken an die Wand gepresst, entdeckte er Hooters Gestalt.


  »Ihr seid also auch ein Gebieter des Feuers. Euer unheiliges Treiben kennt fürwahr keine Grenzen«, sagte der Seelendieb, ohne den gehetzten Blick von den Flammen zu nehmen. Sein französischer Tonfall irritierte Arian. Mister M. hatte lupenreines Cockney gesprochen.


  Arian drehte den Kopf und rief über die Schulter: »Im Moment hält er still, Leute. Wartet, bis ich euch rufe.«


  Aus dem Gang ertönte Gemurmel und dann ein unwilliges: »Sollen wir nicht lieber gleich reinkommen und ihn erschießen?«


  »Nein«, antwortete Arian, wobei Zeds echtes Organ, anders als seine kräftige Bauchrednerstimme, ausgesprochen asthmatisch klang. »Vielleicht kommt er ja zur Vernunft und lässt mit sich …« Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine schnelle Bewegung, die ihn verstummen und mit dem Stilett herumfahren ließ.


  Der Seelendieb dachte jedoch gar nicht daran, sich auf einen Kampf einzulassen. Er hatte sich nach links gewandt, den Messingknauf der Tür gepackt, sie aufgerissen und stürzte in den dahinter liegenden finsteren Raum.


  »Mist!«, zischte Arian und lief geradewegs über die falschen Flammen hinweg zur Tür. Um nicht blindlings in eine Falle zu tappen, trieb er zunächst das Phantomfeuer vor sich her. Wenn es auch nicht heiß war, spendete es doch wenigstens Licht und schüchterte den Unhold ein. Die brennende Pfütze floss durch die Tür und er betrat mit ihr …


  Eine Abstellkammer! Arians Herz machte einen Freudensprung. Sein Gegner hatte sich selbst ausmanövriert.


  Der Swapper stand am Ende eines kahlen, verstaubten, etwa fünf Schritte langen Raums, der weder Fenster noch weitere Türen besaß. In seinem gequälten Blick war nichts mehr von der Selbstsicherheit zu sehen, die er am vergangenen Mittag als Mister M. ausgestrahlt hatte. Um jeden Widerstand im Keim zu ersticken, erschuf Arian eine neue Illusion. Diesmal verwandelte er die Luft in das Element Erde.


  Vor dem Seelendieb wuchs eine Mauer aus dem Boden. Zwei oder drei Atemzüge später hatte sie die Decke erreicht. Nur in Kopfhöhe ließ Arian ein Guckloch frei. An dieses trat er heran und stellte sich vor, was der Unhold aus seiner Kerkerzelle sah: einen grinsenden Tattergreis, der inmitten von züngelnden Flammen stand. Wenn das nicht furchterregend war!


  »Überrascht?«, fragte er amüsiert.


  »Ihr seid ein noch schlimmeres Scheusal, als ich mir vorzustellen vermochte«, antwortete der falsche Hooter mit dem französischen Akzent.


  »Verwechseln Sie da nicht etwas? Nicht ich habe heute auf Dean’s Yard einem unschuldigen Seiltänzer den Körper gestohlen. Das sind Sie gewesen, Mister M. – ich nehme an, das M steht für Mortimer.«


  Der Swapper keuchte. »Was soll das jetzt? Wenn schon, dann seid Ihr Mortimer Slay.«


  »Ich?« Arian lachte. »Dazu müsste ich mein eigener Urgroßvater sein.«


  »Was?«, stieß der Gefangene hervor.


  Allmählich verlor Arian die Geduld. »Hören Sie sofort mit diesem albernen Spiel auf, sonst mauere ich Sie bei lebendigem Leibe ein.« Er hoffte, den Seelendieb mit seiner Drohung einzuschüchtern und von der falschen Wand fernzuhalten. Die Backsteine bestanden ja nur aus Luft.


  »Ihr bringt mich sowieso um. So, wie Ihr meine Eltern ermordet habt. Ich kann es Euch nicht einmal verdenken. Hätte ich in dem Dampfbad keinen Schwächeanfall erlitten, wärt Ihr längst ein toter Changeur.«


  »Chang- was?«


  Hooters Gesicht schob sich dicht – viel zu nahe! – an das Guckloch heran und brüllte: »Changeurs! So sagen wir in Frankreich zu ihnen. Hier heißen sie Swapper. Sie selbst nennen sich Metasome oder Körpertauscher. Ihr seht, ich weiß über Euch Bescheid.«


  »Ist ja schon gut. Ich bin nicht schwerhörig.« Arian schüttelte benommen den Kopf. So viel Pech gibt’s doch gar nicht. Wie kann einer hintereinander zwei verschiedenen Seelendieben in die Fänge geraten?


  Unversehens trat der Hüne mitten durch die Wand hindurch.


  Arian wich erschrocken zurück und reckte ihm das Stilett entgegen. »Halt! Noch einen Schritt und Sie sind ein toter Swapper. Der Dolch ist vergiftet.«


  Hooter zog den Mund schief. »Ich weiß. Bis vor Kurzem hat er noch mir gehört. Schämt Ihr Euch nicht, mir damit zu drohen? Gift ist eigentlich Frauensache.«


  »Wenn er Ihnen nicht zu weibisch war, soll er mich auch nicht stören.«


  Der Riese lächelte versonnen. »Bei mir ist das was anderes. Ihr seid wirklich nicht Mortimer Slay?«


  »Nein, zum Kuckuck! Ich bin sein Urenkel. Jedenfalls nehme ich das an.«


  »Der Sohn von Tobes Pratt?«


  Vor Überraschung ließ Arian die Waffe sinken. »Sie kennen meinen Vater?«


  »Nicht persönlich. Dazu bin ich zu jung.« Plötzlich schnellte Hooters Hand vor und packte den Arm seines Gegenübers. Im Nu entwand er ihm das Stilett, hielt es ihm nun seinerseits unter die Nase und grinste. »Zeds alte Knochen machen es einem nicht leicht, zu überleben, nicht wahr, Mr Pratt?«


  Arian versteifte sich und schielte auf die schlanke Klinge, die wie eine Giftschlange vor seinem Gesicht lauerte. Die falschen Flammen um ihn herum schmolzen auf einen kläglichen Rest zwischen seinen Füßen zusammen, gerade hell genug, um den Riechkolben des Walisers dramatisch in Szene zu setzen. »Wer sind Sie?«


  »Sag erst deinen Namen.«


  Der vertrauliche Ton des Fremden verwirrte Arian nur noch mehr. »Heute bin ich Mike Astley …«


  »Lüg mich nicht an!«, zischte der Riese und zog Zedekiahs greisen Körper an sich heran. Die vergiftete Klinge tanzte wie eine Kobra vor dessen weit aufgerissenen Augen. »Meine Eltern haben dem Falschen vertraut und sind dafür ins Grab gegangen. Ich werde nicht denselben Fehler begehen. Du bist ein Blocker, stimmt’s?«


  Arian schluckte. »Ich glaube nicht. Was soll das überhaupt sein?«


  »Jemand, der die Kräfte von Körpertauschern hemmt. Deine Mutter Salome ist eine Ruhende gewesen, wie man sie auch nennt. Wusstest du das nicht?«


  »Ich hatte keine Ahnung.«


  »Tobes Pratt war Swapper, seine Frau Blockerin. Als ihr Sohn hast du von ihnen vermutlich beide Begabungen geerbt. Sofern du kein Schwindler bist. Also, raus mit der Sprache: Wie heißt du?« Die Giftklinge berührte seine Nasenspitze.


  »Arian Pratt!«, stieß er in Todesangst hervor. »Ich gaukel ab und zu ein bisschen, das ist alles. Bis gestern Mittag jedenfalls bin ich kein Seelendieb gewesen. Es fing erst an, nachdem dieser Mister M. mir den Körper gestohlen hat.«


  »Nein. Es schlummerte schon immer in dir. Du wusstest nur nichts davon. Dieser… Sagtest du Seelendieb? Hat er dich mit bloßer Haut angefasst?«


  »Ja. An der Hand.«


  »Erstaunlich, dass du noch lebst.«


  »Leben?« Arian lachte ohne jede Heiterkeit. »Ich verstehe darunter etwas anderes. Wäre es zu viel verlangt, mir auch deinen Namen zu verraten?«


  Hooters Pranke gab Arians Arm frei. »Ich heiße Mira. Meine Eltern waren Baladur und Marie du Lys.«


  Er riss die Augen auf. »Du bist das?«


  Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich bin wer?«


  Er setzte zu einer Antwort an, zögerte dann aber. Vielleicht hatte Mister M. gelogen, als er dem Sergeant Major gegenüber behauptete, Tobes habe seinen Sohn in die Obhut von Baladur und Marie du Lys geben wollen. Was, wenn M. und diese Mira Komplizen waren? Arian räusperte sich. »Äh … das Mädchen, das Turtleneck für den Seelendieb finden soll? Ich bin ehrlich gesagt überrascht.«


  »Warum? Weil ich eine Frau bin? Swapper können in jeden Körper, in dem noch ein Fünkchen Leben steckt, hinein- und auch wieder herausschlüpfen. Sollte mir danach sein, schwirre ich als Vogel um deinen Kopf herum oder knabbere als Ratte an deinen Zehen. Notfalls werde ich sogar zum Mann, obwohl es grauenhaft ist, wenn’s einem ständig im Schritt zwickt.«


  Arian räusperte sich verlegen. »Wahrscheinlich hast du Läuse. Musst sie ab und zu mal ein bisschen herumscheuchen.«


  »Igitt! Meinst du, ich fasse diesem wandelnden Hauklotz auch noch ins Gemächt?«


  Er merkte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. »Ähm, was ich brennend gerne erfahren würde…«, wechselte er umständlich das Thema. »Eigentlich … äh … fragt man so etwas eine Dame ja nicht …«


  »Ich bin siebzehn Jahre alt«, unterbrach sie sein Gestammel. »Wir müssten ungefähr im selben Alter sein.«


  »Genauso alt sogar.«


  »Wie bei unseren Vätern. Erstaunlich!«


  »War der deine auch ein …?«


  »Ein Changeur? Swapper? Körpertauscher? Ja. Beide Eltern.«


  »Wieso habe ich früher nie von diesen Menschen gehört?«


  »Weil jeder sterben muss, der ihr Geheimnis verrät.«


  »Dafür bist du aber ganz schön redselig.« Die Präsenz dieser Mira fühlte sich anders an als die von Mortimer, schwer wie Rosenöl und auch nicht dunkel. Doch konnte er ihr deshalb trauen?


  »Mich will er ohnehin ermorden«, sagte sie mit düsterer Miene.


  »Du redest von meinem Urgroßvater?«


  Sie nickte. »Der Einzige, der ihm Einhalt gebieten könnte, wäre Morpheus. Leider ist er seit ungefähr achtzig Jahren verschollen.«


  »Haben die alten Griechen nicht so ihren Gott der Träume genannt?«


  »Er selbst hat diesem Mythos den Namen gegeben, weil er sich als Fürst aller Metasomen betrachtet. So nannte man die Swapper in antiker Zeit.«


  »Dann müsste er ja zwei- oder sogar dreitausend Jahre alt geworden sein.«


  »Eher viertausend. Ursprünglich wurde er als Marádh im Zweistromland geboren. Nur ein gewaltsamer Tod kann seinem Leben ein Ende setzen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Ist mir doch egal.«


  Arian seufzte. Dieses Mädchen im Körper eines walisischen Stiers war seine einzige Verbindung zu Mortimer. Er durfte sie nicht gegen sich aufbringen, selbst wenn er ihr nicht traute. »Also gut. Nehmen wir mal an, du hättest recht …«


  »Ich habe recht«, fauchte sie. »Falls du dich ein bisschen in griechischer Mythologie auskennst, dann weißt du auch, dass Morpheus der Sage nach den Menschen in Träumen erscheint und sich in jedwede Form zu verwandeln vermag. Die Wahrheit hinter diesem Mythos ist seine Fähigkeit, mit jedem Lebewesen, ob Mensch oder Tier, den Körper zu tauschen.«


  »Was eher ein Albtraum ist«, knirschte Arian und dachte dabei an sich.


  »Nicht für den Fürsten der Metasomen. Er wählt seinen Leib wie andere ihre Kleider. Hauptsache jung und stark. Manchmal verbirgt er sich vorübergehend auch unter einer alten, abgetragenen Hülle«


  »Da ist er nicht der Einzige«, sagte Arian bitter. »Gestern hat sich dieser Mister M. einen kräftigen Artisten ausgesucht, einen Seiltänzer und Puppenspieler. Mich! Du hast recht: Auf diese Weise könnten die Seelendiebe ewig leben.«


  Sie nickte. »Wer stirbt schon freiwillig, wenn er für immer jung bleiben kann?«


  »Ich finde es widerlich, sich auf Kosten anderer ein schönes Leben zu machen.«


  »Tun das nicht alle Reichen? Ihr Überfluss ist der Mangel der Armen.«


  »Das geht mir genauso gegen den Strich. Die Revolutionäre in deiner Heimat sprechen mir aus dem Herzen: Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit für jeden.«


  »Wenn’s nur so wäre! Die Wirklichkeit sieht anders aus. Meine Eltern waren weder gleich noch frei, als sie auf der Guillotine starben.« Mira lief an ihm vorbei in das benachbarte Zimmer und schluchzte laut.


  »Das tut mir leid. Warte!«, rief Arian und eilte ihr hinterher. Er entsann sich gelesen zu haben, dass der Arzt Joseph-Ignace Guillotin der französischen Nationalversammlung das Fallbeil empfohlen hatte, um die Hinrichtungen zu »humanisieren«. Menschlichkeit und das Enthaupten von Andersdenkenden waren allerdings zwei Dinge, die nach Arians Dafürhalten grundsätzlich nicht zueinander passten, wie Miras Gefühlsausbruch ihm mehr als deutlich zeigte.


  Sie stand neben der Öllampe und starrte in die flackernde Flamme. Die von Hooter geliehenen Hände hatte sie zu Fäusten geballt – seine rechte Pranke umklammerte das Stilett. Die Miene des Walisers wirkte wie versteinert, auf seinen Wangen glänzten Tränen. Etwas Bedrohliches schwang in seiner tiefen Stimme. »Wer immer den Auftrag dazu gegeben hat, meine Familie auszulöschen, wird es bitter bereuen. Und wenn ich mit ihm fertig bin, knüpfe ich mir seine Schergen vor. Für diesen Jean Paul Marat denke ich mir was Besonderes aus.«


  »Marat? Heißt so nicht ein Pariser Zeitungsmann, der in der Revolution eine große Nummer ist?«


  Mira nickte. »L’Ami du Peuple lässt er sich nennen – der Volksfreund.« Sie spuckte auf den Boden. »Für mich ist er ein Totschreiber: Er hat sich dazu anstiften lassen, meine Eltern in seinem Hetzblatt als Volksfeinde anzuklagen, und sie später vor einem Revolutionstribunal denunziert. Seitdem gibt es zwischen mir und seinem Auftraggeber ein Katz-und-Maus-Spiel – jeder versucht den anderen zuerst zur Strecke zu bringen.«


  »Was weißt du über ihn? Meinen Urgroßvater, meine ich.«


  »Er hat drei Kinder gehabt. Zwei Jungs und ein Mädchen …«


  »Meine Großmutter Lorina. Sie war eine Meisterspielerin, so wie mein Großonkel Zoltán und ich.«


  »Vater erzählte mir, alle Plagiatoren – so nannte er die Abkömmlinge Mortimers – besäßen besondere Fähigkeiten, die an Hexerei grenzten.«


  »Es sind nur außergewöhnliche Begabungen zur Erschaffung von Scheinwirklichkeiten. Eine Kostprobe hast du gerade erlebt.«


  »Stimmt es, dass Zoltán leblose Puppen beseelen konnte?«


  »Das habe ich ihm ausgetrieben.«


  »Du warst das?« Ein anerkennender Pfiff kam aus Hooters Mund. »Anscheinend kann ich dir über deine Familie nichts Neues erzählen. Von deinem anderen Großonkel hörte ich, dass er Pan heißen soll, so wie der alte Hirtengott. Er besitzt die Gabe, Menschen in Tiere zu verwandeln …«


  »Warte mal!«, stieß Arian hervor. Er riss die Augen auf und klatschte sich die Hand gegen die Stirn. »Ich Trottel! Dass ich daran nicht gedacht habe!«


  »Woran?«


  Er berichtete von dem seltsamen Papagei im Amphitheater, der wie ein Mensch geschimpft hatte. »In dem bunten Federkleid muss ein Mann oder eine Frau gesteckt haben. Das kann nur bedeuten, dass Mortimer und sein Sohn zusammenarbeiten. Und…« Arian starrte mit glasigem Blick vor sich hin und schüttelte den Kopf. Er hatte das Gefühl, vor seinen Füßen öffne sich plötzlich ein schwarzer Abgrund. Großmutter Lorina hatte einmal über ihren Vater gesagt, seine Macht sei zu grauenvoll, um auch nur darüber zu reden. »Das hieße dann wohl, dass mein eigener Urgroßvater Zoltán dazu angestiftet hat, meine Eltern zu ermorden.«


  »Wäre möglich.«


  »Was heißt hier wäre? So muss es gewesen sein.«


  »Es klingt zumindest einleuchtend. Bloß gibt es in diesem Spiel noch andere Figuren, Personen, von denen du wohl nichts weißt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Mortimer dir den Körper gestohlen hat. Es könnte auch sein Leibdiener Xix gewesen sein. Schon mal von ihm gehört?«


  »Ja. Der Seelendieb hat ihn erwähnt. Dieser Xix soll sich gegenüber Sergeant Major Astley als dein Vater ausgegeben haben.«


  »Was?«, entfuhr es Mira. Ihre Überraschung wirkte echt.


  Arian blieb trotzdem misstrauisch. »Merkwürdiger Zufall – findest du nicht?«


  »Glaubst du etwa, mein Vater hätte deine Eltern verraten?«, fauchte sie.


  Er wich ihrem Blick aus. »Ich weiß nicht. Sag du es mir.«


  »Hast du mir nicht zugehört? Meine Eltern sind selbst Opfer der Intrigen deines Urgroßvaters geworden. Außerdem waren unsere Väter so eng miteinander befreundet, dass sie sich gegenseitig schworen, für die Familie des anderen zu sorgen, falls einem was zustößt.«


  »Ist das wahr?«


  »Weshalb sollte ich mir so etwas ausdenken?«


  »Ich wundere mich nur, weil ich dasselbe vor ein paar Stunden schon einmal gehört habe. Mein Vater muss geahnt haben, dass er sterben könnte. Angeblich hatte er verfügt, dass ich zu euch nach Paris gebracht werde.«


  Hooters Stirn krauste sich. »Dann wärst du heute mein Bruder.«


  Arian nickte. »Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich beim Namen Baladur du Lys misstrauisch geworden bin.«


  »Dieser Xix ist der engste Vertraute Mortimers, und er ist ein Hochstapler, wie er im Buche steht. Papa meinte, er tausche seine stofflichen Hüllen wie Pferde ihre Hufeisen. Scheinbar stecken die beiden wirklich hinter der Verschwörung gegen deine Eltern. Das Ganze könnte aber auch eine List von jemand anderem sein, um deinen Urgroßvater zu belasten. So bliebe der wahre Dieb unerkannt.«


  Er stöhnte. »Na wunderbar! Ich jage also ein Phantom. Wie soll ich da jemals meinen Körper wiederfinden?«


  Mira sah ihn aus Hooters Augen durchdringend an. Auf einmal drehte sie die vergiftete Klinge nach unten und reichte ihm das Stilett. »Steck’s weg, ehe noch einer zu Schaden kommt. Aber pass auf, dass sich unsere Hände nicht berühren.«


  »Du meinst, weil wir dann die Plätze tauschen?«


  »Nur, wenn der Hautkontakt kurz genug ist. Würde ich dich länger festhalten, geschähe nichts.«


  Das hatte er nicht gewusst. Offenbar wollte Mira seinen Argwohn zerstreuen, indem sie ihm dieses Geheimnis verriet. »Du vertraust mir?« Er nahm die Waffe und verstaute sie in dem Lederfutteral.


  »Ich traue keinem. Andererseits glaube ich auch nicht, dass dein Urgroßvater dich auf mich angesetzt hat. Das macht uns irgendwie zu Verbündeten: Du willst diesen Seelendieb fangen, um deinen Körper zurückzukriegen, und ich muss die Wahrheit über den Mörder meiner Eltern herausfinden. Wir sollten uns zusammentun. Nur vorübergehend, versteht sich. D’accord?«


  Nach all den Wirrungen der letzten Stunden wusste Arian nicht, wem er überhaupt noch trauen durfte. Er würde auf der Hut bleiben müssen. »Einverstanden. Wer immer die Morde an unseren Eltern verschuldet hat, er soll dafür die gerechte Strafe erhalten. Hast du außer Mortimer jemand Bestimmten im Sinn, der mir den Körper gestohlen haben könnte?«


  »Schon mal was von Ikela gehört?«


  »Nein. Ist das ebenfalls so eine Swapperin?«


  Mira nickte. »Eine Frau voller Geheimnisse, wie mir mein Vater erzählte. Sie sei auch eine Ewige – so nannte er jene, die sich auf Kosten anderer immer wieder erneuern. Manche behaupten, sie habe früher Ikelos geheißen, sei also ein Mann gewesen. Sollte Marádh tot sein, wäre sie die älteste Metasome auf Erden. Von ihm abgesehen kennt niemand die Stärken und Schwächen der Körpertauscher so gut wie sie. Beide haben sich in den Stammbaum der griechischen Götter und Halbgötter eingeschrieben, er als Morpheus und sie als Phobetor …«


  »Ein Name aus Ovids Metamorphosen. Im Amphitheater meines Adoptivvaters bedienen wir uns ab und zu bei den klassischen Stoffen.«


  Sie nickte. »Phobetor erscheint den Träumenden in Gestalt eines wilden Tieres. Ikela wurde übrigens so wie du von Morpheus zu einem Swapper gemacht. Gewöhnlich passiert das nur besonders begabten Menschen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ikela besitzt die Macht, Naturkräfte umzudrehen: Windrichtungen, Meeresströmungen, den Einfall des Lichts …«


  »Warum sollte sie mir schaden wollen?«


  »Bei ihr weiß man niemals, auf welcher Seite sie gerade steht. Sie hat sich zwar vor Hunderten von Jahren mit Morpheus verbündet, doch inzwischen könnte sie auch mit Mortimer unter einer Decke stecken.«


  »Ist sie der Grund, weshalb du nach London gekommen bist?«


  »Nein. Wäre bewiesen, dass Ikela an der Verschwörung gegen meine Familie beteiligt war, würde ich nicht zögern, ihr gegenüberzutreten. Aber so …« Mira schüttelte den Kopf. »Wer ihr zu nahe kommt, sagt man, den tötet sie.«


  »Ich kann ihr ja auf den Zahn fühlen. Du müsstest mich nur zu ihr führen.«


  Auf Hooters Stirn bildete sich eine steile Falte. »Hast du mir nicht zugehört, Arian? Diese Metasome ist wie ein Giftpilz: Er sieht gut aus, duftet verführerisch und er mundet dir sogar, doch dann bringt er dich auf grausame Weise um. Abgesehen davon lebt sie versteckt irgendwo in den deutschen Landen. Es heißt, sie bewohne am Rheinlauf ein Schloss oder eine Burg, die niemand finde, den sie nicht zu sich rufe.«


  »Man kann sich nicht ewig verbergen. Bestimmt stoßen wir auf eine Spur, wenn wir an den Rhein reisen. Ich kenne die Gegend von früher und bin der Sprache mächtig.«


  »Du stellst dir das so einfach vor. Vor einem halben Jahr war es das auch noch. Das ganze Gebiet westlich des Rheins lag fest in der Hand der Revolutionäre. Inzwischen ist die französische Armee von der Koalition, die euer Premierminister Pitt geschmiedet hat, zurückgeschlagen worden und liefert sich mit Österreichern, Preußen, Engländern und was weiß ich mit wem noch alles an der Nordgrenze erbitterte Kämpfe. Ich habe keine Ahnung, wie wir da sicher durchkommen sollen.«


  »Notfalls machen wir einen weiten Bogen um sie herum. Was mir mehr Kopfzerbrechen bereitet, ist das steife Klappergestell, das du mir angedreht hast.«


  »Rede nicht so abfällig über den Körper dieses Mannes. Zedekiah Blacksmith hat viele Jahre meinen Eltern gedient. Er ist fast wie ein Großvater für mich.«


  »Ein Taschendieb und Einbrecher?«


  »Zed hat sich geändert, als er London den Rücken kehrte. Er ist nur auf mein Betteln hin hierher zurückgekehrt, um für mich Nachforschungen anzustellen. Ohne Zed und seine alten Verbindungen zu Turtleneck hätte ich nie erfahren, dass dein Urgroßvater hier nach seinem verschollenen Urenkel sucht. Als ich Zeds Nachricht erhielt, Mortimer halte sich in England auf, bin ich selbst herübergekommen. Heute Nacht habe ich mir seinen Körper ausgeliehen, um das Einauge auszuquetschen. Und da bist dann du plötzlich im Dampfbad aufgetaucht. Ich merkte gleich, dass mit dir irgendetwas nicht stimmt. Ein Changeur ist er nicht, dachte ich – normalerweise wittern sich Swapper gegenseitig und gehen sich aus dem Weg. Bei dir war das anders. Erst aus der Nähe fühlte ich deine Gegenwart und stellte mich auf einen erbitterten Kampf ein. Dann kam der Schwächeanfall und ich war wehrlos.«


  »Das muss mir entgangen sein, als du mich aus Hooter rausgerissen hast.«


  »Nicht ich habe dir den Körper gestohlen, Arian, sondern du mir.«


  Er tippte sich auf die Brust. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, in dieser Verkleidung einen Hünen wie Hooter zu bezwingen?«


  »Ich rede nicht von einer albernen Prügelei. Wenn Swapper ihre Kräfte miteinander messen und einer seinen Geist aufgeben muss, kommt es zur Verschmelzung: Gewöhnlich stirbt dabei der Unterlegene. Und der Sieger gewinnt dessen Erinnerungen und Fertigkeiten. Ich möchte dich nicht beunruhigen, aber ich glaube, genau das hat dieser Mister M. mit dir vorgehabt. Nur das Blut deiner Mutter hat dich davor bewahrt.«


  Arian schauderte. »Mein eigener Großvater wollte mich … verschlucken?«


  »Sich mit dir verschmelzen«, wiederholte Mira. »Auf diese Weise haben Morpheus, Ikela und Mortimer ihre enorme Macht erlangt. Solche Eroberungen sind wie Opium: Man will immer noch mehr davon haben. Unsere Väter haben Verschmelzungen verurteilt. Wenn man diesem Verlangen nachgebe, warnten sie, werde über kurz oder lang nur ein einziger Swapper übrig bleiben. Sie sagten sich von der ›Sklaverei der Erneuerung‹ los und nannten sich die Freien. Die Ewigen hassen sie. Und dich ganz besonders.«


  »Mich? Weil ich ein Ruhender bin?«


  »Ja. Als Blocker hemmst du ihre Kräfte und machst sie blind für ihresgleichen. Gleichzeitig kannst du aber auch selbst den Körper tauschen.«


  »Hat meine Mutter aus diesem Grund sterben müssen?«


  Mira zuckte mit den Schultern. »Mein Vater war jedenfalls überzeugt davon.«


  Arian ließ den Kopf sinken. Er hatte ein Leben lang nach Erklärungen gesucht, da der Mord an seinen Eltern ihm so sinnlos erschien. Durch Mira war endlich Licht in dieses dunkle Rätsel gedrungen. Besser fühlte er sich deshalb nicht. Die Wahrheit schmeckte zu bitter.


  »Ich kann nachempfinden, wie dir zumute ist«, sagte sie. Es klang seltsam kühl.


  Er nickte. »Danke. Für alles. Ich bin froh, dass du mich im Dampfbad nicht gleich vereinnahmt hast.«


  Sie lächelte. »Dafür hast du schon selbst gesorgt. Wenn du es gewollt hättest, wäre ich in dir aufgegangen, und Zeds Körper wäre nur noch eine leblose Hülle.«


  »So etwas hätte ich nie mit Absicht getan.«


  »Das beruhigt mich«, sagte Mira lächelnd und streckte ihm die Rechte hin. »Dann bleibt es also bei unserem Pakt?«


  Arian starrte sie überrascht an. Sie tauschte freiwillig ihre gesunde, kräftige Fleischeshülle, und mit ihm, dem Tattergreis? Schnell schlug er ein.


  Ein Schmerz durchfuhr ihn. Er biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Zu seiner Überraschung blieb alles, wie es war. Seine Hand tat nur so weh, weil Hooters Pranke sie wie ein Schraubstock zusammenquetschte. »Du musst unbedingt lernen, deine Kräfte zu zügeln«, keuchte er.


  »Oh! Entschuldige. Ich hab so fest zugepackt, damit wir nicht versehentlich die Körper tauschen. Warte noch einen Moment.« Sie lockerte etwas den Griff. Ein paar Herzschläge später gab sie seine gichtknotigen Finger wieder frei und schmunzelte. »Du siehst irgendwie enttäuscht aus.«


  Er verzog den Mund. »Ich hätte nichts dagegen gehabt, mit dir den Platz zu wechseln. Immerhin hast du dich freiwillig in diesen Körper…« Ein Geräusch ließ ihn verstummen. In der Nähe hatte ein Hund gebellt. Es war ein tiefer Laut, so als würden massive Felsen zusammenrutschen. »Hast du das gehört?«


  Sie nickte. »Ist nur irgendein Straßenköter.«


  »Nicht irgendeiner. Das war eine Englische Bulldogge.«


  »Davon laufen hier doch bestimmt viele herum.«


  »Aber es gibt nur einen Bulldog, der Monster heißt.« Arian starrte Mira aus schmalen Augen an. Hatte sie ihn verraten?


  Plötzlich krachte die Haustür aus den Angeln und Slits näselnde Stimme hallte durchs Haus.


  »Überraschuuuung!«
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  Turtlenecks Misstrauen hat gesiegt.

  Er schickt dem falschen Hooter seine Mordbuben hinterher.

  Für Arian und Mira geht es um Leben und Tod.


    


    


    


  London, 8. Juni 1793


    


  Arian löschte rasch die Flamme der Öllampe und zückte den Giftdolch. »Bleib hinter mir, damit ich dich nicht aus Versehen aufspieße«, wisperte er.


  Abermals hallte der Ruf des Schlitzers durchs Haus. »Hooter, du altes Rhinozeros. Zeig dich gefälligst, sonst muss ich ja denken, du hättest etwas vor mir zu verbergen.«


  »Vielleicht hat er das Licht noch nicht gesehen«, flüsterte Mira.


  »Ich werde versuchen, ihn nach oben zu locken«, antwortete Arian leise. »Wenn ich loslaufe, tust du es auch, verstanden?«


  »Willst du etwa durch die Decke gehen?«


  »Nicht ich, nur meine Stimme. Schon mal was von Telebauchreden gehört?«


  »Wie bitte?«


  »Hooter!«, schrie Slit. Es klang ziemlich verärgert. »Ich weiß, dass du und der Alte im Haus seid. Monsters Nase irrt sich nie.«


  Ein schnelles Klicken war zu hören – die Krallen des Bulldogs, die über die Dielen tippelten.


  Leise trat Arian an die Zimmertür, ging ächzend in die Knie und blickte durchs Schlüsselloch. Im Flur war es dunkel. Eine massige Gestalt stand im Ausgang, schwarz wie ein Scherenschnitt auf einer Schiefertafel. Abgesehen vom Hecheln des Kampfhundes war es still.


  Arian rief sich die kaputte Treppe ins Gedächtnis. Sein besonderer Sinn brauchte ein genaues Bild von dem Raum, in dem er sich entfaltete. Ihm blieb nicht viel Zeit. Als er Slits pneumatisches Feuerzeug schnappen hörte, ließ er die Kraft strömen, die ihn zu einem Plagiator machte.


  Aus dem ersten Stock ertönte die Stimme von Zedekiah Blacksmith. »Ich bin hier oben, Slit. Muss den Seelendieb in Schach halten. Komm rauf und hilf mir.«


  »Bei Fuß, Monster!«, befahl der Schlitzer. Während seine Spürnase herbeitippelte, entzündete er an der Glut seines Feuerzeugs eine Fackel. Als die Flammen das Entree erhellten, hatte Arian bereits eine weitere Illusion erschaffen. Hätte er die Wahl gehabt, würden die Treppenstufen jetzt wie Holz aussehen, nicht wie Stein. Hoffentlich kam er damit durch.


  »Du bleibst da, Sabberschnute. Wenn jemand an dir vorbei will, mach Hackfleisch aus ihm«, sagte Slit zu dem Bullenbeißer.


  Aus Monsters Kehle kam ein Grollen, dem ein einzelnes Wuff! folgte, was in die Menschensprache übersetzt vermutlich so viel wie Aye, aye, Sir! bedeutete.


  Arian vernahm ein lautes Knarzen. Der Schlitzer war also auf dem Holzweg – im wahrsten Sinne des Wortes. Ein Schritt und noch einer. Die wurmstichige Treppe protestierte ächzend unter dem Gewicht des Dicken. Er stieg trotzdem weiter nach oben, als wäre es ganz normal, dass Steinstufen solche Geräusche machten.


  Plötzlich krachte es.


  »Verflucht!«, hallte Slits wütender Schrei durchs Haus.


  »Jetzt!«, rief Arian und riss die Tür auf.


  Zu seiner Rechten sah er im Halbdunkel ein Paar zappelnder Beine, die unten aus der Treppe ragten. Vor dem Ausgang hockte Monster und knurrte.


  Arian fackelte nicht lang. Wie vom Blitz entfacht, flammte vor dem Hund eine Lohe auf. Das Tier schreckte jaulend zurück, wirbelte herum und floh in die Gasse.


  »Bleib hier, du blöder Köter!«, brüllte Slit und strampelte noch heftiger. »Hooter! Hilf mir gefälligst oder ich schlitz dich auf.«


  »Komm!«, raunte Arian über die Schulter und lief los. Mit Mira im Schlepptau durchquerte er den Flur. An der Haustür warf er einen Blick nach rechts.


  Slit ragte mit dem Oberkörper aus der Treppe, die nun nicht mehr nach massivem Sandstein, sondern wie morsche Eiche aussah. Die Fackel lag ein paar Stufen weiter oben und hatte das trockene Holz in Brand gesteckt.


  Arian zögerte. Falls der Dicke sich nicht befreien konnte, würde er unweigerlich verbrennen.


  »Geh schon! Der Kerl ist ein Mörder und hat den Tod verdient«, drängte Mira.


  »Wenn wir ihm nicht helfen, sind wir nicht besser als er«, antwortete Arian.


  Sie schnaubte. »Hast du ihn nicht gehört? Er will dich aufschlitzen.«


  Er sah sie nur mit leidendem Blick an.


  Mira schüttelte zornig den Kopf. Dann stieg sie aber doch wie auf Eiern, eine Hand immer am Geländer, die Treppe hinauf. Sie trat Slit mit Hooters unbändiger Kraft in den Rücken. Die morschen Stufen brachen vollends ein und er verschwand samt der brennenden Fackel in einem dunklen Loch. Aus dem Keller drang ein gellender Schrei. Danach herrschte Stille. Nur das Knistern der Flammen war zu hören.


  Mira hangelte sich am Treppengeländer aufs sichere Terrain zurück. »Bist du jetzt zufrieden?«, fauchte sie.


  »Danke«, sagte Arian und schleppte seinen alten Leib in die Nacht hinaus.


  



  »Feuer!«, japste Arian. Er bekam kaum Luft. Konnte nicht wenigstens Zedekiahs Stimme stark sein? Krächzend wiederholte er den Warnruf. »Feuer! Feuer!«


  »Still!«, zischte Mira. Sie hatte nach dem Verlassen des Hauses im Nu zu ihm aufgeschlossen. Er – eigentlich Zeds fußlahmer Körper – gab das Tempo vor, während die beiden auf das Ende der Gasse zusteuerten. Vor ihnen schimmerte schwach das Licht einer Straßenlaterne durch den Nebel.


  Irgendwo öffnete sich ein Fenster. »Was ist da los?«, rief jemand.


  »Das hast du nun davon!«, beschwerte sich Mira.


  Arian ignorierte sie. »Feuer! Wir brauchen Hilfe!«


  »Wir?«, schnaubte Mira zornig. »Jetzt knüpfen sie uns als Brandstifter auf. Oder die Kumpane des Fettkloßes stechen uns ab.«


  »Das glaub ich nicht«, widersprach er. »Slit hatte Monster dabei. Der Köter ist gefährlicher als zwanzig Aufpasser. Abgesehen davon muss sich einer um das Feuer kümmern, sonst brennt das ganze Viertel ab.«


  »So weit wird’s schon nicht kommen.«


  Er verharrte mitten im Schritt und schüttelte den Kopf. »Hast du denn überhaupt ein Herz?«


  Sie blieb ebenfalls stehen und stöhnte. »Ja, das von diesem Hooter. Ist kein schlechtes Herz. Kannst übrigens deinen Giftstachel wegstecken. Den Fettkloß sehen wir so schnell nicht wieder.«


  Missmutig schob er das Stilett in die Innentasche des Rocks, wobei er prompt das Futteral verfehlte. Entnervt über seine zittrigen Hände und auch nicht willens, sich in diesem Moment eine Blöße zu geben, ließ er es einfach stecken. »Ich mein’s ernst, Mira. Sind alle Seelendiebe so wie du?«


  »Was meinst du?«


  »Du hättest Slit bei lebendigem Leibe verbrennen lassen.«


  »Meinst du, jetzt ist er besser dran?«


  »Wenigstens hat er eine Chance, seine Haut zu retten. Ich verstehe dich nicht.«


  »Entschuldige, falls ich nicht so feinfühlig bin wie du«, fauchte sie und setzte sich wieder in Bewegung.


  Arian keuchte hinterher.


  Sie zügelte ihren Schritt, bis er sie eingeholt hatte. »Hast du je mit anderen Kindern gespielt?«


  »Was?« Er blinzelte verwirrt. »Natürlich. Selten zwar, weil ich bei einem fahrenden Puppenspieler aufgewachsen bin. Aber ja, sooft wie möglich habe ich gerne mit anderen Jungen oder Mädchen herumgetobt. Aber was soll das mit deiner Gefühlskälte zu tun haben?«


  »Ich bin nicht kalt, nur … verschlossen«, antwortete sie auf eine merkwürdig verletzliche Art. Aus Hooters Mund klangen ein solches Geständnis ungewohnt.


  »Hat es mit dem Tod deiner Eltern zu tun?«


  »Eher damit, wie sie zu Lebzeiten waren. Sie verboten mir, mit anderen Kindern zu spielen. Mama lebte ständig in der Angst, ich könnte einem Nachbarskind den Körper stehlen. Na ja, und Papa hatte kaum Zeit für mich – er meinte, Kindererziehung sei Frauensache. Irgendwann habe ich von mir aus niemanden mehr an mich herangelassen, mit Ausnahme von meinen Eltern und dem alten Zed. Sogar die Dienerschaft hielt ich auf Abstand.«


  Arian schluckte. »Das muss ein sehr einsames Leben gewesen sein …« Sie passierten gerade das Baugerüst, das links von ihnen an einer Hauswand aufragte, als von der Straßeneinmündung Hundegebell erscholl.


  »Bei Fuß, Monster!«, dröhnte eine tiefe Stimme durch die Gasse.


  Arian blieb stehen. »Das ist Hammer, der Kerl mit den dicken Händen.«


  »Ach!«, spöttelte Mira. »Sagtest du nicht, der Fettkloß braucht außer seinem Köter keine Aufpasser? Bestimmt ist auch dieser Rotschopf dabei. Schätze, ich muss die Bande noch mal durchwalken.«


  »Warte!«, raunte Arian, als sich die hünenhafte Gestalt an ihm vorbeischob. Er meinte Hooters Messer in ihrer Hand zu sehen. Sie hielt inne, wohl, weil sie ebenso wie er ein leises, wetzendes Geräusch vernahm, das sich im schnellen Takt wiederholte. Es wurde lauter.


  »Ist das …?«


  Der Bulldog knurrte wütend, während sich sein massiger Körper aus dem trüben Dunkel schälte. Dann entdeckte er die zwei. Sofort ging er auf Hooters Beine los.


  »Fass, Monster! Reiß sie in Stücke, alle beide!«, erscholl Slits Stimme.


  Arian fuhr überrascht herum und spähte zum Ende der Sackgasse.


  Dort flackerte der Nebel vom Feuerschein, der aus der Haustür des verlassenen Gebäudes drang. Davor war eine dunkle, birnenförmige Silhouette zu sehen: der Schlitzer. Humpelnd kam er näher. In seiner Hand blitzte das große Messer.


  »Der Kerl ist unverwüstlich«, hauchte Arian. Hinter seinem Rücken erklang ein tiefes Grollen, das ihn abermals herumwirbeln ließ.


  Hooters Stiefelsohle steckte in Monsters Maul. Offenbar hatte Mira nach dem Biest treten wollen und seine Schnelligkeit unterschätzt. Sie balancierte fluchend auf einem Bein, während der Bullenbeißer zornig knurrend an dem anderen rüttelte. Verzweifelt versuchte sie, ihn abzuschütteln. Das Biest hatte sich verbissen. Sie beugte sich vor und holte mit dem Messer aus.


  Die Bestie schnappte nach ihrer Hand.


  Mira reagierte etwas zu spät. Sie entkam zwar den Fängen des Bulldogs, doch mit den Fingerknöcheln streifte sie dessen Schnauze.


  Ein furchterregender Laut erhob sich in die Nacht, schrill und klagend. Er kam aus Monsters Kehle, klang nicht nach Tier und nicht nach Mensch.


  Arian erschauderte. Die Gestalt des Riesen geriet wie ein Betrunkener ins Taumeln. Gleich darauf fiel sie rücklings zu Boden, winkelte Arme und Beine an, drehte sich auf den Bauch, knurrte …


  Und dann bellte sie.


  Fassungslos starrte er Monster an, der etwas benommen wirkte, soweit man das im diffusen Licht der nahen Straßenlaterne erkennen konnte. »Mira?«, fragte er.


  Der Hund nickte mit einem kläglichen Fiepen.


  Unterdessen kämpfte Hooters neuer Bewohner immer noch mit seinem Körper und versuchte merkwürdigerweise Männchen zu machen. Hierbei stieß er mit dem Hinterteil gegen das Baugerüst und landete wieder auf allen Vieren. Das Gerüst wackelte und ächzte und Arian vernahm einmal mehr aus unergründlicher Höhe ein bedenkliches Rumpeln.


  »Du hättest besser weglaufen sollen, Alter«, schnarrte es plötzlich hinter ihm.


  Arian griff nach dem Giftdolch im Rock und wuchtete seinen schwerfälligen Leib herum.


  Nur drei Schritte vor ihm stand Slit, das riesige Messer in der Hand, und grinste.


  Auf einmal krachte es über ihnen.


  Arian ahnte sofort, was das bedeutete. Er versuchte vom Gerüst wegzukommen. Instinktiv blickte er nach oben. Ein Schlag traf ihn am Kopf. Sand oder Pulver ergoss sich über sein Gesicht. Er stürzte. Seine Augen brannten wie Feuer. Hart landete er auf dem Boden. Ihm wurde schwindlig und er sah nichts mehr.


  »Pack ihn, Monster. Reiß ihm die Kehle auf«, rief Slit.


  Aus dem Hunderachen drang nur ein undeutliches Brabbeln.


  »Alles muss man selber machen«, grunzte der Dicke.


  Arian kämpfte benommen gegen die Ohnmacht an. Schlimmer als das Dröhnen im Kopf war das Brennen der Augen. Wenn er Kalk hineinbekommen hatte, was er befürchtete, würde er blind werden. Und dabei war das noch sein geringstes Problem, denn direkt über ihm erscholl nun die Stimme des Schlitzers.


  »Bist du das jetzt, Hooter, oder habe ich die Ehre, den Lehrmeister des Kings in die Hölle zu schicken?«


  »Ich …« Arians Zunge verweigerte ihm den Gehorsam. Und sein umnebeltes Bewusstsein verwehrte ihm den Griff in die Trickkiste der Gaukeleien. Nicht einmal das Stilett bekam er aus der Innentasche seines Rocks heraus. Wahrscheinlich hatte sich die Parierstange im Rockfutter verfangen. Blind und halb ohnmächtig, wie er war, konnte er sich leicht ausmalen, wie Slit die Sache nun anpacken würde.


  Etwas Schweres ließ sich auf seinem Bauch nieder, vermutlich das Knie des Mordbuben. Der Dicke ächzte, als würde man ihn am Boden festnageln. Sein buchstäblich atemberaubendes Gewicht hielt auch gleich Arians rechte Hand an Ort und Stelle. Den linken Arm fixierte der Schlitzer mit dem Fuß.


  »Slit, bist du da?«, erscholl aus der Nähe die Stimme von Hammer.


  »Bleibt auf eurem Posten. Ich bin sofort bei euch. Muss nur noch schnell was erledigen«, rief Slit. Leiser richtete er dann das Wort wieder an den Mann unter seinem Knie. »›Jemand erledigen‹, hätte ich wohl besser sagen sollen, oder was meinst du, verdammter alter Hurenbock? Deinetwegen hab ich mir sämtliche Knochen verrenkt. War ziemlich gemein, was ihr in dem Haus mit mir gemacht habt. Hast du wenigstens eine Entschuldigung dafür?«


  Arian lallte etwas, das er selbst nicht verstand. Werd jetzt nicht ohnmächtig!, beschwor er sich. Wo bleibt eigentlich Mira? Warum hilft sie mir nicht?


  »Ihr zwei macht es mir wirklich nicht leicht«, jammerte Slit. »Dein Kumpan führt sich auf wie mein Monster, wenn er zu viel Bier gesoffen hat, und du sprichst nicht mit mir. Am besten, ich steche euch beide ab. Auf die Weise kannst du mir meinen Posten nicht streitig machen und der Boss ist die Swapperplage los. Halt mal kurz still. Ist gleich vorbei.«


  Hektisch zerrte Arian am Stilett. Er bekam weder die Waffe noch seinen Arm frei. Stinkender Atem umwehte seine Nase. Er bäumte sich gegen das Schwergewicht auf. Plötzlich spürte er einen Stich unter dem Herzen.


  Arian brüllte vor Schmerz und ohnmächtigem Zorn. Der Schlitzer hatte ihm die gleiche Wunde beigebracht wie am Mittag in der Wabbey. Wenn es ums Töten geht, kennt Slit sich besser mit dem menschlichen Körper aus als ich, hatte Doktor Abernathy gesagt, so als bewundere er die Kunst eines geschätzten Kollegen. Die Todesangst schwemmte die Benommenheit aus Arians Bewusstsein und legte einen scheinbar banalen Gedanken frei: Giftstachel sind nicht zum Ziehen, sondern zum Stoßen da!


  Er biss die Zähne zusammen und richtete den Dolch so weit auf, wie sich sein Handgelenk drehen ließ. Dann trieb er ihn mit aller Kraft durch den Stoff des Rocks hindurch.


  Slit schrie auf. Der »Giftstachel« hatte sich wie beabsichtigt in sein Knie gebohrt. Keuchend wich er vor der Klinge zurück. Seine Hand rutschte vom Arm des Opfers und streifte dessen Linke.


  In Arians Kopf schien ein Blitz einzuschlagen. Das schmerzhafte Ziehen fiel diesmal allerdings noch schwächer und kürzer aus als bei den vorhergehenden Körperwechseln.


  Einen tiefen Atemzug später blickte er auf Zedekiah Blacksmith herab, der mit offenem Mund unter ihm lag und sich nicht rührte. Angewidert schleuderte Arian das Messer weg, das die Milz des Alten angestochen hatte.


  Plötzlich nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr und duckte sich. Neben seinem Ohr schnappten Monsters Fänge zusammen. Dann trafen ihn etwa sechzig Pfund Muskeln, Knochen, Fell und Zähne an der Schulter. Die Wucht des Aufpralls riss ihn um und er landete im Dreck. Das Tier war sofort wieder auf den Beinen. Mit einem merkwürdig künstlich klingenden Knurren setzte es zum nächsten Sprung an. Er streckte ihm die Hand entgegen.


  »Halt!«, keuchte er. »Ich bin’s, Arian.«


  Der Hund gab einen fragenden Laut von sich und legte den Kopf schief.


  »Es stimmt wirklich«, raunte Arian. »Woher wüsste ich sonst, dass du Mira bist und als kleines Mädchen nie mit anderen Kindern spielen durftest?« Er deutete zu dem Waliser, der auf der Erde saß und staunend an seinen Fingern schnüffelte. »Hol dir Hooters Hülle zurück und dann lass uns hier verschwinden.«


  Die vierbeinige Mira lief zu Zeds reglosem Körper und bellte. Es hörte sich wie das englische Wort swap! an – tausche!.


  »Geht nicht«, sagte Arian. »Slit hat Zedekiahs Milz angestochen. Tut mir leid für deinen alten Freund, aber ich fürchte, sein Leib wird in ein paar Minuten verblutet sein.« Er rollte sich herum, um sich artistisch schwungvoll aufzurichten. Als er das linke Bein belastete, durchfuhr ihn ein stechender Schmerz, begleitet von einem heftigen Schwindel. Rechts tat ihm das Fußgelenk weh – wahrscheinlich war es verstaucht. »Verdammt!« Halt suchend breitete er die Arme aus.


  Mira tippelte zu ihm zurück und sah ihn fragend an.


  Er schnitt eine Grimasse. »Hab mir gerade mit dem Stilett ins Knie gestochen. Mir wird ganz schwummerig.« Arian keuchte. Der Bulldog verschwamm vor seinen Augen. »Verflucht noch mal, ich glaube, ich hab mich selbst vergiftet …«
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  Arian ist in einem vergifteten Körper gefangen.

  Um sein Leben zu retten,

  nötigt ihm Mira eine verzweifelte Entscheidung ab.


    


    


    


  London, 8. Juni 1793


    


  »Feuer!« Der Ruf hallte jetzt aus verschiedenen Richtungen in die nebelverhangene Gasse. Helles Glockengeläut erfüllte die Nacht. Nicht mehr lang und die Feuerkämpfer der großen Versicherungen The Phoenix, Sun und der Royal Exchange Assurance Corporation würden hier aufkreuzen. Sollten diese Männer an der Fassade ihr Feuerschild finden, würden sie sich todesmutig ans Löschen machen. War das Haus dagegen unversichert, ließ man es abbrennen. Ob so oder so – es war ratsam, dem zu erwartenden Menschenauflauf aus dem Weg zu gehen.


  »Beeil dich!«, zischte Arian ungeduldig. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Vielleicht kannte Mira ein Gegengift. Als Bulldogge nützte sie ihm allerdings wenig.


  Endlich hörte Hooter auf zu knurren. Neugierig schnupperte er an Monsters Gesicht. Das Tier in ihm meinte wohl, einen friedfertigen Artgenossen zu beschnüffeln. Als seine Nase die Hundeschnauze berührte, tauschten die beiden erneut die Körper.


  Der Bulldog kippte zur Seite und zuckte mit den Beinen.


  Mira, nun wieder als walisischer Stier, steckte den Tausch besser weg. Sie erhob sich sofort und lief zu Slit, der ja im alten Blacksmith gefangen war. Er lag noch immer reglos auf dem Rücken. Sie sank neben ihm auf die Knie und nahm seine Hand. Leise vor sich hinmurmelnd untersuchte sie die blutende Wunde.


  Arian humpelte zu ihnen. Er hatte das Gefühl, sein Herz rase wie ein Libellenflügel. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Wenigstens war ihm nicht mehr so schwindlig. »Nicht, dass du mich missverstehst«, ächzte er, »aber solltest du dich nicht um mich kümmern? Ich werde nämlich auch bald tot sein.«


  »Der Fettkloß ist nur ohnmächtig geworden, als du ihn seinem Körper entrissen hast«, widersprach Mira, ohne ihn anzusehen. »Unerfahrene verlieren bei den ersten Swaps oft die Besinnung. Wir müssen Zed verbinden.«


  Er klopfte ihr tröstend auf die Schulter. »Glaube mir, das wäre vergebene Liebesmüh. Die Blutung lässt sich nicht stillen. Slit versteht sein Handwerk.«


  Mira funkelte ihn zornig an. »Und du wirfst mir vor, ich hätte kein Herz?« Sie wandte sich wieder dem Alten zu, strich ihm sanft über die Stirn und schüttelte den Kopf. »Zed hat sich mir anvertraut. Er wird mich vierteilen, wenn ich ihm beichte, dass er seine Hülle nicht zurückbekommt.«


  Abermals überkam Arian ein heftiger Schwindel. Seine Hand verkrallte sich in Miras Schulter. Ihre kräftige Männergestalt verschwamm vor seinen Augen. Er wankte, drohte zu fallen …


  Rasch griff Hooters Pranke nach seinem Arm und stützte ihn. »Du musst eine Menge Gift abbekommen haben, wenn es dir nach so kurzer Zeit schon so schlecht geht«, sagte Mira.


  »Du hast doch bestimmt ein Gegenmittel«, keuchte Arian. Sein Atem ging flach. Er hatte das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen.


  »Tut mir leid. Ich wollte nicht, dass der Mörder meiner Eltern mit einem Schrecken davonkommt. Das Gift besteht aus Eibensaft und ein paar anderen Essenzen, die schnell und zuverlässig wirken. Bald bleibt entweder dein Herz stehen oder die Atmung setzt aus.«


  Ihm wurde schlecht. »Dann bin ich also vom Regen in die Traufe gekommen – ich sterbe auf jeden Fall?«


  »Nicht, wenn du gleich in meinen Körper wechselst.«


  »Und du? Willst du in den Hund … ?«


  »Nein. Kein Swapper kann eine Hülle verlassen und sofort wieder in sie zurückkehren. Ich müsste erst einige Minuten warten.«


  »Wie lange?«


  »Das lässt sich im Voraus nie so genau sagen. Schlimmstenfalls eine Stunde. So viel Zeit bleibt dir aber nicht mehr. Wir müssen uns beide in einen Leib zwängen, und zwar jetzt.«


  »Was? Du willst dich mit mir verschmelzen?«, japste Arian. Sein Misstrauen gegen Mira loderte erneut auf. Spielte sie ihm nur etwas vor, damit er ihr auf den Leim ging? Womöglich stimmte nicht einmal ihr Name und sie war diese Ikela …


  »Warum dauert das denn so lange, Slit? Hier wird’s gleich mächtig ungemütlich«, rief Hammer ungeduldig von der Hauptstraße her.


  Arian wandte sich blinzelnd dem Laternenschein zu, von wo der Ruf gekommen war. Er hatte das Gefühl, durch einen Tunnel zu blicken. Seine vom Nebel ohnehin verschleierte Sicht trübte sich immer mehr ein. Mit Mühe brachte er eine verständliche und laute Antwort heraus. »Bin sofort bei euch.« Er spürte, wie sich Miras Griff an seinem Arm verstärkte, bis es wehtat.


  »Hör mir gut zu, Arian«, sagte sie in beschwörendem Ton: »Zwei Swapper können sich für eine kurze Zeit ein und denselben Körper teilen und sich nachher wieder friedlich trennen. So bringe ich uns hier weg. Wenn wir in Sicherheit sind, finden wir für dich einen Ersatz.«


  »Einen…« Er rang fassungslos nach Atem. Die Feuerglocken und das Rufen der aufgeregten Anwohner hallten in seinem Schädel wie in einem großen Kupferkessel. »Du meinst, ich soll in irgendeinen Unschuldigen fahren und ihn töten, damit ich leben kann?«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Sie blickte ungeduldig zum Ende der Gasse.


  Er schloss die Augen, schüttelte den Kopf und sah wieder Hooters Schemen an. »Warum hast du überhaupt zugelassen, dass Slit deinen Freund absticht?«


  Miras Blick kehrte zu ihm zurück. »Ich habe den Körper des Hundes nicht gleich unter Kontrolle bekommen. Ist dir das nicht aufgefallen?«


  »Dein Zögern hat mich beinahe das Leben gekostet.«


  »So schnell stirbt ein Mensch nicht. Selbst wenn dein Herz schon aufgehört hätte zu schlagen, wäre mir noch genügend Zeit geblieben, dich zu retten.


  »Falls das so ist, dann lass uns erst hier verschwinden. Hilf mir mal«, antwortete Arian trotzig. Hatte sie ihm wirklich nicht beistehen können oder es nur nicht gewollt? Vielleicht geschah ja ein Wunder und er brauchte ihr zweifelhaftes Angebot nicht anzunehmen.


  Hooters kräftiger Arm schlang sich um ihn. Ohne die Bärenkräfte des Walisers wäre er keine drei Schritte weit gekommen. »Warum misstraust du mir?«, flüsterte Mira auf dem Weg zum Ausgang der Gasse.


  Seine Prellungen und Stauchungen schmerzten, dass es kaum auszuhalten war. Hinzu kam die Wirkung des Gifts. Er schloss immer wieder die Augen, um gegen den Schwindel anzukämpfen. »Du bist eine von ihnen.«


  »Wen meinst du?«


  »Gestern um diese Zeit habe ich nicht mal geahnt, dass es so etwas wie Swapper gibt. Jetzt sagst du mir, mein eigener Vater sei von ihrer Art gewesen. Meine Eltern und mein Ziehvater sind durch die Ränke von Seelendieben umgekommen. Einer hat mir den Körper gestohlen. Und du hast eben ruhig zugesehen, wie Slit mir sein Messer in die Seite jagt. Da fragst du mich, warum ich dir nicht traue? Ich hätte gute Lust, dich an Turtlenecks Männer auszuliefern.«


  Sie verharrte mitten im Schritt, wodurch auch Arian stehen bleiben musste. »Dazu wärst du imstande?«, brach es aus ihr hervor. »Du verschonst lieber gemeine Mörder und stirbst in einem vergifteten Fettklumpen, aber mich würdest du auf einen bloßen Verdacht hin dem sicheren Tod ausliefern? Nur weil ein oder zwei Swapper dir Unrecht angetan haben, verurteilst du uns alle?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Du kennst mich doch überhaupt nicht, Arian. Hast du eine Ahnung, wie gefährlich es für mich ist, mit dir einen Körper zu teilen. Wenn wir uns nicht rechtzeitig wieder trennen, sterben wir beide.«


  »Woher weiß ich, dass du mich nicht belügst?«, entgegnete er trotzig.


  »Ach, scher dich doch zum …« Sie ließ ihn los und stapfte kopfschüttelnd davon.


  »Warte!« Er versuchte ihr zu folgen, aber seine Beine knickten ein und er stürzte.


  Aus dem Nebel tauchten zwei Schemen auf. Schon an ihren Silhouetten waren sie als Hammer und Redhead zu erkennen. »Hooter?« , fragte Letzterer. »Bleib stehen. Ich habe eine Pistole. Wo ist Slit?«


  »Ich bin hier«, rief Arian gequält.


  Hammer kam herbeigelaufen und half ihm auf die Beine. »Hat die Langnase dich verletzt?«


  »Nein. Das war der Alte. Bring mich zu Hooter.«


  Der Gauner mit den Riesenhänden stützte Arian, damit er laufen konnte. »Verstehe ich das richtig? Er ist jetzt kein verknöchertes Klappergestell mehr, sondern wieder der Bulle aus Wales?«


  »Habe ich das nicht gerade gesagt?«, spielte Arian den zornigen Mordbuben. Tatsächlich hätte er lieber geheult, so Elend fühlte er sich. Er nahm seine Umgebung nur schemenhaft wahr und in seinen Ohren rauschte es wie unter einem Wasserfall.


  »Dann hat also Blacksmith dir das angetan? Ist er geflohen?«, fragte Hammer.


  »Der flieht nirgendwo mehr hin«, knurrte Arian.


  »Beruhigt mich, dass du noch nicht ganz eingerostet bist, Slit. Warum ist Hooter vor dir weggelaufen?« Inzwischen hatten sie die baumlange Gestalt des Walisers erreicht. Redhead hielt ihn mit der Vorderladerpistole in Schach.


  Arian zögerte. Sein verschleierter Blick nahm Hooters Gesicht nur als verschwommene Ansammlung dunkler Flecken auf milchigem Grund wahr. Konnte er Mira trauen? Er brauchte sie schließlich nicht, um sein Leben zu retten. Eine leise Berührung von Hammers stützender Hand genügte, um mit ihm den Körper zu tauschen. Und dann wäre auch er, Tobes’ Sohn, ein Seelendieb …


  »Lasst Hooter in Frieden«, antwortete Arian mit schwerer Zunge. »Er hat mich gerettet und wollte Euch nur warnen. Wir sollten die Fliege machen, ehe es hier von Schaulustigen nur so wimmelt.«


  »Am besten, wir kehren zum Soho Square zurück«, schlug der rothaarige Lockenkopf vor. Nach wie vor hielt er seine Pistole auf Hooter gerichtet.


  Arian löste sich ruppig aus Hammers Umklammerung. Mit zusammengebissenen Zähnen schleppte er sich in die Schusslinie, baute sich vor Miras hünenhafter Gestalt auf und funkelte den Rotschopf zornig an. »Steck deine Bleispritze weg, Redhead. Das Rhinozeros und ich müssen noch einer Spur nachgehen, ein heißer Tipp, den ich dem Alten aus den Rippen geschnitten habe, bevor er verblutet ist – deswegen hat’s so lange gedauert. Wir kommen später nach.«


  »Stimmt das?«, erkundigte sich Hammer argwöhnisch bei Hooter.


  Mira zögerte. Arian wandte sich zu ihr um. Warum sagte sie nichts? Erwartete sie von ihm eine Entschuldigung? Endlich atmete sie tief durch und nickte.


  »Der King wird mich fragen, wohin eure Spur führt«, hakte Hammer nach.


  Mira widerstand mit ausdrucksloser Miene dem bohrenden Blick des Halunken. Ihre knappe Antwort klang kühl. »Ins Tollhaus.«


  Arian hielt die Luft an. Hatte Hammer ihren französischen Tonfall bemerkt? »Da ist das Mädchen«, sagte er, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Es kostete ihn unbeschreibliche Mühen, dabei nicht wie ein Betrunkener zu lallen. »Ihr wisst schon: Die Kleine, die Mortimer jagt, weil sie seine Pläne kennt…« Aus dem Nebel drangen aufgeregte Stimmen herüber – die ersten Schaulustigen. Genau zur rechten Zeit, dachte Arian, und schlug gegenüber Redhead und Hammer nun den gleichen großspurigen Ton an wie zuvor Slit. »Ich habe keine Lust, wegen eurer dämlichen Spielchen am Galgen zu enden. Geht und berichtet Turtleneck, dass es einen Seelendieb weniger in seiner Stadt gibt. Alles Weitere hört er nachher von uns.« Er drehte sich wieder zu Mira um, die für ihn nur mehr ein verwaschener Tintenklecks war. Mit zitternder Hand suchte er nach Halt und flüsterte: »Von hier ab übernimmst du die Führung.«


  Einen Augenblick lang geschah nichts. Dann spürte er Hooters Pranke, stark und unnachgiebig – damit es keinen unbeabsichtigten Körpertausch gab. Arian biss die Zähne zusammen, um seinen lebensbedrohlichen Zustand vor Redhead und Hammer zu verbergen.


  »Ich halte dich«, versprach Mira leise und führte ihn weg von den Verbrechern.


  Bald begegneten sie einer Gruppe Menschen. Durch das Rauschen in seinen Ohren hörte er eine Frauenstimme. »Was ist mit dem Mann?«


  »In dem brennenden Haus ist eine Treppe unter ihm eingebrochen. Ich sorge dafür, dass er Hilfe bekommt«, antwortete Mira, ohne anzuhalten.


  »Gott segne sie«, sagte die Fremde und zog mit den anderen davon.


  Arian bekam kaum noch Luft. Mira legte seinen Arm um ihre Schulter und schleifte ihn mehr die Straße hinab, als dass er aus eigener Kraft lief. »Was ist – mit Hammer – und Redhead?«, keuchte er. Nach jedem zweiten Wort musste er nach Atem ringen. Gerade passierten sie eine weitere Laterne, die an einer Hauswand hing.


  Mira drehte sich um. »Der Nebel hat sie verschluckt.«


  »Ich glaube, – ich mach’s – nicht mehr lang.«


  »Du schaffst das, Arian! Das Feuer lockt Schaulustige an. Wir suchen uns ein schattiges Plätzchen. Wenn ich dich hier in mich aufnehme, wird man in kürzester Zeit Slits leblose Hülle entdecken und Hooter für seinen Mörder halten.«


  »Wie lange – dauert es, – bis ein – herrenloser Leib – stirbt?«


  »Wenige Minuten. Ist bei jedem Menschen anders. Sei jetzt still und schone deine Kräfte.«


  »Dann – finden sie ihn – vielleicht, ehe – er tot ist – und…« Arian schnappte nach Luft, weil sich jäh ein Messer in sein Herz zu bohren und darin herumzudrehen schien. Der Schmerz war bei Weitem schlimmer als das, was Slit ihm angetan hatte. Sein Körper verkrampfte sich.


  Mira ließ ihn vorsichtig zu Boden sinken und lockerte sein Halstuch. »Verlass mich jetzt nicht, Arian.«


  Er riss die Augen auf, wollte ihr sagen: Ich sterbe jetzt; du brauchst dich nicht länger um das schattige Plätzchen zu bemühen. In seiner Todesangst versuchte er zu schreien, krächzte aber nur kläglich. Sie verstand nicht. Das grobschlächtige Gesicht, das besorgt auf ihn sah, versank jäh in Dunkelheit.
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  Mister M. zieht es nach Paris zurück.

  Am Ärmelkanal trifft er einige Vorkehrungen,

  die seinen Feinden das Leben erschweren sollen.


    


    


    


  Dover, Calais, 8. Juni 1793


    


  Das Meer vor den Weißen Klippen von Dover war ruhig in dieser Nacht. Beinahe zu ruhig, dachte der Seelendieb, der Arians Körper entführt hatte. Etwas mehr Brandung könnte nicht schaden, um das Gejammer des Verräters zu übertönen. An diesem Gestade war man vor unliebsamen Überraschungen nie sicher, vor allem, seit Frankreich und England miteinander im Krieg standen und die britische Armee argwöhnisch die nahen Häfen jenseits des Kanals beäugte. Außerdem zogen die Strände unterhalb der Kreidefelsen Schmuggler geradezu magisch an, weil sich der bleiche Küstenstrich auch nachts gut sehen und ansteuern ließ. Solches Treiben plagte wiederum das Auge des Gesetzes wie ein tief sitzender Dorn, den zu ziehen fast unmöglich war. Die Riding Officers versuchten es wenigstens, indem sie hier als Küstenwächter patrouillierten. M. wollte bei seinem Verhör weder von den einen noch den anderen gestört werden.


  »Heul mir nicht die Ohren voll und sag endlich die Wahrheit«, zischte er und bog die Hand des Seemannes herab, bis die Knöchelchen im Gelenk knackten.


  Der Fischer japste nach Luft, unterdrückte diesmal aber einen Schrei. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. Sie reflektierten dutzendfach das Licht der am Bug seines Bootes hängenden Sturmlampe. Die Schmerzen entstellten sein breites Gesicht, machten daraus eine hässliche Grimasse. Er war ein rauer Bursche mit wettergegerbter Haut, Vollbart und einem dichten dunklen Haarschopf. Das harte Seemannsleben hatte seinen robusten Körper in den vergangenen fünfzig Lebensjahren zweifellos gestählt. Gegen die qualvollen Kniffe und Griffe eines Mister M. nützte ihm das wenig. Mit zusammengebissenen Zähnen bettelte er um Gnade. »Bitte, Herr! Ihr brecht mir die Hand.«


  M. schob seinen Mund nahe ans Ohr des Swappers und zischte: »Wäre es dir lieber, wenn wir miteinander verschmelzen?«


  »Nein!«, keuchte der Mann. »Bitte verschont mich.«


  »Warum sollte ich das tun?«, entgegnete M. lächelnd. Er genoss es, endlich wieder einen Körper zu bewohnen, der so stark war.


  »Ich bin unschuldig.«


  »Du bist ein Verräter.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Wie nennst du es dann, dass du deinem früheren Leben abgeschworen hast? Dass du deine Familie verleumdest? Dass du in einem dahinwelkenden Leib auf den Tod warten willst, weil dir die Liebe einer Sterblichen wichtiger ist als die Regeln unserer Bruderschaft? Und obendrein hast du dich den Idealen von Tobes verschrieben, diesem Abtrünnigen, der sich gegen mich aufzulehnen wagte …«


  »Ich bin ihm nie begegnet, Herr.«


  »Aber du warst ein Freund Baladurs, oder etwa nicht?«


  Der Fischer antwortete nicht. Er starrte nur schnaufend auf seine Hand, die der so harmlos aussehende junge Mann schon viel zu weit nach unten gebogen hatte.


  »Du weißt, dass ich dich auslöschen könnte«, sagte M. bedrohlich ruhig. »Wenn wir verschmelzen, lebst du nur mehr in meiner Erinnerung fort. Also rede!« Er verstärkte abermals den Druck.


  Der Seemann schrie. »Aufhören! Bitte, bitte! Ja, es stimmt. Ich habe Baladur gut gekannt.«


  »Und seine Tochter?«


  »Sie ist noch ein Kind.«


  »Danach habe ich nicht gefragt. Ich will wissen, ob du sie übergesetzt hast.«


  Der Fischer fing an zu wimmern. »Ich habe mir nichts dabei gedacht.«


  »Hast du sie aus Calais abgeholt?«


  »Ja. Bei den Dünen. Vor einer Woche. Nachdem sie mir eine Botschaft geschickt hatte. Ich dachte, ich sei es ihrem Vater schuldig.«


  »Das war ein Fehler…« M. hielt inne, als plötzlich auf Dover Castle die Stundenglocke schlug. Er blickte zu der Festung empor, die ein Stück weiter östlich auf einer Anhöhe wie ein dunkles Ungeheuer kauerte. Vor anderthalb Jahrtausenden hatte er zum ersten Mal hier gestanden. Der achteckige Glockenturm von St Mary in Castro war damals noch ein römischer Leuchtturm gewesen.


  Nach drei Stundenschlägen verstummte die Glocke.


  »Es wird Zeit zu gehen«, sagte M. »Du kennst die Strafe für Verräter?«


  »Bitte …!«, wimmerte der Fischer.


  »Ich wäre bereit, über deine Verfehlungen hinwegzusehen, wenn du mir einen Dienst erweist.«


  »Was … was verlangt Ihr von mir?«


  »Sollte das Mädchen wiederkommen und dich um eine Überfahrt nach Frankreich bitten, dann verhältst du dich ganz normal. Bringe sie dorthin, wo du sie vor einer Woche abgeholt hast. Ich werde dir später ein Lichtzeichen erklären, mit dem du dich drüben ankündigen kannst. Und falls Baladurs Tochter noch jemanden bei sich hat, gibst du ein anderes Zeichen. Hast du das verstanden?«


  »Ja, Herr.«


  »Gut.« M. ließ die Hand des Fischers los. »Alles Weitere können wir während der Überfahrt besprechen. Es bleibt doch bei unserer Abmachung?«


  »Sicher, Herr. Auf mich könnt Ihr Euch verlassen.«


  Der Seelendieb lächelte. »Mach nicht so ein trübseliges Gesicht, Paul. Du bist gerade dem Tod entronnen. Wenn du mich nicht enttäuschst, kannst du noch viele Hundert Jahre leben.«


  



  Die Sonne war schon lange aufgegangen, als die Möwe etwa vier Stunden später die französische Seite des Ärmelkanals erreichte. Das kleine Segelboot landete an einem von Dünen überzogenen, schwer überschaubaren Strandabschnitt östlich von Calais. Der Fischer war nervös. In Friedenszeiten hielt man hier bestenfalls halbherzig nach Schmugglern Ausschau. Jetzt dagegen war dieser Küstenstrich bestimmt noch strenger bewacht als der englische.


  M. hatte für den Ernstfall vorgesorgt. In einem Käfig aus hölzernen Stäben saß eine junge, kräftige Brieftaube. Sollte das Boot von den Füsilieren der Nationalgarde unter Beschuss genommen werden, würde er in den Vogel schlüpfen und davonfliegen. Er hoffte, dass ihm derlei Beschwernisse erspart blieben. Selbst wenn er sich Arians Körper später zurückholen konnte, war er einfach zu kostbar, um ihn dem Verstand einer Taube anzuvertrauen.


  Unbehelligt erreichten sie den menschenleeren Strand. M. zahlte seinem Fährmann für die Überfahrt eine stattliche Summe – mit Speck fing man Mäuse. Nachdem er den englischen Seemann fortgeschickt hatte, machte er sich mit seinem Vogel auf den Weg ins Hinterland. Nach etwa einer Meile entdeckte er das weiß getünchte Haus, nach dem er gesucht hatte. Es war mit roten Ziegeln gedeckt und kaum größer als eine Kate. Im Fenster stand eine brennende Kerze.


  Wenig später klopfte M. an die Tür: dreimal lang und zweimal kurz.


  Von drinnen war ein Rumpeln zu hören. Schwere Schritte näherten sich. Dann öffnete ihm ein kleiner, ziemlich kräftig gebauter Mann mit lichtem Haar, großer Nase und enormen Tränensäcken. Über seiner sandfarbenen Weste und Culotte trug er einen braunroten Tuchfrack. Es hatte sich augenscheinlich noch nicht bis zu ihm herumgesprochen, dass zu einer respektablen Erscheinung neuerdings saubere Wäsche gehörte. Vor allem sein Halstuch stand vor Dreck.


  »Xix?«, fragte M. Er konnte sich das Lachen kaum verkneifen.


  »Ja, Herr«, knirschte der Dickwanst.


  »Du hast schon wieder einen neuen Körper. Etwas korpulent, findest du nicht?«


  »Nur eine Übergangslösung, Herr. Ich habe ihn von dem Fischer, einem Witwer, der die Kate bis vor Kurzem bewohnte. So schöpfen die Nachbarn keinen Verdacht, wenn ich in der Gegend nach weiteren Aufwieglern suche.«


  »Sehr umsichtig. Und wie lange gedenkst du, mich hier draußen stehen zu lassen?«


  »Oh! Verzeiht.« Der Dickwanst verbeugte sich halbwegs würdevoll und gab die Tür frei.


  M. betrat das Haus und sah sich um. Die Einrichtung war schlicht: ein Tisch, zwei Stühle, eine Truhe und ein Bett. An den Wänden hingen Kochgeschirr und Seemannsutensilien. »Dieser Fischer – war das der Mann, der mit dem Verräter auf der anderen Seite des Kanals gemeinsame Sache gemacht hat?«


  »Ganz richtig, Herr. Jacques Rochelais hieß er. Er hat den abtrünnigen Swappern zur Flucht nach England verholfen. Ich habe ihn mir einverleibt, damit er uns keine Scherereien mehr macht. War Eure Reise erfolgreich?«


  »Nicht so, wie ich es mir erhofft hatte.«


  »Ihr habt einen prachtvollen jungen Körper, wenn ich das bemerken darf.«


  »Danke.«


  »Die Ähnlichkeit mit Tobes’ Sohn ist frappierend, Herr. Habt Ihr Euch mit ihm verschmolzen?«


  »Nein«, knurrte M. Er stellte den Vogelkäfig auf den Tisch, rückte einen der beiden Stühle ab, ließ sich darauf nieder und erzählte, wie es ihm in London ergangen war.


  Xix setzte sich zu ihm. Während er aufmerksam zuhörte, zupfte er ständig an seinen Haaren, den Ohrläppchen oder der Nase. Das war typisch für ihn. Nach jeder Eroberung benahm er sich wie ein Kind, das unablässig sein neuestes Spielzeug befingerte. Er hatte einen Hang zu extravaganten Körpern, deren er gleichwohl ebenso schnell überdrüssig wurde wie die Damen der feinen Gesellschaft ihrer Garderobe. Seit etwa tausend Jahren betrachtete M. den etwas kauzigen Swapper als seine rechte Hand. Von allen Menschen, denen er misstraute, stand Xix ihm noch am nächsten.


  Nachdem M. zum Ende gekommen war, zuckte der Dickwanst mit den Schultern. »Ich verstehe Euren Missmut nicht, Herr. Wir waren nie so gut aufgestellt wie heute. Tobes’ Anhängern ist der Fluchtweg nach England abgeschnitten. Wollen sie nicht untergehen, müssen sie sich mit Euch arrangieren. Dank der Revolution wächst Euer Einfluss tagtäglich. Je länger die Köpfe rollen, desto mehr wichtige Ämter können von unseren Leuten besetzt werden. Wie Ihr den Volksaufstand peu à peu in eine Schreckensherrschaft umdreht, ist geradezu göttlich.«


  »Mein Anteil daran ist gering«, sagte M. verdrießlich. »Macht korrumpiert. Und viel Macht korrumpiert viel. Selbst die idealistischsten Freiheitskämpfer sind dagegen nicht gefeit. Um die Revolution mache ich mir keine Sorgen.«


  »Worum dann? Doch nicht um Baladurs Tochter?«


  »Unterschätze sie nicht, Xix. Die Comtesse weiß wahrscheinlich mehr über die Tauscher als jeder andere Abtrünnige. Auch dich dürfte sie kennen. Ihr Vater war Tobes’ engster Freund.«


  »Ihr seid bis jetzt mit allen Rebellen fertig geworden, Herr. Nach siebzehn Jahren habt Ihr sogar den Einzigen beseitigt, der Eurem Aufstieg noch hätte gefährlich werden können …«


  »Eben nicht!«, brach es aus M. hervor. Die Taube flatterte erschrocken im Käfig.


  »Wie belieben?«


  »Arian Pratt hat sich nicht von mir vereinnahmen lassen. Das Blut seiner Mutter ist stark in ihm, viel stärker als befürchtet.«


  »Aber Ihr habt doch gesagt, er sei von dem Kirchturm gefallen, nachdem …«


  »Ich habe seine stoffliche Hülle sterben sehen. Vermutlich ist er zu einem Tauscher geworden. Ausgerechnet durch mich! Im Stall des Amphitheaters jedenfalls verlangte einer von Turtlenecks Gesellen von mir, dass ich ihm seinen Leib zurückgeben soll. Das kann nur Tobes’ Sohn gewesen sein.«


  »Hat sich der Mann als Arian zu erkennen gegeben?«


  »Nein. Und ich habe auch keinen anderen Metasomen gespürt.«


  »Dann ist ja alles bestens.«


  M. knallte die Faust auf den Tisch, dass der Vogelkäfig nur so hüpfte. »Nichts ist gut. Hast du mir nicht zugehört? Arian ist ein Ruhender, ein Blocker. Der Bastard könnte neben mir stehen und ich würde es vermutlich nicht merken.« Er zog die Augen zu Schlitzen zusammen und musterte seinen Gefolgsmann durchdringend.


  Xix reckte unbehaglich das Kinn. »Warum seht Ihr mich so an, Herr? Glaubt Ihr etwa, ich sei diese Ausgeburt?«


  »Möglich wär’s.«


  »Nein. Ist es nicht. Horcht in Euch hinein. Mich spürt Ihr doch, oder?«


  »Es reicht völlig, dich zu riechen«, schnarrte M. »Du hast das Prinzip von Wasser und Seife nie begriffen.«


  »Wollt Ihr, dass ich nach London fahre und Tobes’ Sohn für Euch suche?«, brachte Xix sich aus der Schusslinie.


  M. entspannte sich wieder und schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. An dem Jungen sind schon größere Kaliber als du gescheitert. Oder hast du vergessen, dass er einen so mächtigen Plagiator wie Zoltán besiegt hat? Ich bringe die Sache selbst zu Ende. Vorher muss ich nur in Paris noch ein paar dringende Angelegenheiten regeln. Die Eiferer der Revolution sind wie ein Haufen unartiger Kinder, die das ganze Haus verwüsten, wenn man sie nicht ab und zu zügelt.«


  »Dann auf in die Stadt der Guillotinen, Herr!«


  »Nein, Xix. Nachdem ich Arians Körper in Sicherheit gebracht habe, werde ich auf Vogelschwingen weiterreisen, um keine Zeit zu verlieren. Du bleibst vorerst hier, bis ich dir die Schwarzen Wölfe zur Verstärkung geschickt habe.« M. grinste. »Wir wollen doch nicht, dass uns jemand in den Rücken fällt.«
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  Arian soll sich entscheiden:

  Entweder wird er zum Seelendieb

  oder er stirbt.


    


    


    


  London, 8. Juni 1793


     


  Wo bin ich?, fragte Arian. Seine Stimme klang so seltsam. Eigentlich klang sie überhaupt nicht. Sie schien nur in seinem Kopf zu existieren. Um ihn herum war es stockfinster.


  Jedenfalls nicht im Himmel, das kann ich dir versichern, antwortete ebenso tonlos eine andere Gedankenstimme.


  Warum ist es so dunkel?


  Weil ich Slits fetten Wanst nicht auf der Straße liegen lassen will.


  Dann bin ich also nicht tot?, hakte er nach.


  Vor ihm erschien ein Licht. War das eine Tür? Er bewegte sich darauf zu. Ein seltsames Gefühl. Es kam ihm so vor, als trüge ihn jemand zu diesem schimmernden Rechteck.


  »Du bist jetzt mit mir im selben Körper.« Diesmal hörte er tatsächlich die Antwort. Mit Hooters Ohren, um genau zu sein, und es war auch dessen Stimme, die zu ihm sprach.


  Er versuchte, ebenfalls etwas zu sagen, brachte aber nur ein unverständliches Gebrabbel zustande. Ebenso wenig wollten ihm die Gliedmaßen gehorchen. Die Beine unter ihm zuckten wie bei einer schlecht gespielten Marionette.


  Hör sofort auf damit! Du bist hier nur Untermieter, verstanden?, schalt ihn die andere Gedankenstimme.


  Mira? Er überließ ihr den Körper.


  Wer sonst? Sie trat auf die Straße hinaus und wandte sich nach rechts.


  Ich … Er druckste. Ich hatte befürchtet, du könntest Ikela sein.


  Sie lachte laut. »Dann wärst du längst mit mir verschmolzen.«


  Arian betrachtete eine Weile schweigend die im Laternenlicht an ihnen vorüberziehenden Häuser. Sein Misstrauen gegenüber der Seelendiebin war zwar nicht restlos zerstreut, doch immerhin lebte er noch. Offenbar hatte er sie falsch eingeschätzt. Danke, dass du mich gerettet hast, dachte er kleinlaut.


  »Es ist nur eine Rettung auf Zeit«, antwortete sie leise. Wer Hooters Gestalt beobachtete, musste denken, er führe Selbstgespräche. »Zwei Körpertauscher in einem Leib – das ist so, als zwängten sich zwei Menschen in einen Mantel. Früher oder später platzt er aus den Nähten.«


  Arian schauderte. Wie lange?


  »So etwas geht nie länger als ein paar Stunden gut. Wir müssen dir so schnell wie möglich einen eigenen Körper besorgen.«


  Und was geschieht dann mit dessen … natürlichem Besitzer?


  »Das weißt du doch: Er wird im Augenblick eurer Verschmelzung ausgelöscht.«


  Könnte der andere mich nicht so wie du vorübergehend bei sich aufnehmen?


  »Nur, wenn er auch ein Swapper wäre. Finde dich damit ab, Arian. Du fährst in den Nächsten, den ich berühre, und sein Geist wird in deinem aufgehen.«


  Das kann ich nicht zulassen. Ich klammere mich einfach an dir fest.


  »Falls du das tust«, antwortete Mira ruhig, »sterben wir beide.« Wo sind wir hier?, fragte Arian. Sie waren in einer unbeleuchteten Gasse vor dem Seiteneingang eines Backsteingebäudes stehen geblieben. Ein knapp einstündiger Fußmarsch lag hinter ihnen.


  »Am Haus der verlorenen Geister«, flüsterte sie, während sie im Dunkel nach verdächtigen Geräuschen oder Bewegungen forschte.


  Ihn schauderte. Was … für Geister?


  »Du hast doch gehört, was ich Hammer gesagt habe?«


  Ja, dass wir einer Spur ins Tollhaus folgen. So ein Unsinn!


  »Es ist wahr. Dort wartet Zed auf mich. In meinem Körper.«


  Etwa im… »Bedlam?« Der Gedanke war so überwältigend abstoßend für ihn, dass er für einen Augenblick die Kontrolle über Hooters Zunge erlangte und das grauenhafte Wort aussprach.


  »Lass das! Wenn hier einer redet, dann bin ich das«, zischte Mira.


  Ich dachte nicht, dass du ernsthaft…


  »Es ist mir sogar sehr ernst«, unterbrach sie ihn. »Niemand geht freiwillig an diesen Ort, abgesehen von den Irrenschließern, die auf die Verrückten aufpassen. Und von mir.«


  Im Gegensatz zu den meisten seiner Zeitgenossen sah Arian in den geistig verwirrten Insassen solcher Häuser menschliche Wesen und nicht vernunftlose Kreaturen. Ihn beunruhigten die Schauergeschichten, die man sich vom Bethlem Hospital erzählte. Die Leute auf der Straße nannten es Bedlam, ein Name, der längst in den allgemeinen Sprachgebrauch eingegangen war. Auch Arian benutzte ihn wie selbstverständlich, um ein chaotisches Durcheinander zu beschreiben.


  Hast du überhaupt eine Ahnung, was für ein Haus das ist?, fragte er Mira und berichtete ihr, was er darüber von seinem Ziehvater gehört und in der Zeitung gelesen hatte. Früher habe man an den arbeitsfreien heiligen Tagen zuerst die königliche Menagerie im Tower of London besucht, um exotische Tiere zu bestaunen, und danach sei man vor die Stadtmauer nach Moorfields gefahren und habe im Bedlam für ein kleines Entgelt herumtollende Menschen besichtigt. Da sind Männlein und Weiblein halb nackt zusammengesperrt. Sie kriegen kaum zu essen und zu trinken und die Unbändigen werden angekettet. Es heißt, die Zuchtmeister würden sie quälen, um ihnen die Tollheit auszutreiben. Was um alles in der Welt willst du an so einem Ort, Mira?


  »Ich habe in dem Tollhaus meine stoffliche Hülle versteckt.«


  Was?!


  »Hier wird Mortimer sie bestimmt nicht suchen.«


  Da dürftest du recht haben. Es muss die Hölle auf Erden sein.


  »Du übertreibst maßlos, Arian. So, wie du es beschreibst, ging es im Bedlam vielleicht noch zur Jahrhundertwende zu.«


  Na dann ist ja alles bestens. Er hätte am liebsten laut gelacht, so aberwitzig kam ihm die Situation vor.


  »Wenn es das wäre, hätte ich mir einen anderen Unterschlupf ausgesucht«, widersprach sie ihm schnippisch. »Was ich hier gesehen habe, als ich mich gestern Abend selbst einlieferte, ist schlimm, keine Frage, aber man stellt die verwirrten Menschen nicht mehr auf eine Stufe mit Vagabunden, Dirnen und Verbrechern. Es gibt in diesem Irrenhaus sogar eine Abteilung für Heilbare, um die sich Ärzte kümmern.«


  Und da hast du deinen Körper eingelagert?


  »Nein. Er wartet auf der anderen Seite auf mich, bei den Unheilbaren.«


  Du meine Güte! Hast du keine Angst, sie könnten ihn dir ruinieren?


  »Die Patientinnen da sind zwar stumpfsinnig, aber harmlos. Der Vorteil ist, dass sich um die hoffnungslosen Fälle kaum jemand kümmert.« Sie zog etwas aus der Jackentasche und machte sich an der Tür zu schaffen. Er fühlte, dass es kühl und schwer war.


  Was hast du da?


  »Einen Diebeshaken. Er gehört Zed. Damit kann ich das Schloss öffnen.«


  Ach deshalb bist du vorhin erst zu dem Alten gelaufen, anstatt dich um mich zu kümmern. Ich dachte, du nimmst Abschied von ihm. In Wahrheit hast du in seinen Taschen herumgekramt.


  »Dazu war nur ein Griff nötig. Denkst du eigentlich von allen Menschen so schlecht wie von mir?«


  Der Hieb saß. Er machte Arian bewusst, wie unfair er sich gegenüber dem Mädchen verhielt. Aber wie konnte er überhaupt noch einer Menschenseele trauen? Sein Leben war in den letzten Stunden völlig aus den Fugen geraten. Rasch wechselte er das Thema. Wenn du dir deine Hülle zurückholst, kann ich dann die von Hooter wiederhaben? Mira hatte den Organismus des Walisers während des Fußmarsches nach Moorfields bis an den Rand der Erschöpfung gebracht. Es war höchste Zeit, dass sie sich wieder trennten.


  »Nein. Die bekommt Zed. Irgendwie muss ich ihn ja dafür entschädigen, dass du seinen Körper ruiniert hast.«


  Ich? Hast nicht du ihn ins Dampfbad geschleppt, wo ihm die Puste ausging?


  »Und dort hast du ihn gekapert, um ihn abstechen zu lassen.«


  Meinst du, es macht mir Spaß, zu verbluten?


  »Vielleicht. War ja immerhin das zweite Mal seit gestern Mittag.«


  Du bist ja …


  Reg dich ab, Arian, fiel ihre Gedankenstimme ihm ins Wort. Endlich hatte sie die Tür aufbekommen. Dieses Haus ist voller leerer Seelen. Wir finden schon etwas Passendes für dich.


  Ich töte keine Menschen, nur weil sie auf eine andere Weise verrückt sind als die übrigen Irren dieser Welt.


  Wie scharfsinnig! Jetzt bist du auch noch ein Philosoph.


  Stand in der Zeitung über Nathaniel Lee, der hier fünf Schreckensjahre verbrachte.


  Du meinst den Dramatiker aus dem letzten Jahrhundert?


  Ja. »Sie nannten mich verrückt, und ich nannte sie verrückt, und, verflucht sollen sie sein, sie überstimmten mich«, beklagte er sich.


  Anders ausgedrückt: Die Mehrheit entscheidet darüber, wer Normal ist und wer ins Tollhaus kommt?


  Genau.


  Gut. Ich spreche für Zed und für mich, was zwei Drittel der Stimmen ausmacht. Sei also endlich still.


  Arian zog sich wütend in sein Schneckenhaus zurück.


  Mira betrat das Gebäude. Sie schloss hinter sich die Tür, ohne sie jedoch abzusperren, und tastete sich an einer Wand entlang. Dielen knarzten unter ihren Füßen. Aus der Ferne hallte ein unheimliches Klagen herüber.


  Was ist das?, fragte Arian.


  Die Stimmen der verlorenen Geister.


  Nach einigen Schritten erreichten sie eine weitere Tür. Leise drehte Mira am Knauf und öffnete sie. Licht fiel durch den Spalt. Sie steckte den Kopf hindurch und spähte in einen langen Gang. Vier oder fünf Öllampen brannten darin. Es roch nach Urin, Fäkalien und ungewaschenen Körpern. Wir sind hier am Ende des Ostflügels. Die Säle der Unheilbaren sind drüben auf der anderen Seite. Dazwischen liegt eine Wachstube. Überlass bitte mir die Führung.


  Arian schwieg, während Mira in den Korridor schlüpfte. Einerseits bewunderte er sie für ihren Mut, andererseits fürchtete er sich vor dem, was sie gleich von ihm verlangen würde. Er spürte ja selbst, dass zwei Swapper zu viel für einen Körper waren. Sie verzehrten seine Lebenskraft.


  Erstaunlich leise bewegte sie den schweren Leib des Walisers durch den Gang. Die große Anzahl von Türen zu beiden Seiten ließ vermuten, dass die meisten Insassen der Anstalt in Einzelzellen eingesperrt waren. Aus einigen hörte man Stimmen: weinerliches Klagen, irres Lachen oder Laute, die nicht einmal menschlich klangen. Hier also sind die weniger ernsten Fälle untergebracht, dachte Arian. Ihn schauderte bei dem Gedanken an das, was ihn erwartete.


  Die Tür zur Wachstube stand offen. Mira legte sich flach auf den Boden und spähte in den Raum dahinter. Arian sah die Füße eines Mannes, der Kniebundhosen trug. Sie ragten unter einem Tisch hervor. Ob er schlief, irgendetwas las oder gar in den Gang blickte, ließ sich nicht erkennen.


  Kannst du wiederholen, was du vorhin mit deiner Stimme gemacht hast?, fragte Mira.


  Du meinst das Telebauchreden? Ich weiß nicht. Neben dir fühle ich mich so … eingeengt.


  Sie gab ein innerliches Stöhnen von sich. Du bist empfindlicher als eine Primel. Wenn’s dir hilft, ziehe ich mich zurück. Aber nur kurz, damit du dich frei entfalten kannst. Sobald der Schließer abgelenkt ist, überlässt du mir wieder das Regiment, d’accord?


  Na, dann rück mal zur Seite.


  Er merkte, wie Miras Bewusstsein zu schrumpfen schien, bis er es kaum mehr spürte. Dadurch erst wurde ihm bewusst, wie ausgebrannt ihr gemeinsamer Körper inzwischen war. Allein sich zu konzentrieren, fiel ihm schwer, seine Stimme nach draußen zu versetzen, kostete ihn erschreckend viel Willenskraft.


  Aus der Gartenanlage hinter dem Hospital ertönte ein irres Lachen.


  Der Wärter fuhr aus dem Stuhl hoch, wandte sich dem Fenster zu, öffnete es und rief: »Ist da wer?«


  Um ihn noch eine Weile zu beschäftigen, erschuf Arian ein Irrlicht, das durch die Dunkelheit geisterte. Dann überließ er Mira wieder die Führung.


  Hooters Körper richtete sich auf, huschte an der Tür vorbei und schlich auf Zehenspitzen weiter den Gang entlang. Man merkt, dass du aus einer Familie von Plagiatoren kommst, dachte das Mädchen.


  War das als Lob gemeint? Einige Schritte später hörte er hinter sich ein Geräusch. Der Schließer kommt!, warnte er Mira.


  Sie drückte sich rasch in eine Türnische.


  Im nächsten Augenblick verließ der Wärter mit einem langen Knüppel und einer Laterne seine Stube und eilte in den Flügel der Heilbaren. Unterwegs klopfte er an eine Tür und raunte: »Steh auf, John! Ich fürchte, da ist wieder einer ausgebüxt.«


  Wenige Sekunden später erschien ein zweiter Mann mit einem Schlagstock auf dem Flur. Gemeinsam liefen sie zu dem Seitenausgang.


  Arian stöhnte innerlich. Auch das noch! Jetzt entdecken sie die offene Tür.


  Ist doch gut so, beruhigte ihn Mira. Sie finden nur, was sie erwarten, und werden eine Weile im Garten nach einem entflohenen Irren suchen, den es gar nicht gibt. Wenn wir uns beeilen, sind wir draußen, ehe sie zurückkommen. Sie machte sich mit ihrem Diebeshaken an dem Schloss zu schaffen,


  Er fühlte Panik in sich aufsteigen. Gleich würde sie von ihm etwas Undenkbares verlangen.


  Leise klickend drehte sich der Diebesschlüssel herum.


  Mira betrat einen Saal, in dem mindestens zwei Dutzend schlichte Holzpritschen standen. Besser, wir lassen die Tür offen. Hier sind zwar nur die harmloseren Irren untergebracht, aber man weiß ja nie. In der Ferne bellte ein Hund.


  Hast du das gehört?, entfuhr es Arian.


  Das war nur irgendein Köter. Jetzt mach dir nicht in die Hosen.


  Wie denn? Die hast du ja an, spielte er seine Schreckhaftigkeit herunter. Wahrscheinlich hatte Mira recht. Für ihn hörte sich im Moment jeder Kläffer an wie Monster. Um seine überspannten Nerven abzulenken, konzentrierte er sich auf das, was ihm Hooters Sinne lieferten, so trostlos dies auch sein mochte.


  Er konnte die Geisteskranken hören, riechen und sogar sehen, weil ja die Tür zum Gang offen stand. Zusätzliches Licht, wohl von einer Laterne an der Rückseite des Gebäudes, drang durch die unverglasten, vergitterten Fenster unter der Decke. Es war empfindlich kühl in dem Raum. Die Frauen schliefen zwischen zwei Decken auf einer Unterlage aus Stroh. Arian erinnerte sich an einen Zeitungsbericht, demzufolge Kälte beruhigend auf die Patienten wirken solle. Vergleichsweise still war es tatsächlich in dem Zimmer. Nur aus einer dunklen Ecke zur Rechten hörte er ein leises, kindliches Singen, das die anderen aber nicht zu stören schien.


  Such dir eine aus, sagte Mira.


  Ich soll in… eine Frau fahren? Arian fühlte sich sterbenselend.


  Es ist nicht so schlimm, wie im Körper eines Mannes zu stecken, bei dem es ständig an den unmöglichsten Stellen juckt und zwickt.


  Er hätte sich wahrscheinlich übergeben, wenn es ihm möglich gewesen wäre. Ich will nicht, Mira.


  Dann sterben wir beide!, schrie ihre Gedankenstimme zornig. Diese armen Geschöpfe haben keinen Geist mehr, den du ihnen stehlen könntest. Es sind leere Seelen. Ich überlasse dir jetzt für einen Moment Hooters Hülle, damit du dir einen Leib wählen kannst. Aber beeil dich! Mir schwinden die Kräfte und außerdem können die Irrenschließer jeden Augenblick zurückkehren. Sie zog sich zurück.


  Er vermochte sich kaum auf den Beinen zu halten, so geschwächt war inzwischen der Körper des Walisers. Benommen tappte er durch den Saal, von Erschöpfung und Selbstzweifeln gleichermaßen geplagt. Auch wenn diese Frauen geistig umnachtet waren, fand er es unrecht, ein Menschenleben auszulöschen, um das eigene zu retten. Insgeheim hoffte er auf ein Wunder, während er die Reihen mit den Betten abschritt.


  Auf den ersten Blick bot der Raum ein beinahe friedliches Bild. Einzelne Patientinnen sprachen zwar im Schlaf oder warfen sich hin und her, doch die meisten schlummerten tief und fest. Hier und da schnarchte jemand. Je besser sich Hooters Augen an die Dunkelheit gewöhnten, desto mehr beunruhigende Einzelheiten konnte Arian erkennen.


  Die Hälse einiger Frauen steckten in Eisenringen, die an einer hohen Stange am Kopfende der Schlafstatt angekettet waren. Zusätzlich wurden ihre Arme mit einem Brustgeschirr am Körper festgehalten. Andere Kranke hatte man lediglich mit Fußschellen ans Bett gefesselt. Bei manchen war nur die Bewegungsfreiheit der oberen Gliedmaßen eingeschränkt – sie trugen Gürtel, an denen sich Manschetten für die Handgelenke befanden.


  Sie wirken auf mich überhaupt nicht gefährlich, wunderte sich Arian.


  Man gibt ihnen Beruhigungsmittel, erklärte Mira. Sie dämmern den größten Teil des Tages nur vor sich hin. Wenn man sie schon nicht heilen kann, sagt Zed, will man sie auf diese Weise wenigstens ordentlich verwahren. Am besten, du suchst dir jemand ohne Fesseln aus. So eine dürfte dir die wenigsten Scherereien machen.


  Ich weiß nicht…


  Schluss jetzt mit den Bedenken, Arian!, fiel sie ihm barsch ins Wort. Uns läuft die Zeit davon. Triff endlich deine Wahl oder der Tod nimmt uns die Entscheidung ab.


  Er blieb vor einem Bett stehen, das unter einem der Fenster stand. Die Frau darin lag auf dem Rücken, die Beine übereinandergeschlagen, die Hände verschränkt hinter dem Kopf, den das lange, gelockte Haar wie ein Strahlenkranz umgab. Soweit er es erkennen konnte, war sie noch jung, vielleicht nicht einmal erwachsen. Sie trug eine hüftkurze, taillierte Jacke und einen knöchellangen Rock, hatte eine zierliche Gestalt und schlummerte so friedlich wie ein Neugeborenes. Irgendetwas an ihr berührte sein Herz. Es war ihm unmöglich, sich wieder von ihr loszureißen …


  Das ist der einzige Körper im Saal, den ich dir nicht zugestehen kann, sagte unvermittelt Miras Gedankenstimme.


  Soll das heißen…?


  Ja, das bin ich.


  Arian verschlug es die Sprache. Er hatte Mira als alten Mann, Englische Bulldogge und walisischen Riesen gesehen und nicht einen Gedanken daran verschwendet, wie sie tatsächlich aussehen mochte. Sie war wohl nicht ganz hässlich, soweit er dies im schwachen Laternenlicht beurteilen konnte.


  Woran denkst du gerade?, fragte sie.


  Ich… äh …


  »Hände hoch oder ich schieße«, rief plötzlich eine tiefe Stimme vom Korridor.


  Arian fuhr herum. Durch die offene Tür trat eine dunkle Gestalt. »Hammer?«


  »Damit hast du nicht gerechnet, was?«, antwortete Turtlenecks Leibwächter hämisch, während er zwischen den Betten hindurchlief. Sein lautes Organ hatte bereits die ersten Patientinnen aufgeweckt. In seiner ausgestreckten Rechten hielt er eine Pistole.


  Tu was!, meldete sich Miras Gedankenstimme.


  Und was bitteschön? Ich kann mich ja kaum noch aufrecht halten. Arian machte mit den Händen eine beschwichtigende Geste. »Steck das Ding weg, Kamerad, oder erkennst du mich nicht?«


  »O doch!«, grunzte Hammer. »Monster hat Slits Leiche gefunden. Danach ist er der Fährte des Mörders gefolgt, und nun rate mal, wo er uns hingeführt hat?« Der Gauner blieb nur etwa drei Schritte vor Arian stehen, die Vorderladerwaffe richtete er weiterhin auf dessen Brust. Unversehens begann neben ihnen eine Frau wie am Spieß zu brüllen. Hammers riesige Faust schlug ansatzlos zu, nur einmal, schnell und hart. Die Getroffene sackte besinnungslos in sich zusammen.


  Davon aufgeschreckt fingen mehrere andere Patientinnen an zu kreischen. Einige, die nicht angekettet waren, rannten auf den Flur hinaus.


  »Ich kann alles erklären«, rief Arian.


  Hammer deutete mit der Pistole auf das Bett unter dem Fenster. Er kam noch etwas näher, wohl um den Lärm zu übertönen. »Dann fang am besten mit ihr an. Ist sie die Kleine, die Mortimers Pläne kennt?«


  Um Himmels willen!, schrie Miras Gedankenstimme. Tu doch was, Arian!


  Er blickte über die Schulter. Auch Zedekiah Blacksmith war inzwischen aufgewacht. Im Körper des Mädchens saß er mit angezogenen Beinen an der Wand und funkelte den Halunken zornig an. »Die da?«, gab sich Arian ahnungslos. »Das ist nur irgendeine Irre.«


  Die Frauen im Saal schrien, tobten und rasselten mit den Ketten. Hammer lachte. »Das glaube ich dir nicht.« Er fuchtelte mit der Pistole wie mit einem Zeigestock herum und rief: »Du wolltest den Schatz von Anfang an für dich behalten. Dem Boss hast du nur davon erzählt, weil er dir auf die Schliche gekommen ist. Aber er hat dir zu keinem Zeitpunkt getraut. Deshalb schickte er uns dir hinterher. Nachdem Monster dich in dieser Sackgasse aufgespürt hatte, musstest du irgendwie deinen Hals retten. Da hast du Slit das von der Spur verraten, die ins Tollhaus führt. Sobald du mit ihm allein warst, hast du ihn abgemurkst. Und nun finde ich dich hier am Bett dieser Kleinen. Kennt sie das Versteck des Schatzes?«


  Arian schüttelte den Kopf. »Du versteigst dich da in etwas. Das Mädchen ist so schwachsinnig wie ein Stopfei.« Die bedrohliche Ruhe seines Gegenübers machte ihn nervös. Mira erging es offenbar ähnlich, denn geradezu panisch drängte sie sich erneut in seinen Sinn.


  Der Kerl spielt nur mit dir, Arian. Mach ihn endlich unschädlich, bevor ein Unglück geschieht.


  »Tatsächlich?«, entgegnete Hammer amüsiert. »Na, dann stört es dich sicher nicht, wenn ich die arme Irre von ihrem Leiden erlöse.«


  »Tu jetzt nichts, was du nachher bereust«, rief Arian. Sein geliehenes Herz begann heftig zu schlagen. Der Gedanke, dass diesem unschuldigen zarten Mädchen auch nur ein Haar gekrümmt werden könnte, erschien ihm unerträglich. Er weckte einen heißen Zorn in ihm, einen tiefschwarzen Hass, der ihm fremd und unheimlich war. Abermals schwenkte Hammer die Waffe herum und richtete sie auf Miras Kopf.


  Arian wusste instinktiv, dass es diesmal nicht nur eine Drohgebärde war, und reagierte sofort.


  Hinter ihm verwandelte sich die Luft in einen Wasserfall, der dem Mordbuben die Sicht auf sein Opfer nahm. Arian machte einen raschen Schritt nach vorn und schlug nach Hammers Hand.


  Ein Schuss löste sich. Arian wurde schwarz vor Augen.
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  Arian, Mira und Zedekiah Blacksmith

  versuchen aus dem Tollhaus zu entkommen,

  was sich als unerwartet schwierig erweist.


    


    


    


  London, 8. Juni 1793


    


  Es fühlte sich an, als versinke er in einem Schmelztiegel und flüssiges Metall schieße durch seine Adern. Arian schnappte nach Luft. Wutentbrannt schwappte sein Geist wie eine feurige Welle in den Körper, den er nur kurz berührt hatte, und verschlang dessen Besitzer, ehe dieser begriff, wie ihm geschah. Hammers Hand öffnete sich. Die rauchende Pistole polterte zu Boden.


  Blinzelnd erlangte Arian die Kontrolle über seine Sinne zurück. Damit kam auch das Chaos wieder: Die schreienden Frauen, die rasselnden Ketten. Der Wasserfall, ohnehin nur eine Illusion, war verschwunden.


  Vor dem Bett, genau im Lichtkegel, der durchs Fenster fiel, standen Hooter und Mira. Sie stützte den Riesen, was ihr sichtlich Mühe bereitete. Im Laternenschein erschien sie Arian schön wie eine Elfe. Und ebenso unwirklich.


  »Arian?«, rief das Mädchen seinen Namen.


  Er nickte. »Ihr habt die Körper getauscht?« Ihm war speiübel. Benommen fasste er sich an die Stirn. Sie war schweißnass und schien zu glühen.


  »Ja«, antwortete Mira. »Zed war zum Glück besonnen genug, meinen Leib aus der Schusslinie zu bringen. Hammers Kugel hat nur die Wand getroffen. Wie geht es dir?«


  Er schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. Das alles war so verwirrend! »Nicht so gut.«


  »Das ist normal, wenn man einen Geist auslöscht, um seinen Körper zu übernehmen.«


  Der Würgereiz wurde übermächtig. Arian konnte sich gerade noch umwenden, bevor sich sein Magen entleerte. Er erbrach eine Pastete, die er nie gegessen hatte. Von hinten legte sich eine Hand auf seine Schulter, leicht wie ein kleiner Vogel.


  »Hammer wollte uns alle töten. Du hast in Notwehr gehandelt«, rief Mira.


  Das klang so vernünftig. Es war nicht einmal Absicht gewesen, in den Halunken zu fahren und ihn dadurch umzubringen. Trotzdem fühlte sich Arian hundsmiserabel. Er hatte seine Unschuld verloren.


  »Wir sollten hier verschwinden, Prinzessin«, erklang Hooters Stimme aus dem Hintergrund.


  Mira klopfte Arian auf die Schulter. »Zed hat recht. Kannst du schon wieder gehen?«


  Er nickte. »Wenn wir nicht rennen müssen. Bin noch ein bisschen wacklig auf den Beinen. Hammers Körper fühlt sich so … fremd an.«


  »Das gibt sich. Komm!«


  Sie liefen zwischen den Betten hindurch zur Tür. Es war eine bizarre Situation, die Arian nie vergessen würde. Fast wie in Dantes Göttlicher Komödie: Zu beiden Seiten schrien die gepeinigten Seelen, angekettet in der Verdammnis. Das passte zu seiner Verfassung. Er kam sich selbst wie ein Verfluchter vor, war er doch zu einem Seelendieb wider Willen geworden. Als sei ein Rudel Höllenhunde hinter ihm her, floh er in den Korridor.


  Dort war es vergleichsweise hell und still. Von den geflohenen Patientinnen fehlte jede Spur. Wahrscheinlich hatten sie längst das Weite gesucht – die Tür am Ende des Ganges stand offen. Arian wandte sich zu Mira um, die nach ihm aus dem Krankensaal trat. Im warmen Licht der Öllampe, die an der Wand hing, konnte er sie erst richtig betrachten. Ihr Anblick verschlug ihm die Sprache.


  Sie hatte eine feuerrote Mähne, die bis weit über die Schultern herabfloss. Der sich zur Mitte hin zuspitzende Haaransatz verlieh ihrem schönen, blassen Gesicht die Form eines Herzens. Dazu passten das spitze Kinn und die hohen Wangenknochen. Die Nase war schlank, fast noch mädchenhaft. Ihre vollen Lippen sahen aus, als seien sie zum Schmollen gemacht; unter dem rechten Mundwinkel saß ein vorwitziger Leberfleck. Aus ihren großen grünen Augen sah sie Arian fragend an.


  »Stimmt was nicht?«


  Ihm schoss die Schamesröte in die Wangen. »Äh … Doch! Ich frage mich nur, was für ein Kleid das ist.«


  Sie runzelte die Stirn, sah an sich herab und strich mit den Händen über den zerknitterten Stoff. Die taillierte Jacke betonte ihre weiblichen Rundungen. Sie war, ebenso wie der Rest des Kostüms, aus taubenblauem Tuch gearbeitet. »Typisch Mann – von Mode keinen blassen Schimmer. Das sind ein Rock und ein Caraco.«


  Inzwischen hatte auch Zed den Saal verlassen. Sein ausgeruhter Geist schien Hooters Körper regelrecht zu beleben. Über seiner Schulter hing eine Segeltuchtasche. Während er hinter sich die Tür ins Schloss zog, warf er Arian einen misstrauischen Blick zu und brummte: »Wer ist das?«


  »Arian Pratt. Der Sohn von Tobes und Salome Pratt. Er ist so alt wie ich«, antwortete Mira leise.


  Zed schob die Unterlippe vor und nickte. »Dein Vater war ein guter Mann.«


  »Sie kannten ihn?«, fragte Arian überrascht.


  »Ja. Lass uns später darüber reden. Kommt!« Er rückte den Trageriemen auf der Schulter zurecht und machte sich auf den Weg zum Seitenausgang.


  Die beiden Jugendlichen folgten ihm.


  »Was grübelst du?«, erkundigte sich Mira auf Höhe der Wachstube.


  Arian deutete zu Zed.


  Sie zuckte verständnislos mit den Achseln.


  Er nahm sich ein Herz und sprach laut aus, was ihn beschäftigte. »Es tut mir leid um Ihren Körper, Mr Blacksmith. Ich habe gerade dringesteckt, als mir jemand ein Messer in die Rippen jagte. Wenn Ihnen meiner besser gefällt, trete ich ihn gerne an Sie ab.«


  Hooters Gestalt blieb stehen und wandte sich grinsend zu den beiden um. »Darüber zerbrich dir mal nicht den Kopf, Jungchen. Ich fühle mich wie neu geboren.«


  »Sie wollen wirklich nicht tauschen?«, fragte Arian enttäuscht.


  »Auf keinen Fall«, antwortete Zed. Er drehte sich wieder um und lief weiter.


  »Was passt dir an deiner neuen Hülle nicht?«, flüsterte Mira.


  Er hob die Schultern. »Ich komme mir vor, als hätte ich Hammer bei lebendigem Leib die Haut abgezogen, um selbst hineinzuschlüpfen.«


  »Daran gewöhnt man sich.«


  »Ich hoffe nicht.«


  Zed betrat den unbeleuchteten Nebenraum. Die Tür nach draußen stand offen. Er durchquerte das Zimmer und streckte den Kopf in die Nacht. »Die Luft ist rein. Kommt!«


  Die drei huschten ins Freie und wandten sich nach rechts, wo es zur London Wall ging, der Straße, die dem Verlauf der alten Stadtmauer folgte. In den Schatten vor ihnen schlug ein Hund an.


  »Monster!«, hauchte Arian. In der Benommenheit nach dem letzten Körperwechsel hatte er nicht mehr an Slits Bulldog gedacht, der sicher nicht nur Hammer nach Moorfields geführt hatte. »Das ist eine Falle«, stieß er hervor.


  »Weg hier!«, zischte Zed.


  Sie machten auf dem Absatz kehrt und rannten in die entgegengesetzte Richtung. Das Straßenpflaster knallte unter ihren Sohlen. Arian lief vorneweg. Er entsann sich der Grünanlage hinter dem Bethlem Hospital. Der Garten glich ein bisschen den Pariser Tuilerien. Wenn sie es bis dorthin schafften …


  Als er um das Backsteingebäude herumlaufen wollte, sah er einen flackenden Lichtschimmer. Stolpernd brachte er seinen schweren Leib zum Stehen. Wegen der Dunkelheit bekam Mira davon nichts mit und stieß mit ihm zusammen. Er hörte ihr Keuchen und fürchtete schon, ein weiteres Mal mit ihr den Körper zu tauschen, doch sie berührte nur seine Kleider.


  Ein halbes Dutzend Männer sprangen hinter der Hausecke hervor. Drei von ihnen hielten Pistolen in den Händen, zwei hatten Fackeln, und einer besaß ein rubinrotes Glasauge.


  »Da bist du ja, Hammer! Warum die Eile?«, fragte Turtleneck scheinbar gut gelaunt. Er trug zu seinem scharlachroten Frock ein schneeweißes Halstuch sowie einen schwarzen Dreispitz. Der im Volksmund auch »Nebelspalter« genannte Hut hatte einen lederumfassten Rand. Die Rechte des Verbrecherkönigs lag auf dem silbernen Knauf eines Gehstocks.


  Arian brauchte einen Moment, bis ihm aufging, dass Turtleneck den Vorbesitzer seines Körpers meinte. Abermals überkam ihn Übelkeit, weil die Schuld ihm wie ein Amboss im Magen lag. In dieser kurzen Zeit rückte von der London Wall her Verstärkung an, allen voran Monster. Er zerrte an einer Leine, an deren anderem Ende Redhead hing. Im Nu waren Arian, Mira und Zed von mindestens einem Dutzend Ganoven umringt.


  »Warum antwortest du nicht?«, erkundigte sich der King.


  »Ich wollte sie euch nur in die Arme treiben.« Etwas Besseres fiel Arian auf die Schnelle nicht ein. Er spürte Mira im Rücken, als sie hinter seinem breiten Kreuz Deckung suchte.


  »Tatsächlich?« Turtleneck griff sich in die Augenhöhle und hielt unversehens den Feuerkristall in der Hand. Der rote Stein funkelte im Fackellicht. Während der Oberganove ihn mürrisch an seinem samtenen Frock polierte, musterte er Arian unverwandt aus einem braunen und einem leeren Auge. »Dieses verflixte Ding. Muss im Dampfbad kaputtgegangen sein. Ständig verschwimmt mir alles. Sind das da bei dir nun wirklich Hooter und eine hübsche Rothaarige, die zufällig genau wie das grünäugige Mädchen aussieht, dass Mortimer sucht? Oder seid ihr alle überkreuz? Bist du womöglich gar nicht mein eisenharter Hammer, sondern der Hexenmeister?«


  »Ich bin ich, Sir«, antwortete Arian vage, um nichts Falsches zu sagen.


  »Ach ja? Dann reckt mal schön die Arme in die Höhe, ihr alle drei. Ich kann es nämlich auf den Tod nicht ausstehen, wenn mich einer an der Nase herumführt.« Die raue Stimme des Kings bekam einen drohenden Unterton. »Mir ist die Überraschung nicht entgangen, die dir ins Gesicht geschrieben stand, als du mich eben erblicktest. Hammer wusste, was ihn hier draußen erwartet. Er selbst hat die Irrenschließer ins Reich der Träume geschickt.« Turtleneck deutete in die Schatten hinter dem Gebäude, wo zwei reglose Gestalten auf dem Boden lagen.


  »Sie haben recht«, gab sich Arian einsichtig und hob die Hände. »Ich wollte nur nicht vor den Männern mein Geheimnis lüften.«


  »Sie sind also der Hexenmeister?«


  »Sehen Sie ihn denn durch das Glasauge?«


  »Nein, verflucht und zugenäht! Als er es mir gab, da konnte ich einen Blick auf sein inneres Wesen erhaschen. Und es hat mir nicht gefallen, was ich da sah.« Turtleneck schob den Kristall wieder in die Augenhöhle und blinzelte. »Verdammt! Es ist immer noch verschwommen.«


  »Weil ich nicht derjenige bin, den Sie einen Hexenmeister nennen. Allerdings besitze auch ich … Kräfte. Deswegen trübt sich der Feuerkristall ein.«


  Der King trat einen Schritt näher. Seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. »Wer bist du?«


  Arian sah in das rote Kristallauge, als ließe es ihn kalt. »Ihnen allein würde ich mein Geheimnis verraten.«


  »Du meinst, ich soll meine Männer wegschicken?« Er lachte. »Das kannst du vergessen, Unbekannter. Ich mache dir einen Gegenvorschlag. Da du das Mädchen aus dem Irrenhaus befreit hast, liegt dir offenbar etwas an ihm. Wenn du dein Geheimnis für mich lüftest, schenke ich ihr das Leben. Andernfalls erschieße ich sie hier und jetzt.« Der King deutete mit seinem Gehstock auf einen seiner Mordbuben. »Gib mir die Pistole.«


  Arian spürte, wie Miras Hände sich in seinen Rock verkrallten, während der Oberganove die Waffe entgegennahm und auf ihn richtete. »Warten Sie, Sir. Unser Tod wäre sinnlos. Sie schaden sich damit nur selbst.


  Turtleneck grinste. »Tritt doch mal einen Schritt zur Seite, Fremder, sonst tötet die Kugel euch beide.«


  »Ich kann Sie vor Mortimer beschützen.«


  »Mortimer?« Der Pistolenlauf sank ein Stück nach unten. »Was weißt du über ihn?«


  »Wie ich schon sagte, das ist ein Geheimnis. Niemand anderer als Sie allein sollten es erfahren.«


  Das rote Kristallauge funkelte Arian bedrohlich an. Ihm war, als spähe es bis auf den Grund seiner Seele.


  Der King atmete tief durch. »Also gut. Du behältst die Hände oben. Meine Waffe bleibt auf das Mädchen gerichtet. Wenn du irgendeinen Trick versuchst, ist sie tot.«


  Arian schluckte. »Einverstanden.« Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen. »Schicken Sie Ihre Männer weg.«


  Turtleneck schüttelte den Kopf. »Einen Dreck werde ich tun. Du rückst einfach ein Stückchen näher und sprichst schön leise. Aber mach keine schnellen Bewegungen und fass mich nicht an. Mein Abzugsfinger ist ziemlich schreckhaft.«


  Betont langsam trat Arian an die Seite des Verbrecherkönigs. Als die beiden nur mehr eine halbe Schrittlänge trennte, flüsterte er sein Geheimnis heraus.


  Turtleneck verzog das Gesicht. »Äh? Ich habe kein Sterbenswörtchen verstanden. Arme auf den Rücken und komm näher.«


  Arian ließ die Hände sinken und nahm sie nach hinten. Im Schneckentempo rückte er dichter an den King heran und hauchte erneut seine geheime Botschaft.


  Der Ganove schnaubte wütend. »Willst du mich zum Narren halten? Ich verstehe nichts.«


  »Lauter darf ich es nicht sagen«, raunte Arian verschwörerisch.


  »Dann sprich mir direkt ins Ohr, verdammt noch mal!«


  Arian beugte sich umständlich mit dem Oberkörper vor, bis sein Mund nur mehr eine Handbreit vom Gesicht des Kings entfernt war, und flüsterte: »Euer Kristall kann mich nicht sehen, weil ich …« Er hielt inne, darauf hoffend, dass die Neugier Turtleneck schier zu zerreißen drohte. Und so war es auch.


  Erwartungsvoll neigte er sich zur Seite.


  »Ich bin ein Blocker«, wisperte Arian. Mit dem letzten Wort spitzte er die Lippen. Mehr war nicht nötig, um Turtlenecks Ohr zu berühren.


  Und mit ihm den Körper zu tauschen.


  Diesmal hatte sich Arian innerlich gewappnet. Als er in den Leib des Kings hinüberwechselte, empfand er nur ein leichtes Ziehen, nicht unangenehmer als ein mittelstarker Muskelkater. Das unvermeidliche Schwindelgefühl ließ ihn nur unmerklich wanken. Geistesgegenwärtig trat er einen Schritt nach hinten, um Hammers stofflicher Hülle Platz zu machen.


  Für den Verbrecherkönig war es wohl erst der dritte Körpertausch und noch dazu einer, der ihn völlig überraschte. Er keuchte und – um es mit Slits Worten zu beschreiben – kippte aus den Latschen. So weit vorgebeugt wie Hammers Körper dagestanden hatte, geriet er jäh aus dem Gleichgewicht und klatschte mit dem Gesicht aufs Kopfsteinpflaster.


  Monster bellte. Die umstehenden Männer stöhnten auf oder sogen die Luft zischend durch die Zähne ein – jeder vermochte sich die Folgen so einer Nasenlandung lebhaft auszumalen.


  Arian gab sich unbeeindruckt, was er dank seines schauspielerischen Talents recht überzeugend hinbekam. Innerlich war er aufgewühlt. Am meisten verblüffte ihn der Feuerkristall. Er konnte mit dem Stein sehen, im Dunkeln sogar besser als mit dem richtigen Auge, nur dass alles rötlich eingefärbt war. Der Kristall zeigte ihm die umstehenden Personen als gläserne Figuren, durch die ab und zu ein anderes Wesen hindurchschimmerte: Die Männer aus Turtlenecks Bande hatten Köpfe von schwarzen Ebern mit langen, gebogenen Hauern; Zed trug das Haupt eines Bären auf den Schultern; und Mira war eine Falkenfrau. Offenbarte der Feuerkristall so die wahre Natur der Menschen? Vermutlich hatte der King im Dampfbad an diese Eigenart gedacht, als er das allsehende Auge des Osiris beschrieb. Mortimer hat es mir gegeben, damit ich Betrüger wie dich demaskiere …


  »Was ist mit Hammer passiert?«, fragte Redhead und deutete auf die reglose Gestalt am Boden.


  Arian blinzelte. Da er jetzt im Körper von Turtleneck steckte – ein überraschend gutes Gefühl! –, hatte er sich auch wie ein echter Verbrecherkönig zu verhalten. Zur Probe gab er ein höhnisches Lachen von sich, was fürs Erste recht beeindruckend klang. Mira musterte ihn argwöhnisch. Hoffentlich hatte sie den Körpertausch bemerkt. Sie und Zed mussten mitspielen, damit er sie aus den Händen der Bande befreien konnte. »Mein allsehendes Auge hat ihn geschlagen«, antwortete er großspurig und machte mit dem Gehstock eine entsprechende Geste.


  »Ist er … tot?«, stammelte ein anderer Halunke, dessen Namen Arian nicht kannte.


  »Nein. Nur seinen Verstand hat der Feuerkristall eingeäschert, weil er mich zu betrügen versuchte. Sollte er jemals wieder aufwachen, wird er wahrscheinlich nicht mal wissen, wer er ist. Lasst euch das eine Warnung sein.«


  Einige Männer wichen erschrocken zurück. Redhead gehörte nicht dazu. Aus seinem Wildschweinmaul troff schleimiger Geifer. »Hat er Ihnen tatsächlich ein Geheimnis anvertraut, Boss?«


  »O ja! Damit wollte er sich mein Vertrauen erschleichen. Er ahnte nicht, dass mein Kristallauge ihn trotzdem durchschaut.«


  »Sagten Sie nicht, es sei trübe?«


  Arian lachte rau. »Das war eine List. Ich weiß jetzt, wie wir an den Schatz herankommen, von dem Hooter uns erzählt hat. Die beiden werden mich zu ihm führen, nicht wahr, Freunde?« Er deutete mit dem Stock auf die Falkenfrau und den Bärenmann.


  Zed nickte grinsend. Er hatte zum Glück begriffen, was hier gespielt wurde. »Klar, Sir. Bin froh, dass Sie nicht auf Hammer hereingefallen sind. Uns hätte er fast getäuscht.«


  Mira sah erst ihn an, danach wechselte ihr Blick zu Arian, und sie setzte ein keckes Lächeln auf. »Sie ahnen nicht, Sir, was der Kerl mit den großen Händen uns weismachen wollte. Er hat doch glatt behauptet, Sie zu sein.«


  »Ich?«, tat Arian verwundert.


  »Ja. Er sagte: ›Ich bin Francis …‹«


  »Still!«, unterbrach er sie schroff. »Ich will nicht, dass morgen sämtliche Spatzen meinen Namen von den Dächern pfeifen.« Wahrscheinlich hatte sie ihn von Zedekiah erfahren, der Turtleneck wohl länger als jeder andere seiner Ganoven kannte. Arian fröstelte. Er hatte eben genau so reagiert, wie es der Verbrecherkönig in dieser Situation getan hätte. Verwandelte er sich mit jedem Swap mehr und mehr in einen Halunken? Männer wie Hooter, Slit, Hammer und der King verkörperten alles, was er verabscheute. Er unterdrückte ein neuerliches Schaudern, als er sich Redhead zuwandte. »Bringt Hammer ins Quartier und sperrt ihn ein. Lasst euch nicht kirre machen, falls er weiter behauptet, ich zu sein. Hört einfach nicht hin.«


  »Und was tun Sie, Boss?«


  Arian grinste. »Ich hole mir jetzt, was mir rechtmäßig zusteht.«
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  Arian reist mit seinen neuen Gefährten nach Dover.

  In der Nacht treffen sie unter den Weißen Klippen

  den Fährmann, der sie nach Frankreich übersetzen soll.


    


    


    


  In Kent, 8. Juni 1793


    


  Die vierspännige Postkutsche jagte im halsbrecherischen Tempo von acht Meilen die Stunde über die holperige Straße nach Canterbury. An ihren Farben konnte man sie schon von Weitem als offizielles Fahrzeug des General Post Office erkennen: oben schwarz, unten kastanienbraun, Kutschbock, Fahrgestell und Räder waren scharlachrot. Ohne triftigen Grund durfte niemand die rasenden Wagen der Royal Mail aufhalten, nicht einmal die Beamten an den zahlreichen Zollstationen. Deshalb zog Mira dieses Transportmittel den privaten Beförderern vor, obwohl sie für sich, Zed und Arian den horrenden Preis von einem Penny pro Person und Meile hatte zahlen müssen.


  Die City of London lag bereits hinter ihnen, als die Sonne aufging. Ihr himmlisches Feuer loderte zwischen dem schmutzig grünen Horizont und der bleigrauen Wolkenbank, die sich über den Ärmelkanal zum Kontinent hinüberschob.


  Arian blinzelte nur ab und zu aus dem Fenster. Die meiste Zeit döste er vor sich hin. Er hatte seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen. Wahrscheinlich wäre er längst in tiefen Schlummer gesunken, wenn nicht Miras Haupt auf seiner Schulter gelegen hätte. Sie schnarchte leise vor sich hin, ihr unbändiges Haar kitzelte ihn am Ohr, und ihr Duft – eine Mischung aus den frischen Aromen der Bergamotte und anderer Zitrusfrüchte – stieg ihm zu Kopf. Am erregendsten war es allerdings, ihre Hand zu halten. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, hatte sie ihm zugeflüstert, damit sie nicht versehentlich durch eine flüchtige Berührung die Körper tauschten. Am liebsten hätte er gleich den ganzen Arm um dieses bestrickende Wesen gelegt und es unentwegt angestarrt.


  Letzteres taten die beiden anderen Fahrgäste auf der Bank gegenüber dafür umso gründlicher. Was sie wohl über das seltsame Paar dachten? Ein rubinäugiges Narbengesicht Anfang vierzig und ein elfengleiches siebzehnjähriges Mädchen. Vater und Tochter? Liebhaber und Mätresse? Arian musste sich zwingen, die missfälligen Blicke des anglikanischen Geistlichen und seiner Frau zu ignorieren. Der Feuerkristall zeigte sie ihm mit den Köpfen eines Chamäleons und einer Gans. Beim Einsteigen an der Poststation in Southwark hatte der Priester mit wichtiger Miene erwähnt, dass er dem Erzbischof von Canterbury einen Besuch abzustatten gedenke. Wahrscheinlich würde er ihm vom moralischen Niedergang im öffentlichen Fernverkehr berichten.


  Arian, Mira und Zed hatten mit einem längeren Aufenthalt gerechnet, als sie nach zwei Meilen Fußmarsch beim Elephant and Castle angekommen waren. Gewöhnlich verließen die Postkutschen nach Canterbury und Dover diese Station schon spätnachmittags oder am frühen Abend, weil auf den Fernstraßen nachts weniger Verkehr herrschte. Zur großen Überraschung der drei hatten sie die Reise wegen einer zehnstündigen Verspätung fast ohne Wartezeit antreten können – der Postmeister murmelte etwas von höherer Gewalt. Mr Nobbs, der Wächter, hatte hinter vorgehaltener Hand dem Kutscher die Schuld gegeben. Er sei zu betrunken gewesen, um auf dem Bock zu sitzen.


  Zed hatte nur noch neben dem Wachmann Platz gefunden, der auf dem Rücksitz über der Briefkiste thronte wie eine Glucke auf ihren Eiern. Überfälle auf den Landstraßen gehörten zur Tagesordnung, weshalb der Begleiter mit zwei Pistolen und einer Blunderbuss bewaffnet war, die er liebevoll Donnerbüchse nannte. Die furchterregende Handfeuerwaffe hatte einen langen, trichterförmigen Lauf und konnte bis zu sieben Schüsse hintereinander abgeben.


  Kaum weniger abschreckend für die Strauchdiebe und Wegelagerer von Kent war Zedekiah Blacksmith in Hooters kraftstrotzender Gestalt. Mira hatte ihren Diener gebeten, später nach London zurückzukehren. Vielleicht gelang es ihm herauszufinden, was Mortimer höchstselbst in die Stadt geführt hatte und wer tatsächlich hinter dem Anschlag auf Arian steckte. Außerdem musste jemand den King im Auge behalten und dafür sorgen, dass seine Aufpasser ihm nicht zuhörten. Zweifellos konnte er sehr überzeugend sein, denn niemand wusste mehr über Turtleneck als Turtleneck. Sollte er freikommen, würde er den Seelendieben vermutlich eine ganze Schwadron von Meuchlern auf den Hals hetzen. Von Zed, der den Gauner seit dessen Kindheit kannte, hatte Mira auch erfahren, dass der Taufname des Verbrecherkönigs in Wirklichkeit Francis Hubbard lautete.


  Während der Pferdewagen über die Watling Street rumpelte, deren Pflastersteine aus der Römerzeit stammten, gingen Arian beunruhigende Dinge durch den Kopf. Es war kaum zu leugnen, dass er sich mit jedem Körperwechsel weiter von dem Menschen entfernte, der er sein wollte. Der Zorn nach dem Mord an Sergeant Major Astley und der düstere Hass, bevor er Hammers Geist ausgelöscht hatte – diese Gefühle konnten nur aus tiefschwarzen Seelen stammen, die auf ihn abgefärbt hatten. Wenn es ihm nicht gelang, diese Brut des Bösen zu ersticken, würde sie ihn irgendwann von innen heraus verschlingen.


  Und als wäre das nicht schon beunruhigend genug, würde er demnächst mit einem französischen Mädchen heimlich den Ärmelkanal überqueren und durch feindliches Gebiet bis in die deutschen Lande reisen. Die Kutschfahrt nach Dover war vermutlich die weitaus sicherste Etappe ihrer Tour d’Europe, wie Mira ihr Abenteuer nannte.


  Schließlich war Arian über seinem Grübeln doch noch eingeschlafen. Er träumte, ein farbenprächtiger Phönix zu sein, jener mythische Vogel, der im Feuer stirbt, um aus der eigenen Asche wiederaufzuerstehen. Pfeilschnell zischte er durch die Lüfte und beobachtete tief unter sich eine winzige Postkutsche, die auf das Meer zuraste. Plötzlich stieß ein riesiger Falke auf ihn herab und schrie triumphierend. Seine Stimme klang wie … ein Posthorn?


  Arian schreckte aus dem Schlaf und fand sich neben der Falkenfrau wieder, die ihn aus großen Augen musterte. Mr Nobbs blies gerade sein Horn. So pflegte der Kutschenwächter an den Zollstationen freie Bahn zu erzwingen und andere Fuhrwerke, Reiter oder Wanderer aus dem Weg zu scheuchen. Diesmal galt das Signal nur der nächsten Zwischenstation. Nicht dass die Kutsche dort anhielt, sie verlangsamte nur ihr Tempo. Der Wachmann warf einfach die Post vom Wagen, schnappte sich vom Stationsmeister ein neues Bündel Briefe, und schon ging die halsbrecherische Fahrt weiter.


  »Du hast geträumt«, sagte Mira. Ihre Hand hielt noch immer die seine fest.


  »Woher weißt du das?«


  »Du siehst mich an, als sei ich ein neunköpfiges Ungeheuer.«


  Die Frau mit dem Gänsekopf japste entrüstet.


  »Ich würde gerne mein Glasauge bedecken. Hast du ein Tuch dabei, das ich mir ausleihen kann?« Er hatte ihr letzte Nacht von der Wirkung des Feuerkristalls erzählt. Menschen auf zweierlei Weise zu sehen, war nicht immer aufschlussreich, manchmal rätselhaft und auf die Dauer ziemlich nervtötend.


  »Ja. In meinem Gepäck. Beim nächsten Halt suche ich es dir heraus. « Sie runzelte die Stirn und neigte leicht den Kopf? »Was siehst du, wenn du mich anschaust?«


  Er schluckte. »Jedenfalls keine Hydra.«


  Der Chamäleonpriester gegenüber bekreuzigte sich.


  Arian hielt es für das Beste, das Thema nicht weiter zu vertiefen. Er lehnte das Haupt zurück und schloss die Augen.


  Die kommenden Stunden erlebte er in einem ständigen Wechsel zwischen Schlafen und Wachen. Ungefähr alle zehn Meilen wurden die Pferde gewechselt, was normalerweise in zwei Minuten erledigt war. Der zahlenden Kundschaft ließ man ein wenig mehr Zeit, um ab- oder aufzusteigen. Weil die vier Plätze im Innenraum des Wagens belegt waren, setzten sich die neuen Fahrgäste neben den Kutscher oder auf die Dachbank.


  Pünktlich zur Teatime endete die Reise am Black Pig in der Limekiln Street, unterhalb der berühmten Weißen Klippen. Östlich der Poststation lag der alte Hafen von Dover. Arian fühlte sich wie gerädert. Mehr als zehn Stunden lang war er nun durchgeschüttelt worden. Er hatte einen Bärenhunger, ebenso wie die anderen beiden. Deshalb kehrten sie gleich in das Gasthaus ein, dessen Name Arian an die schwarzen Eber erinnerte, die er durch den Feuerkristall gesehen hatte. Mittlerweile trug er ein nachtfarbenes Tuch über dem falschen Auge, das die verwirrenden Bilder auf ein erträgliches Maß dämpfte. Außerdem ließ es ihn wie einen verwegenen Seebär aussehen.


  Der seltsame Phönix-und-Falken-Traum hing ihm noch nach. Wenn der rote Stein das wahre Wesen der Menschen in Tiergestalt zeigte, stellten die Wildschweine wohl die triebhafte Gier der Diebe und Mörder dar. Gemäß der Überlieferung stand der Bär für einen Seelenführer und geduldigen Zuhörer, was auf den alten Zedekiah sicher zutraf. Und Mira? War es nun gut oder schlecht, dass er sie als Falkenfrau sah? Diese Vögel waren edel, mutig und schnell – und sie töteten ihre Opfer mitten im Flug.


  



  Zur Linken türmten sich die Kalksteinklippen auf und rechts brauste das Meer. Arian stapfte an der Seite von Mira missmutig über den Strand. Er wünschte sich unsichtbar zu sein, doch die White Cliffs bewirkten eher das Gegenteil. Sie schimmerten im Mondlicht wie die Gebeine eines riesigen Ungeheuers. Es war kurz vor Mitternacht. Der Wind pfiff ihm um die Nase. Irgendwo schrie eine Möwe. Nun hatten sie keinen Bären mehr, der sie beschützte. Zed war mit der Abendkutsche nach London zurückgefahren, nachdem er alles für die Überfahrt nach Calais arrangiert hatte.


  »Um diese Zeit treiben sich wahrscheinlich nur Schmuggler und Spione hier herum«, brummte Arian. Obwohl Turtlenecks kräftiger Körper keinerlei Gehhilfe benötigt hätte, stützte er sich um seiner Rolle willen auf den Stock. Irgendwie beruhigte es ihn, den schweren, wie eine Schildkröte geformten Silberknauf in der Rechten zu spüren. Links schleppte er Miras Reisegepäck.


  »Du hast die Liebespaare vergessen«, fügte sie hinzu. Ihre weiche Altstimme klang belustigt. Sie neigte den Kopf und sah ihn von der Seite an.


  Ihm stieg einmal mehr die Röte ins Gesicht. Ob sie das absichtlich machte? Kaum vorstellbar, dass sie sich ihrer Wirkung auf das männliche Geschlecht nicht bewusst war. Zum Glück konnte er sich mit der Dunkelheit verbünden und den dickfelligen Burschen spielen. »Das kauft uns keiner ab. Hübsche Mädchen wie du laufen vor Narbengesichtern wie mir bestenfalls davon.«


  Ihr Blick ruhte weiter auf ihm, als suche sie nach Rissen in seiner harten Schale. An ihrer Stimme hörte er, dass sie lächelte. »Das Auge der Liebe ist wie der Feuerkristall, Arian, es sieht durch die äußere Hülle hindurch.«


  Er schnaubte. »Du wärst sicher enttäuscht, wenn du das bei mir versuchen würdest. Ich bin kein Casanova, der die Herzen schöner Frauen höher schlagen lässt.«


  »Du?« Sie lachte. »Ganz bestimmt nicht! Als ich Giacomo das letzte Mal begegnete, war er bereits ein alter Mann. Er geht inzwischen hart auf die siebzig zu.«


  »Du kennst den berühmten Schriftsteller und Abenteurer?«


  Sie zuckte die Achseln. »Das zu behaupten wäre vielleicht übertrieben. Mein Vater hat ihn gut gekannt, weil Giacomo einer von uns ist, ein Changeur. Ich traf ihn zuletzt zusammen mit Mozart bei der Uraufführung des Don Giovanni in Prag. Da war ich elf und die beiden beachteten mich überhaupt nicht.«


  Arian blieb fassungslos stehen. »Wolfgang Amadeus Mozart ist auch ein Swapper?«


  Sie lief weiter. »Nicht mehr. Mortimer hat sich vor anderthalb Jahren mit ihm verschmolzen.«


  »Aber der Musikus war ein Körpertauscher?«


  »Ja. Unsere Väter lernten ihn während seiner Zeit als Konzertmeister in Salzburg kennen. Tobes hat Wolfgang dazu überredet, sich uns anzuschließen. Er soll zu ihm gesagt haben: ›Stiehlst du anderen den Körper, magst du ewig leben, durch deine Musik hingegen wirst du unsterblich sein.‹«


  Arian setzte sich wieder in Bewegung, um sie nicht zu verlieren. »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«


  Sie deutete den Strand hinauf. »Ich glaube, da vorne ist es.«


  »Was?«


  »Die Stelle, wo der Fischer mich abgesetzt hat.«


  »Ich sehe nichts.«


  »Nimm die Augenbinde ab.«


  Arian streifte das Tuch vom Kopf. Tatsächlich zeigte ihm der Feuerkristall nun deutlich einen großen Schatten, der ein Stück weiter unten am Strand lag. Von dem Fischer fehlte jede Spur. »Kann man diesem Mann trauen?«


  »Etliche von uns verdanken ihm ihr Leben. Ohne ihn und sein Boot hätten sie nie rechtzeitig vor Mortimer nach England fliehen können.«


  Er kniff das rechte Auge zu und blickte durch den Kristall zu den Klippen hinauf. Der wundersame Stein tauchte die ganze Umgebung in ein rotes Dämmerlicht. »Dann hoffe ich, wir finden ihn, ehe uns die berittenen Küstenwächter entdecken.«


  Im Näherkommen schälten sich Konturen aus dem wuchtigen Schatten. Es war ein kleines Segelboot, wie es die Küstenfischer zu benutzen pflegten.


  »Und wo ist nun dein Seemann?«, fragte Arian.


  Jäh fuhr eine Gestalt aus dem Boot wie ein Jack-in-the-Box – ein Schachtelteufel – und zischte: »Hier ist er und seid gefälligst leise.«


  Mira stieß vor Schreck einen spitzen Schrei aus.


  Arian ließ die Segeltuchtasche fallen und packte seinen Spazierstock mit beiden Händen. Ohne nachzudenken drehte er Knauf und Schaft in entgegengesetzte Richtungen und zog sie auseinander. Plötzlich hielt er einen Degen in der Rechten, ganz ähnlich der Waffe, mit der ihn Sir D’Arcy verletzt hatte. Er war von der Entdeckung einigermaßen überrascht. Der Reflex, der die Klinge zutage gefördert hatte, musste ein Seelenecho von Turtleneck gewesen sein.


  »Was soll das, Mira?«, beschwerte sich der Fischer. »Wer ist dieser Hitzkopf?«


  »Ein Freund«, antwortete sie leise und deutete auf ihren Begleiter. »Das ist kein Geringerer als Arian, der Sohn von Tobes Pratt.« Ihr Arm schwenkte herum. »Und dieser tapfere Seebär ist Paul Piscatorius.«


  



  Als Paul die Sturmlampe anzündete, begann seine Gestalt im Feuerkristall zu flackern, wie eine Wolke über einem Scheiterhaufen. Arian meinte einen Augenblick lang in dem halb durchsichtigen Gebilde eine andere Person auszumachen. Sie war schmächtig, fast zwergenhaft und bei Weitem nicht so kräftig gebaut wie der bärtige Fischer. Einen Tierkopf konnte er an der flüchtigen Erscheinung nicht sehen.


  »Ich kenne dieses Gesicht. Das rote Auge«, keuchte der Seemann und zeigte mit zitternder Hand auf Miras Begleiter. Ihm war beim Anblick des Narbengesichts sichtlich der Schreck in die Glieder gefahren.


  Arian zog den Mundwinkel schief. »Ich hätte mir auch gewünscht, diese Reise in einer weniger auffälligen Hülle anzutreten.«


  »Aber warum ausgerechnet Turtleneck?«


  »Er hat Mira bedroht. Um sie zu retten, musste ich ihm den Körper stehlen.«


  Der Fischer ließ den Arm sinken und fuhr sich mit den Fingern verlegen durchs dichte dunkle Haar. »Dann muss ich dir danken. Miras Vater war mein Freund. Am liebsten hätte ich die Kleine nach London begleitet, als ich sie neulich übergesetzt habe und sie mir von ihren Plänen erzählte. Wir leben in unruhigen Zeiten. Da sollte ein Mädchen nicht alleine reisen.«


  Sie schmunzelte. »Wie du siehst, Paul, bist du nicht der einzige Ritter, der über mich wacht.«


  Er schnaubte. »Du wirst mehr brauchen als einen Einäugigen mit Degen, um dich gegen Mortimer zu behaupten. Willst du es dir nicht noch mal überlegen und in England bleiben?«


  »Nein. Wir müssen den Kanal überqueren. Aber sei unbesorgt. Frankreich ist nur eine Zwischenstation.«


  Pauls dichte Augenbrauen hoben sich. »So? Wo soll’s denn hingehen?«


  »Das wissen wir noch nicht«, kam Arian dem Mädchen zuvor. Gerne hätte er Miras Vertrauen in den Fischer geteilt, doch der Mann war im wahrsten Sinne des Wortes zu undurchsichtig für den Feuerkristall. Immer wieder flackerte die zwergenhafte Gestalt durch die gläserne Hülle des Seemanns. Was bedeutete das nur?


  »Wenn ich euch die Reise nicht ausreden kann, dann kommt schnell an Bord. Wir sollten sehen, dass wir vor Sonnenaufgang drüben sind. Das Umland von Calais ist wie ein reifer Apfel, den halb Europa am liebsten pflücken würde. Deswegen kontrollieren die Franzosen die Kanalküste täglich strenger.«


  Während Paul die Sturmlampe an den Bug der Möwe hängte und danach die an einem Stein befestigte Leine losmachte, warf Arian das Gepäck seiner Reisegefährtin ins Boot und half ihr selbst hinein. Dabei achtete er darauf, Miras Hand möglichst lange festzuhalten, was ihm nicht unangenehm war.


  »Warum traust du Paul nicht?«, flüsterte sie.


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Liegt es an dem Kristall? Was zeigt er dir?«


  »Ein unstetes Männlein.«


  »Und was schließt du daraus?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist sein Wesen innerlich gespalten.«


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Seemann. Er nutzte gerade eine größere Welle, um das Boot ins tiefere Wasser zu schieben.


  Mira nickte. »Das hoffe ich, Paul. Ich hoffe es sehr.«


  Er brummte etwas in seinen schwarzen Bart und schwang sich übers Dollbord. »Ihr zwei bleibt hier vorne und fasst nichts an. Ich verzieh mich ans Ruder und bring die Möwe auf Kurs.«


  Der Fischer beherrschte sein Handwerk. Binnen Kurzem hatte er Segel gesetzt und den Wind eingefangen. Beinahe so schnell wie die Seevögel, denen das Boot seinen Namen verdankte, schoss es auf den Wogen dahin. Paul wirkte dabei eher leblos. Wie versteinert saß er im dunklen Heck, die rechte Hand an der Ruderpinne, die linke hielt die Schoten – die Leinen zum Ausrichten der Segel.


  Als man sie von der Küste aus nicht mehr hören konnte, drehte sich Arian zu ihm um. »Hast du meinen Vater gekannt, Paul?«


  Der Gefragte ließ sich viel Zeit mit der Antwort. Als er endlich dazu anhob, klang seine Stimme so brummig wie die eines alten Walrosses. »Nicht von Angesicht zu Angesicht. Was ich von ihm weiß, habe ich von Baladur, der mit ihm eng befreundet war. Er bewunderte ihn wegen seiner Selbstlosigkeit, dafür, dass er andere höher achtete als sich selbst. Ohne ihn hätte ich dem ewigen Leben niemals abgeschworen.«


  »Du meinst der Seelenräuberei.«


  »Wenn du es so nennen willst.«


  »Und Mortimer?«


  Der Fischer zögerte. »Was ist mit ihm?«


  »Bist du ihm auch schon mal begegnet?«


  »Ich ziehe es vor, ihm und seinen Spionen aus dem Weg zu gehen.«


  »Ist das der Grund, warum du so abweisend bist? Weil du mir nicht traust?«


  Paul schnaufte. »Hör mir zu, Arian. Ich kenne dich nicht und du kennst mich nicht. In jüngster Zeit hört man immer öfter, dass Mortimers Spitzel die freien Swapper unterwandern. Finden sie einen von uns, gibt es für ihn nur zwei Möglichkeiten: Tod oder absolute Unterwerfung. Nimm es mir also nicht übel, wenn ich dir nicht mein Herz ausschütte.«


  Arian wandte sich wieder um und blickte aufs wogende Meer hinaus. »Einen netten Freund hast du da«, flüsterte er einige Herzschläge später.


  »Warst du schon einmal in Paris?«, antwortete Mira.


  Er sah sie überrascht an. Im Widerschein der Sturmlaterne war ihr blasses Gesicht überirdisch schön. »Ich … äh … bin viel in Frankreich herumgekommen, als ich noch mit dem Puppenspieler Kord durch Europa zog.« Hätte er mich bei deinen Eltern abgeliefert, wären wir heute wie Bruder und Schwester.


  »Und in der letzten Zeit? Ich war als Kind mehrmals in der Rue du Faubourg du Temple Nummer 16. Du kennst die Adresse?«


  »Natürlich. Das Amphithéâtre Anglais war dort. Es gehörte meinem Ziehvater. Wir mussten es 1789 nach dem Sturm auf die Bastille räumen. Er hat es kürzlich an seinen Partner Antonio Franconi verkauft. Warum fragst du?«


  »Ich dachte, du hättest eurer Dependance vielleicht in jüngerer Vergangenheit einen Besuch abgestattet und das neue Paris gesehen. Dann würdest du Paul besser verstehen. Als König Ludwig noch seinen Kopf auf den Schultern trug, hegten einige Engländer ja durchaus Sympathien für die Revolution.«


  »Du denkst an die Hinrichtungen?«


  Miras Gesicht erstarrte, so als habe ihre Haut sich in weißen Marmor verwandelt. »Das rasoir national – das ›nationale Rasiermesser‹, wie wir die Guillotine nennen – ist nur die hässliche Fratze des Ungeheuers. Schlimmer ist das, was mein Vater die Versteinerung der Herzen nannte. Spätestens als Frankreich im vergangenen Jahr den Österreichern den Krieg erklärte, hat die Revolution ihre Unschuld verloren. Hunderttausende junger Männer haben zu den Klängen der Marseillaise die unmenschlichsten Gräueltaten verübt. Im letzten September hat der Pöbel unter den Augen des Justizministers Danton dreitausend Königstreue abgeschlachtet. Man könnte meinen, ein unsichtbarer Drahtzieher habe diese Spirale der Gewalt in Gang gesetzt, um die Gefühle der Menschen abzustumpfen und sie für etwas noch Furchtbareres gefügig zu machen.«


  Arian kroch eine Gänsehaut über den Rücken. »Denkst du dabei an … meinen Großvater?«


  Sie blickte aufs Meer hinaus. »Was ich denke, spielt keine Rolle. Ich weiß nur, dass viele von Mortimers Gefolgsleuten seit Beginn der Revolution in Schlüsselpositionen der Macht gelangt sind.«


  »Soll das heißen, du kennst sie alle?«


  »In der ganzen Welt leben nur ein paar Hundert Tauscher, von denen etliche sich tatsächlich gegenseitig kennen. Mein Vater hat mir eine Namensliste vermacht. Sie könnte uns in den deutschen Landen nützlich sein, um einige Metasomen aufzuscheuchen. Irgendeiner wird uns sicher sagen können, wo wir Ikela finden.«


  »Nicht so schnell, Mira. Habe ich das eben richtig verstanden? In Frankreich gibt es eine Schattenregierung aus Swappern?«


  »Sie ist gerade im Entstehen. Wobei sich Mortimer nicht allein auf Körpertauscher stützt. Etliche seiner Gefolgsleute steigen schlicht deshalb in wichtige Ämter auf, weil das Rasiermesser ihre Vorgänger entfernt hat. Ganz neu ist das nicht, nur rücksichtsloser, als es Morpheus jemals war. Schon unter ihm haben die Ewigen im Laufe der Jahrhunderte riesige Vermögen angehäuft. Und so mancher gute Fürst ist über Nacht zu einem üblen Herrscher geworden.«


  »Du meinst, weil plötzlich ein Swapper in ihm steckte?«


  Mira nickte. »Was glaubst du, warum die gemäßigten Girondisten beim Aufstand der Sansculotten letzte Woche entmachtet wurden? Die Tauscher unter Mortimers Anhängern stehlen einfach die Körper einflussreicher Männer und Frauen, damit vertraute Gesichter das Volk verführen können. Georges Danton, Maximilien de Robespierre oder sein hübscher Todesengel, dieser Antoine de Saint-Just – die Revolution scheint Advokaten und erfolglose Schreiberlinge in blutrünstige Ungeheuer zu verwandeln. In Wirklichkeit sind es Entleibte, in denen die niederträchtigsten Schergen Mortimers den Blutdurst der Massen anheizen.«


  »In der Zeitung stand, dass eine vierköpfige Familie kurz vor dem Sturm auf die Bastille dreißig Sous für ihr tägliches Brot bezahlen musste. Das war mehr, als mancher Tagelöhner verdiente. Da muss sich doch der Volkszorn regen.«


  »Das stimmt. Mich erschreckt nur, wie man neuerdings mit Andersdenkenden umgeht. Als sich im Mehlkrieg von 1775 die Massen wegen zu hoher Brotpreise erhoben, verurteilte man nur die beiden Rädelsführer zum Tode. Die Hinrichtungen wurden nach einem Gnadenerlass des Königs nicht einmal vollstreckt. Seit den Septembermorden im letzten Jahr nehmen die Grausamkeiten dagegen fast täglich zu. Heute werden Querköpfe einfach mit dem Fallbeil abgeschnitten. ›Seien wir schrecklich, damit das Volk es nicht zu sein braucht!‹, sagte Danton am 10. März vor dem Konvent, als er die Gründung eines Revolutionstribunals vorschlug. Die Todesurteile der Jury kann man nicht kassieren – eine Berufung ist ausgeschlossen. Das mag vielleicht zynisch für dich klingen, doch Morpheus hatte stets maßgehalten. Seine Manipulationen waren nur für die Eingeweihten erkennbar. Aber jetzt …« Sie schüttelte den Kopf.


  »Allmählich verstehe ich, warum du mich vor Ikela gewarnt hast. Sollte sie diese … Drahtzieherin sein, ist unser Leben tatsächlich keinen Penny mehr wert.«


  »Der Mörder unserer Eltern muss nicht gleichzeitig der Urheber des Ganzen sein.«


  »Soll mich das etwa beruhigen?«


  Mira sah ihn an. »Es mag deine Wachsamkeit schärfen. In diesen Zeiten kann morgen schon dein Feind sein, wer heute noch dein Freund ist.«


  



  Arian schreckte hoch. Das erste Morgengrauen verfärbte den Himmel über dem Bug. Darunter zeichnete sich eine schwarze Linie ab: die französische Küste. Er blinzelte. Das eintönige Auf und Ab während der Überfahrt hatte ihn unmerklich in den Schlaf gewiegt. Doch jetzt war er wieder hellwach.


  Miras wütende Stimme hatte ihn geweckt. Sie stand am Mast und Paul im Heck des Segelbootes. Die Pinne hatte er zwischen die Beine genommen, um beide Hände für die Schoten freizuhaben. »Beruhige dich. Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte er.


  »Du hättest uns vorher wecken und uns fragen sollen«, schimpfte sie.


  »Auf diesem Boot habe immer noch ich das Kommando, und ich befehle dir, dich wieder hinzusetzen. Wenn der Großbaum herumschlägt, landest du im Wasser. Nachts und bei dieser See wäre das dein sicherer Tod.«


  »Lenk nicht ab, Paul.«


  Arian räusperte sich.


  »Guten Morgen. Wünsche wohl geruht zu haben«, spöttelte Paul.


  Mira stakste zum Bug zurück, nur, um von dort aufgeregt zum Heck zu zeigen. »Fällt dir nichts auf?«


  Arian zuckte die Achseln. »Was denn?«


  »Er hat die Laterne.«


  »Ja, und?«


  »Während wir beide geschlafen haben, ist er nach vorne geschlichen, hat sie genommen und damit Zeichen gegeben.«


  »Wem?«


  »Jacques Rochelais«, antwortete der Seemann, ehe Mira es tun konnte.


  »Wer ist das?«


  Das Mädchen machte eine unwirsche Geste. »Ein Changeur und Fischer wie Paul. Die zwei bilden die Brückenköpfe für die Fluchtroute nach England. Jacques’ Haus liegt in den Dünen östlich von Calais. Vor einigen Tagen hatte er meine Nachricht an Paul weitergeleitet, damit er mich abholt und übersetzt.«


  »Warum regst du dich dann so auf?«


  »Weil es nie abgemacht war, Jacques irgendwelche Zeichen zu geben. Wir brauchen ihn nicht zu behelligen und unnötig in Gefahr zu bringen. Sobald wir an Land gehen, sind wir in Mortimers Machtbereich. Überall lauern seine Spitzel.«


  »Gerade aus diesem Grund solltet ihr Gasthöfen und öffentlichen Plätzen fernbleiben«, verteidigte sich Paul. Dabei sah er Arian an, als erwarte er von ihm mehr Verständnis als von dem zornigen Mädchen. »Ich dachte, ihr wollt bei Jacques Rast machen.«


  Während der Fischer so um Zustimmung heischte, veränderte sich seine Gestalt im Feuerkristall. Der rote Stein zeigte Arian eine hässliche, dürre Kreatur, die weder menschlich noch tierisch war. So stellte er sich einen ausgemergelten Kobold vor. Erschrocken kniff er das linke Auge zu, um das unheimliche Bild zu verscheuchen.


  »Was ist?«, fragte Mira. Sein sonderbares Verhalten war ihr aufgefallen.


  Er schüttelte den Kopf und deutete zur Küste. »Du hast recht. Wir sollten uns an diesem Strand nicht länger aufhalten als nötig.«


  
    
      [image: e9783641108489_i0019.jpg]

    

  


  


  Frankreich bereitet Arian und Mira einen heißen Empfang.


    


    


    


  Bei Calais, 9. Juni 1793


    


  Paul Piscatorius konnte es kaum erwarten, wieder in See zu stechen, nachdem er seine Passagiere abgesetzt hatte. Zum Abschied wünschte er ihnen viel Glück.


  Arian zog Miras Tuch über den Feuerkristall, um weniger aufzufallen und weil er nicht ständig rot sehen wollte. Hiernach drückte er sich den Dreispitz fest aufs Haupt und blickte zu den Dünen hinüber. Ihre sanften Wölbungen hoben sich wie der Rücken eines schwarzen Seeungeheuers vom schieferfarbenen Himmel ab. Die Sandhügel waren das ideale Terrain für einen Hinterhalt.


  »Wo liegt das Haus dieses Monsieur Rochelais?«


  Mira deutete nach links. »Ungefähr da.«


  Er zeigte in die entgegengesetzte Richtung. »Dann marschieren wir erst mal da lang.«


  »Nach Calais? Willst du der Nationalgarde in die Hände fallen?«


  »Natürlich nicht. Aber wir brauchen eine Kutsche oder Pferde. Ich hoffe, deine Reisekasse ist gut gefüllt.«


  »Was glaubst du, warum mein Gepäck so schwer ist?«


  Er nahm ihr die Tasche ab und grinste. »Ich dachte, das liegt an den Kämmen und Puderdosen.«


  Sie schnaubte verächtlich und stapfte westwärts den Strand entlang.


  Er schloss sich ihr an.


  Nach wenigen Schritten bemerkte er hinter einer Düne zur Linken eine Bewegung. »Warte!«, flüsterte er.


  Sie blieb stehen. »Was ist?«


  Er deutete mit der Spitze seines Spazierstocks zu dem Sandhügel. »Da ist jemand.«


  »Bist du sicher? Vielleicht hat der Wind nur ein Grasbüschel …« Sie verstummte jäh, als auf den Dünen Schemen erschienen, die sich lautlos auf sie zubewegten.


  Arian ließ die Reisetasche fallen und zog den Degen. »Ein Hinterhalt. Jetzt weißt du, warum der Fischer seine Lampe geschwenkt hat. Halt das bitte mal.« Er reichte ihr den hohlen Stockschaft.


  Sie riss ihm die Degenscheide aus der Hand. »Willst du etwa gegen sie alle kämpfen? Das sind mindestens zwei Dutzend.«


  »Nur, wenn es sein muss. Kord hat mir ein paar Tricks beigebracht, die auf den feinen Fechtschulen der Aristokraten verpönt sind. Du hast nicht zufällig eine Donnerbüchse in deiner Tasche?«


  »Der Giftdolch war meine einzige Waffe.«


  »Ergreift sie!«, hallte eine Stimme durch die Dunkelheit.


  »Komm!«, raunte Arian und rannte los. Auf dem feuchten Strand kam man schneller voran als im lockeren Sand. Sie mussten es irgendwie bis in die Stadt schaffen. Mira durfte nichts geschehen.


  Wo war sie eigentlich? Er wandte sich zu ihr um und ihm stockte der Atem. Sie hatte sich die schwere Tasche übergeworfen und war gerade erst losgelaufen. Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, ihnen mehr Zeit zu verschaffen. Sand gehörte zum Element Erde. Er konnte zwar keine echten Barrieren errichten, doch vielleicht genügte schon die Illusion, um Verwirrung zu stiften. In Windeseile entwarf er im Geist ein Bild, das gleich darauf Gestalt annahm.


  Um sie herum faltete sich der Strand auf. Es sah aus, als schiebe jemand ein großes Tischtuch zusammen. Aus den Erhebungen entstanden Sandmauern wie in einem Labyrinth, verwinkelt genug, um stundenlang darin umherzuirren. Nur für Mira und sich ließ Arian freie Bahn.


  »Es geht um unser Leben. Lass das Gepäck hier«, zischte er und zog sie mit sich, sobald sie zu ihm aufgeschlossen hatte.


  Sie schüttelte den Kopf. »In der Tasche ist Leben. Sollte Mortimer die Liste mit den Namen der abtrünnigen Körpertauscher in die Hände fallen, wird er sie alle töten. Mein Vater hat sie mir anvertraut, damit … Pass auf!«


  Arian wirbelte herum. Zur Linken, vier oder fünf Schritte vor ihm, schob sich ein Arm mit einem Degen aus der Sandmauer. Es folgte ein halber Mann mit einem großen Dreispitz auf dem Haupt. Seine Kleider mussten schwarz wie die Nacht sein, denn im schwachen Licht der frühen Dämmerung waren nur sein Gesicht, die Schwerthand und seine blanke Klinge deutlich zu erkennen. Arian wischte sich mit einer raschen Bewegung die Augenbinde samt dem Hut vom Kopf, um besser zu sehen.


  Inzwischen hatte der Fremde die falsche Barriere ganz durchschritten und blieb für den Feuerkristall dennoch nur ein halber Mann. Arian blinzelte irritiert. Abgesehen vom Habichtskopf zeigte ihm der rote Stein nur die rechte Körperhälfte des Angreifers in normaler Größe. Links dagegen war er so winzig wie ein Neugeborenes. Die zwei Hälften hätten kaum unterschiedlicher sein können. Trotzdem stand der Kerl sicher auf seinem normalwüchsigen Bein. Was bedeutete das?


  Die finstere Gestalt hatte mittlerweile auch Arian und Mira entdeckt. Mit erhobenem Degen kam sie auf die beiden zu und knurrte auf Englisch mit französischem Akzent: »Bist du Arian Pratt, Einäugiger? Und ist das Mädchen Mira du Lys?«


  »Wer will das wissen?«


  »Das genügt mir als Antwort. Wir haben Befehl, euch mitzunehmen. Falls ihr euch weigert, sollen wir euch töten. Ich mag es unkompliziert. Also bringe ich euch lieber um.« Der Schwarzrock machte einen blitzschnellen Vorstoß und schlug mit dem Degen zu.


  Arian staunte über Turtlenecks schnelle Reflexe und zugleich überraschte ihn das Gewicht des gegnerischen Schwerts. Er verlor fast seine Waffe, als die Klingen klirrend aufeinandertrafen. Keuchend taumelte er zurück, stieß mit dem Rücken gegen Mira. Der Schurke benutzte ein Rapier. Im Gegensatz zu seinem florettartigen Stockdegen konnte man damit nicht nur zustechen, sondern auch Hiebe verteilen.


  »Sie sind hier! Lauft einfach durch die Wände und folgt dem Gesang der Schwerter«, brüllte der Schwarze auf Französisch und schlug ein zweites Mal zu.


  Diesmal umklammerte Arian das Heft seiner Waffe mit beiden Händen. Er konnte den Streich nur parieren, indem er den Oberkörper weit nach rechts drehte, während er die gegnerische Klinge ablenkte; sein Degen vibrierte wie eine Stimmgabel. Aus den Augenwinkeln gewahrte er, dass der finstere Geselle mit der freien Hand nach dem Parierdolch an seinem Waffengurt griff. Es sah aus, als schwelle seine linke Körperhälfte dabei an; die verkümmerten Gliedmaßen schienen rasend schnell zu wachsen. Endlich begriff Arian, was der Feuerkristall ihm da zeigte: Der fremde Kämpfer hatte eine schwache Seite, zu deren Schutz er nun den Linkshanddolch zückte. Mit den Kerben an der Klinge dieser Waffe konnte er den Stockdegen seines Gegners einfangen, festhalten und schlimmstenfalls sogar zerbrechen.


  Blitzschnell breitete Arian die Arme aus, packte mit der Rechten die Spitze seines Degens und schwang ihn wie eine Steinschleuder herum. Gerade als das Langmesser des Schwarzen aus der Scheide sprang, traf ihn der silberne Schildkrötenknauf am Kopf. Mit einem Keuchen brach er zusammen.


  Mira wagte sich aus der Deckung hinter Arians breitem Rücken hervor und sah kopfschüttelnd auf den gefallenen Krieger herab. »Du hast eine seltsame Art zu fechten.«


  »Ich wollte ihn nicht töten. Komm!«


  Sie hasteten weiter durch den Irrgarten. Dessen Wände waren im Verlauf des Kampfes fast durchsichtig geworden. Rasch verstärkte Arian wieder sein Trugbild und neue Barrieren wölbten sich auf. Nach wenigen Schritten tauchte abermals ein schwarz gekleideter Mann aus der Sandmauer. Er war breitschultrig, sah im fahlen Rotlicht des Feuerkristalls wie ein dicht behaarter Troll aus und hatte …


  Ein Kinn aus Glas?, wunderte sich Arian. Diesmal ergriff er sofort die Initiative. Er riss Mira den Stockschaft aus der Hand und attackierte sein Gegenüber mit dem Degen.


  Beängstigend schnell fuhr ihm der Kämpfer mit dem Langmesser in die Parade. Sein Rapier führte er mit links und setzte bereits zum Gegenstoß an. Arian versetzte seine Stimme in den Rücken des Gegners.


  »Kuckuck!«, ertönte es hinter dem Mann. Irritiert zögerte er.


  Der Schaft des Gehstocks sauste über die ineinander verkeilten Klingen hinweg und krachte gegen das Kinn des Schwarzen. Bewusstlos ging er zu Boden.


  »Das ist gar nicht gut«, sagte Mira beklommen.


  Arian blickte sich um. Im Kampf hatte er notgedrungen wieder sein Labyrinth vernachlässigt. So sah er jetzt die dunklen Gestalten, die sich ihm von drei Seiten näherten. Auf dem Strand, mit dem Meer im Rücken, standen er und Mira wie auf einem Präsentierteller. Er spürte, wie Wut in ihm brodelte. Es mochte ja gerechter Zorn sein angesichts des feigen Überfalls, doch er fürchtete, die Seelenechos von Hooter, Slit, Hammer und Turtleneck könnten nun ganz von ihm Besitz ergreifen. Das durfte er nicht zulassen. Gedankenschnell errichtete er neue Sandwände.


  »Schnell weg hier!« Er nahm Degen und Stockschaft in die Linke, packte Mira am Arm und zog sie mit sich.


  Als er sich einige Schritte später nach den Verfolgern umdrehte, erschauderte er. Die Fremden hatten jede Scheu vor seinen Trugbildern verloren. Überall durchbrachen sie die falschen Sandmauern und eilten auf die Stelle des letzten Zweikampfes zu.


  »Da ist eine Wand!«, schnappte Mira.


  Er zog sie weiter. »Nicht stehen bleiben!«


  Auf der anderen Seite der Barriere wurden sie bereits erwartet. Ein schwarz gewandeter Mann von eher hagerer Statur stürzte sich mit gezücktem Rapier auf sie. Er war schon ganz nahe. Der Feuerkristall gab ihm einen Schlangenkopf, was möglicherweise für Hinterlist stand. Oder für Schnelligkeit?


  »Lauf! Ich komme nach«, rief Arian, stieß Mira ins knöcheltiefe Wasser und warf sich dem Angreifer entgegen. Die eigene Waffe beim Heft zu greifen, schaffte er nicht mehr. Stattdessen parierte er den abwärts geführten Hieb des Gegners mit seinem Bündel aus Degen und Scheide und schlug ihm die rechte Faust so heftig von unten gegen den blockierten Oberarm, dass ihm das Gelenk aus der Pfanne sprang. Der Schwarzrock schrie vor Schmerzen auf.


  Arian erschauderte bei der Vorstellung, dass er seine Schlagkraft Turtlenecks Bärenkraft und der Erfahrung von Straßenkämpfern wie Hooter und Slit verdankte. Seine Rechte umfasste mechanisch das Heft des Stockdegens und stieß zu, während der Schlangenköpfige noch nach seinem Langmesser griff. Der Mann brüllte zum zweiten Mal, als ihm der Stahl durch die Hand fuhr. Mit einem linken Haken schickte Arian ihn ins Reich der Träume. Er fühlte sich mächtig und fürchtete zugleich, in einen Blutrausch zu fallen. Besorgt sah er sich nach Mira um.


  Sie war mit dem schweren Gepäck auf dem Rücken noch nicht weit gekommen. Aus den Augenwinkeln nahm er mehrere schwarze Kämpfer wahr, die sich rasch näherten.


  Plötzlich fiel ein Schuss.


  Die Kugel zischte an seinem Ohr vorbei.


  Mira kreischte auf, wurde von der Wucht des Treffers vornüber in den Matsch geschleudert und regte sich nicht mehr.


  Auch Arian schrie. Es zerriss ihm schier das Herz, das Mädchen dort liegen zu sehen, von Wellen umspült wie ein Stück Treibgut am Strand. Die Dämme, die seinen Zorn zurückgehalten hatten, brachen. Es war, als schwemmte eine blutrote Flut seinen Willen zur Mäßigung fort. »Mörder!«, brüllte er und wirbelte mit erhobenem Degen herum.


  Sein Irrgarten der Illusionen war nun völlig in sich zusammengefallen. Im fahlen Licht des aufziehenden Morgens sah er die zwei Dutzend Kämpfer mit ihren Rapieren. Nur wenige hielten Flinten in den Händen. Die dunklen Gestalten schlichen herbei wie Wölfe, die ein gefährliches Beutetier in die Enge getrieben hatten und sich nun Zeit ließen, ihm den Garaus zu machen. Wer waren diese Männer? Sie trugen keine Uniformen, konnten also keine französischen Füsiliere sein. Und wohl auch kein englischer Stoßtrupp.


  Eigentlich war es ihm egal. Sie hatten Mira niedergestreckt, nur das zählte.


  Schreiend rannte er auf den nächstbesten Gegner zu. Wenn ich schon sterben muss, dachte Arian, dann verkaufe ich euch meine Haut wenigstens so teuer wie möglich. Im roten Licht des Steins flackerte vor ihm die Gestalt eines Basilisken auf, eines Mischwesens mit dem schlanken Oberkörper eines Kampfhahns und dem Unterleib einer Schlange. Das Haupt des Ungeheuers schmückte eine Krone.


  Vielleicht der Anführer, deutete Arian die schemenhafte Erscheinung. Er kochte vor Wut. Das Lumpenpack sollte für das bezahlen, was es Mira angetan hatte. Alles Misstrauen, das er je ihr gegenüber empfunden hatte, war wie weggeblasen. Sein Sinn wurde von schwarzem Hass überschwemmt, sein Herz bestand nur noch aus Schmerz …


  Mit lautem Klirren traf sein Degen auf den Parierdolch des Gegners. Der stach mit dem Rapier zu, womit Arian gerechnet hatte. Sein geliehener Körper bog sich erstaunlich geschmeidig und die lange Klinge fuhr hinter seinem Rücken ins Leere. Gleichzeitig zielte er mit der Degenscheide auf den Hals des Basiliskenmannes. Der neigte den Oberkörper zur Seite und das spitze Ende des vorschnellenden Stockschaftes bohrte sich in seine linke Schulter.


  Er ließ keuchend seinen Dolch fallen und taumelte zurück. »Gib auf. Du musst nicht sterben«, ächzte er, diesmal in Englisch.


  »Ha!«, lachte Arian bitter. Inzwischen umringten sie mindestens zehn dunkle Gestalten, doch schon um Miras willen ließ er sich von der Furcht nicht lähmen. Wutentbrannt stürzte er sich erneut auf den Gegner.


  Es war wie ein Todestanz. Erbittert drang Arian mit seinem Degen ein ums andere Mal auf den Schwarzrock ein, der sich trotz seiner Verletzung erstaunlich gewandt verteidigte. Die Männer, die den Kampf verfolgten, feuerten ihren Anführer an. Der Lärm übertönte das Ächzen und Schnaufen der beiden Kontrahenten und machte es Arian unmöglich, seinen Widersacher mit Bauchrednertricks abzulenken.


  Er wich vor einem mächtigen Hieb des Rapiers zurück. Sofort stürzte er sich erneut auf den Gegner. Dabei übernahmen einmal mehr Turtlenecks Reflexe die Kontrolle. Ohne bewusstes Zutun stieß Arian den Fuß in den Boden, Sand wurde aufgewirbelt und spritzte ins Gesicht des Basiliskenmannes. Wütend setzte Arian zum tödlichen Stoß an …


  Da traf ihn ein Schlag am Kopf.


  Ihm wurde jäh übel. Sterne tanzten vor seinen Augen. Er wankte zurück, wieder vor und sackte auf die Knie. Wie ein Ertrinkender rang er nach Atem und kämpfte zugleich gegen die dunkle Ohnmacht an, die seinen Blick umwölkte. Turtlenecks Schädel musste zäh wie ein Schildkrötenpanzer sein, wenn ihn ein solcher Hieb nicht sofort umhaute. Gleichwohl, das Blatt hatte sich für Arian gewendet. Hilflos und halb blind schlug er mit dem Degen um sich. Er sah nur aschgraue Schemen und rechnete jeden Moment mit dem Todesstoß.


  Plötzlich erscholl aus der Nähe ein Schuss. Jemand schrie. Ein zweiter Knall folgte und wieder brüllte ein Getroffener auf. Zwei Körper fielen zu Boden.


  Die schattenhaften Gestalten, die ihn gerade noch umzingelt hatten, liefen auseinander. Er hörte aufgeregte Rufe. Klingen trafen klirrend aufeinander. Die Geräusche drangen wie durch Watte in sein umwölktes Bewusstsein vor. Wer kam ihm da zu Hilfe? Und wie viele waren es? Die Schwerthiebe prasselten so schnell auf die Rapiere der Schwarzröcke, dass er mit einem ganzen Trupp von Rettern rechnete.


  Benommen stützte er sich mit der Hand auf, um wieder auf die Beine zu kommen. Er vermochte nicht mehr zu kämpfen und wollte es auch nicht. Der unbändige Zorn war verpufft. Nur um Miras willen rappelte er sich wankend hoch, nur für die von einer Kugel niedergestreckte Elfe. Vielleicht war noch Leben in ihr und er konnte sie zu sich in Turtlenecks Körper holen.


  Seine Füße waren schwer wie Ambosse und gruben tiefe Furchen in den Sand. Nach ein paar taumelnden Schritten drehte er sich zu dem Lärm um. Verschwommen sah er die fechtenden Gestalten am Strand. Seine Augen verengten sich, als er einen einzelnen Kämpfer ausmachte – nur einen einzigen! –, der sein Schwert mit unglaublicher Schnelligkeit führte. Um ihn herum lagen mindestens ein halbes Dutzend Schwarzröcke und gerade fiel ein weiterer. Wer war dieser Furcht einflößende Krieger?


  Während Arian auf den im nassen Sand liegenden Körper zuwankte, klärte sich sein Blick auf. Das Mädchen lag immer noch auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gedreht, regelrecht begraben unter der Segeltuchtasche. Ab und zu umspülten sie die Ausläufer einer größeren Welle.


  »Es tut mir leid, Mira!«, flüsterte er mit erstickter Stimme. Tränen rannen ihm über die Wange. Warum nur hatte er sie nicht beschützen können?


  Plötzlich bewegte sich Miras Hand.


  Er riss die Augen auf. War es nur ein grausames Spiel der Wellen?


  Die Finger des Mädchens zuckten.


  Sie lebt! Sein Herz machte einen Freudensprung. Endlich hatte er sie erreicht. Er stach seinen Degen in den Boden und ließ sich neben ihr auf die Knie sinken. Im rötlichen Licht des Feuerkristalls sah er ein schwarzes Loch in ihrer Tasche. War die Kugel etwa darin stecken geblieben? Er schob das Gepäckstück von ihr herunter.


  »Mira, hörst du mich?« Weiter unten am Strand wurde immer noch gekämpft.


  Sie stöhnte.


  Aufgeregt betastete er ihren Rücken. Es war keine Wunde zu entdecken. Behutsam drehte er sie herum und kniff das Kristallauge zu. In diesem glücklichen Moment wollte er sie nicht als Falkenfrau sehen. Über ihre rechte Schläfe zog sich eine blutige Schramme. Mira war wohl beim Sturz mit dem Kopf aufgeschlagen und hatte die Besinnung verloren. Ansonsten schien sie unverletzt zu sein.


  »Arian?«, murmelte sie benommen.


  »Ja. Ich bin so froh, dass du lebst. Wie geht es dir?«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich fühle mich, als sei eine Kutsche über mich hinweggerollt.«


  »Versuch, auf die Beine zu kommen, und lauf zur Stadt. Aber diesmal ohne Gepäck.«


  »Und du?«


  »Ich muss jemandem helfen.«


  »Du hilfst niemandem mehr«, sagte unvermittelt eine hasserfüllte Stimme. Arian fuhr herum. Vor ihnen stand der Anführer, das Rapier stoßbereit auf ihn gerichtet. Trotz des ausgekugelten Arms grinste er hämisch.


  »Laissez l’ épée!«, tönte es überraschend aus dem Hintergrund – »Lass die Waffe fallen!«.


  Der Schwarzrock lachte rau. »Mich legst du mit deinen Gaukeleien nicht herein. Fahr zur Hölle!« Sein Körper straffte sich für den Todesstoß …


  Plötzlich riss er die Augen auf und sah überrascht nach unten. Aus seiner Brust ragte eine schlanke Klinge und zog sich gleich wieder zurück. Röchelnd brach er zusammen.


  Hinter dem Gefallenen kam ein junger Mann zum Vorschein, in der Linken hielt er einen blutigen Degen. Er sah auf Arian und Mira herab und lächelte. Nach einer vollendeten Verbeugung sagte er in jenem harten Französisch, das man von Deutschen kennt: »Ihr habt euch eine ungünstige Zeit für euren Strandspaziergang ausgesucht, Mademoiselle und Monsieur. Gestatten Sie mir, mich vorzustellen? Mein Name ist Tarin. Was von den Strolchen noch übrig ist, konnte ich in die Flucht schlagen. Trotzdem empfehle ich, die Beine in die Hand zu nehmen und zu laufen. Mit diesen Männern ist nicht zu spaßen. Sie sind wie Wölfe. Und jetzt haben sie Blut gerochen.«
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  Können Arian und Mira ihrem Retter trauen?

  Er hat Geheimnisse, die er nicht lüften will,

  warnt sie vor einer mörderischen Meute,

  die sich die Schwarzen Wölfe nennt,

  und er unterbreitet ihnen einen wahnwitzigen Plan.


    


    


    


  Bei Calais, 9. Juni 1793


    


  Als Arian die Sonne am Horizont aufgehen sah, fühlte er sich wie neu geboren. Nach Miras vermeintlichem Tod hatte er mit dem eigenen Leben schon abgeschlossen. Er war am Strand nicht mehr er selbst gewesen und hätte im Blutrausch womöglich jeden getötet, der ihm vor die Klinge gelaufen wäre. Nur der Schlag auf den Kopf hatte ihn davor bewahrt. Glücklicherweise war dann Tarin erschienen, so als habe ihn der Himmel geschickt. Wenn man ihn allerdings bei Licht betrachtete, konnten einem daran Zweifel kommen.


  Unter den revolutionären Franzosen mochte seine unkonventionelle Erscheinung ja wenig Aufsehen erregen, doch in den feinen Stadtvierteln von London wäre dieser junge Mann zweifellos aufgefallen. Er war ungefähr fünf Jahre älter als Arian, einen halben Kopf größer als dieser, hatte strahlend blaue Augen und schwarze, halblange Haare, die er weder mit einem Hut bedeckte noch in einem Zopf ordnete. Seine Kleidung erinnerte an die Hauptfigur von Goethes Roman Die Leiden des jungen Werther: blauer Tuchfrack mit Messingknöpfen, gelbe Weste, farblich dazu passende Lederhosen und schwarze Stiefel mit braunen Stulpen. Sogar die Pistolen des tragischen Helden fehlten nicht. Der hatte sie sich allerdings nur geliehen, um sich damit umzubringen. Tarins Waffen waren hingegen ein fester Bestandteil seiner Garderobe. Er trug sie in Lederholstern unter der Jacke.


  Sein Körper schien nur aus Knochen, Sehnen und Muskeln zu bestehen. Während er wie jetzt still auf einem umgefallenen Baum saß, den blank geputzten Degen auf den Oberschenkeln, ließ seine schlanke Statur kaum ahnen, was für ein begnadeter Schwertkämpfer er war. Doch sobald er sich rührte, wirkten seine Bewegungen so geschmeidig wie bei einem Panther. Die gebogene Nase erinnerte eher an einen Adler. Der Feuerkristall zeigte ihn indes mit einem Löwenhaupt, was Arian verunsicherte: In der Heiligen Schrift stand der König der Tiere sowohl für Jesus – den »Löwen aus dem Stamme Juda« – als auch für den alles verschlingenden Teufel. Dementsprechend zurückhaltend begegnete er ihrem Retter.


  »Sie kommen aus Deutschland?«


  »Ja. Hört man das?«, fragte Tarin. Seine helle, wohltönende Stimme klang unbekümmert, geradezu fröhlich, so als hätte es nie einen Kampf auf Leben und Tod gegeben. Er hatte Arian und Mira nach dem Gefecht zu den Pferden der Mörderbande geführt, lautlos einen ihrer Wächter überwältigt und kurzerhand drei Tiere »requiriert« – er meinte, die Toten könnten zu Fuß in die Hölle gehen. Aus Calais war gerade, vermutlich von den Schüssen auf den Plan gerufen, ein Trupp Nationalgardisten angerückt. Selbst deren Flinten hatten Tarin nicht aus der Fassung bringen können. Er befahl seinen Begleitern aufzusitzen und ihm zu folgen. Dann war er losgeprescht.


  Nach einem kurzen, scharfen Ritt rasteten sie nun auf einer Lichtung in einem Wäldchen unweit der kleinen Stadt Marck. Arian ging unruhig auf und ab. »Und ob man das hört!«, antwortete er auf Deutsch. »Ich bin in Franken geboren und spreche die Sprache fließend.«


  Mira kauerte bei den Pferden auf dem laubbedeckten Waldboden und untersuchte ihre durchlöcherte Tasche. Mit gerunzelter Stirn sah sie davon auf. »Können wir die Unterhaltung in meiner Muttersprache weiterführen?«


  Tarin neigte lächelnd das Haupt und erwiderte auf Französisch: »Wie könnte ich einer so liebreizenden Dame einen Wunsch abschlagen?«


  Sie zog den Kopf ein und kicherte.


  Arian seufzte. Es ging ihr augenscheinlich besser, nachdem er ihre Kopfwunde mit Lavendelöl aus ihrem Reisegepäck gesäubert hatte. Einerseits freute er sich, sie wieder wohlauf zu sehen, andererseits gefiel es ihm ganz und gar nicht, wie dieser Tarin ihr dauernd Komplimente machte. Seine Schmeicheleien schienen ihr auch noch zu gefallen. »Ich wiederhole, was ich schon am Strand gesagt habe: Wir danken Ihnen, Monsieur, weil sie uns die Bande vom Hals geschafft haben. Nichtsdestotrotz verlangt unsere Mission ein gesundes Maß an Vorsicht. Ich finde, das ist ein passender Zeitpunkt, uns etwas mehr über Sie zu verraten.«


  Der junge Schwertkämpfer zuckte mit den Schultern. »Was wollen Sie wissen?«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich dachte, das hätte ich bereits erwähnt.«


  »Heißen Sie nur Tarin? Das könnte ebenso gut deutsch wie französisch sein.«


  Mira blickte erneut von ihrer Tasche auf. »Pierre Tarin ist hier bei uns ein großer Arzt. Er hat viele Beiträge für die Encyclopédie verfasst.«


  »Dann sind Sie mit ihm verwandt, Monsieur?«, hakte Arian nach.


  »Nicht im Geringsten«, antwortete der Gefragte. »Mein Name ist ein Pseudonym. In diesen Zeiten kann man nicht vorsichtig genug sein.«


  »Sie haben gerade Ihren Hals für uns riskiert, Monsieur Tarin. Können Sie da nicht wenigstens uns Ihre Herkunft verraten?«


  »Nein.«


  »Wie sollen wir Ihnen unter diesen Umständen vertrauen?«


  »Das brauchen Sie gar nicht. Unsere Wege trennen sich hier.«


  Arian bemerkte einen Ausdruck der Enttäuschung auf Miras Gesicht, der ihm nicht behagte. Aber was hatte er erwartet? Er sah aus wie ein altes Narbengesicht mit einem Auge und ihr heldenhafter Retter war ein wahrer Adonis. »Dann wollen wir Ihnen nicht länger zur Last fallen«, sagte er kühl.


  Tarin steckte seinen polierten Degen in die Scheide zurück und erhob sich. »Sie kommen also aus London?«


  »Das hatte ich gesagt, ja.«


  »Ich bin gerade auf dem Weg dorthin. Kennen Sie zufällig den Sohn von Tobes Pratt?«


  Mira gab einen unterdrückten Laut von sich.


  Zwei Augenpaare richteten sich fragend auf sie.


  Sie lächelte. Arian fürchtete schon, sie würde ihn verraten, doch stattdessen zog sie die Hände aus der Reisetasche und präsentierte auf der einen ein verbogenes, durchlöchertes Goldstück und auf der anderen eine verformte Bleikugel. »Die Börse hat mich gerettet.«


  Tarin grinste. »Und da heißt es immer, Geld mache nicht glücklich. Ich für meinen Teil bin überfroh, dass eine so bezaubernde junge Dame dank ihrer Reisekasse diesen feigen Anschlag überlebt hat.«


  Arian verdrehte das Auge und räusperte sich. »Monsieur Tarin, mir ist tatsächlich jemand mit dem Namen Pratt bekannt. Darf ich fragen, was Sie von ihm wollen?«


  »Das ist vertraulich.«


  »So kommen wir nicht weiter. Dann leben Sie wohl, Monsieur.« Er zeigte dem Deutschen die kalte Schulter und wandte sich Mira zu, um ihr aufzuhelfen.


  »Warten Sie!«, stieß Tarin hervor. Er schien einen Moment mit sich zu ringen. »Mir ist klar, dass jeder von uns seine Geheimnisse hat. Ein falsches Wort kann in diesem Land die Guillotine bedeuten. Und gerät man an einen der Spione des Monsieur M., erwartet einen womöglich noch viel Schlimmeres.«


  »Sie meinen … die Verschmelzung?«, fragte das Mädchen.


  Arian schluckte. Ihm war nicht entgangen, dass Tarin den Namen des Swappers besonders betont hatte. Aber musste Mira deshalb gleich alle Vorsicht fahren lassen? Andererseits – vielleicht hatte ihnen der Deutsche ja gerade eine helfende Hand entgegengestreckt und wartete auf ein Zeichen des guten Willens. Ganz ohne Risiko konnte man kein Vertrauen gewinnen. Arian räusperte sich. »Reden Sie von Mortimer?«


  Die Augen des jungen Schwertkämpfers weiteten sich. Er kannte den Namen also. »Nein«, antwortete er gedehnt.


  Mira erhob sich vom Boden und starrte ihn mit offenem Mund an. »Meinen Sie … Morpheus?«


  Tarin erwiderte ihren bohrenden Blick. Dann nickte er. »Es geht das Gerücht, der Metasomenfürst sei zurückgekehrt.«


  »Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich.«


  »So?« Er streckte Arian die Hand entgegen. »Dürfte ich kurz Ihren Degen haben, Monsieur? Sie bekommen ihn gleich zurück.«


  Tarin ging mit dem Spazierstock zu einer Buche, die von der aufgehenden Sonne angestrahlt wurde, und hielt den Griff vor dem Stamm ins Licht. Eine Weile drehte er den silbernen Schildkrötenknauf, um die Form des Schattens zu verändern, bis er zufrieden nickte. »Genau, wie ich es vermutet habe. Was sehen Sie, Mademoiselle und Monsieur?«


  Neugierig trat Arian näher an den Baum heran und betrachtete die Silhouette des verzierten Endstücks. Er schob die Unterlippe vor.


  »Woran erinnert Sie das?«, wiederholte Tarin seine Frage.


  »Ich würde sagen, an eine Mohnkapsel.«


  »Ganz richtig. Und was schließen Sie daraus?«


  Arian zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe gehört, dass solche Stöcke als geheime Erkennungszeichen dienen. Sie zeigen oft das Profil des Anführers oder Fürsten, dem ihre Besitzer folgen.«


  Mira stöhnte. »Aus Schlafmohn wird Opium hergestellt, ein starkes Betäubungsmittel. Deswegen war die Kapsel der Pflanze schon in der Antike das Symbol von Morpheus, dem Gott des Traumes und des Einschlafens zur ewigen Ruhe.«


  Der Deutsche wandte sich wieder Arian zu. Seine Miene wirkte wie versteinert. »Sind Sie ein Anhänger des Metasomenfürsten?«


  »Ich?« Arian lachte überrascht. »Bis eben dachte ich, er sei vor achtzig Jahren gestorben.«


  »Die meisten Menschen ahnen nicht einmal, dass es ihn und seinesgleichen gibt. Was ist mit dem Stock?«


  »Zu dem bin ich gekommen wie die Jungfrau zum Kind.«


  Ein wissendes Lächeln huschte über Tarins Lippen. »Dann muss wohl sein Vorbesitzer zu Morpheus’ Gefolgsleuten gehört haben. Sind Sie ein Körpertauscher, Monsieur?«


  »Wie kommen Sie jetzt darauf?«


  »Ich will Sie nur warnen. Es heißt, Morpheus töte jeden Metasomen, der ihm den Gehorsam verweigert.«


  Mira runzelte verdrießlich die Stirn. »Selbst wenn dem so wäre, ist er doch kein Ungeheuer. Ein Engel ist er zwar auch nicht, aber Sie unterstellen ihm, die eigene Art ausrotten zu wollen. Das passt nicht zu ihm.«


  »Wie alt sind Sie, Mademoiselle?«


  »Siebzehn.«


  »Und dann glauben Sie, eine Person zu kennen, die seit Jahrtausenden lebt?«


  Mira reckte das Kinn. »Die gleiche Frage könnte ich Ihnen ebenso stellen, Monsieur.«


  »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Morpheus durchtriebener ist, als sich irgendeiner von uns vorzustellen vermag.«


  »Ach!«, schnappte sie. »Und wer ist diese … Quelle?«


  Arian schmunzelte. Es gefiel ihm, wie sie dem Schönling Paroli bot.


  Tarins Kiefer mahlten. Schweigend hielt er ihrem bohrenden Blick stand. Plötzlich erscholl über den Baumwipfeln ein heller Schrei, der wie Gelächter klang. Sein Kopf ruckte nach hinten.


  Mira sah ebenfalls nach oben. »Was war das?«


  »Nur eine Kornweihe«, antwortete Arian. Auf seinen früheren Reisen hatte er diese Greifvögel oft beobachtet.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Tarin.


  »Nein. Es könnte auch eine Rohrweihe gewesen sein.«


  »Oder einer von Mortimers Hilfsspionen. Es heißt, er habe die Macht, jeden Menschen in ein Tier zu verwandeln.«


  »Das trifft nur auf seinen jüngsten Sohn Pan zu.« Hätte Arian nicht erst vor zwei Tagen im Stall seines Ziehvaters eine Begegnung mit einem erstaunlich gesprächigen Papagei gehabt, wäre ihm Tarins Sorge reichlich übertrieben vorgekommen. So aber hielt er nun ebenfalls nach dem Greif Ausschau. »Glauben Sie wirklich, er lässt uns von Vogelwesen suchen?«


  »Das hängt davon ab, wen er jagt.«


  Arian sah wieder den Deutschen an. »Sie denken dabei an mich? Was ist denn mit Ihnen, Monsieur? Sind Sie ein Swapper?«


  »Sie meinen ein Tauscher?« Tarin schüttelte den Kopf. Die Frage bereitete ihm offenkundig Unbehagen. »Meine Mutter ist mit diesem Fluch gestraft. Glücklicherweise hat sie ihn mir nicht vererbt.«


  »Was wollen Sie von Arian Pratt?«


  »Reden Sie von Tobes’ Sohn? Ich höre zum ersten Mal, dass er Arian heißt. Dann kennen Sie ihn also tatsächlich?«


  »Kann man so sagen«, knurrte Arian. Am liebsten hätte er sich die Zunge abgebissen. »Warum suchen Sie ihn?«


  »Er muss diesem Wahnsinn ein Ende machen. Vor wenigen Tagen erst erzählte mir ein Freund, Mortimer Slay habe sich Morpheus unterworfen und zum Dank das Kommando über die Schwarzen Wölfe erhalten.«


  »Wer behauptet das?«, entfuhr es Mira.


  »Jacques Rochelais, ein Fischer, dessen Kate in den Dünen steht. Er wollte mich nach England übersetzen. Wir hatten uns für heute Nacht in seinem Haus verabredet. Er war aber nicht da. Ich suchte ihn und fand ihn schließlich zusammen mit den Schwarzen Wölfen bei deren Pferden. Das heißt, er war wohl nicht mehr er selbst. Ich fürchte, einer von Morpheus’ Tauschern hat ihm den Körper gestohlen und ihn umgebracht.«


  »Wer sind die Schwarzen Wölfe?«, fragte Arian.


  »So nannte man früher Morpheus’ Vollstrecker, die seinen Willen durchgesetzt haben«, erklärte Mira. »Ihren Namen verdanken sie einer Legende. Sie besagt, dass sein treuester Diener mit einem schwarzen Wolf den Körper getauscht hatte, um im Pelz des Jägers einen Feind zu verfolgen und zu töten. ›Wenn ein Mann mir im Leib der Bestie dient, warum nicht auch der Isegrim in der Hülle des Menschen?‹, soll sich der Fürst gefragt haben und zähmte das Tier. Der Bastard besaß angeblich die Fähigkeit, mit den Schatten zu verschmelzen, was ihn so gut wie unsichtbar machte. Das gefiel Morpheus, und er zwang weitere seiner Gefolgsleute, es dem Diener nachzutun. So entstanden die Schwarzen Wölfe.«


  Tarin nickte. »Heute sind die meisten von ihnen ehemalige Söldner. Unter den Anführern findet man auch einige Tauscher.«


  »Der Feuerkristall hat mir den Mann, den Sie zuletzt getötet haben, als Basilisken gezeigt«, bemerkte Arian.


  »Das würde passen«, sagte Mira. »Bei den Kirchenvätern galt der giftige Basilisk als Symbol des Todes und des Teufels.«


  »Der Feuerkristall? Ist das der Stein da?« Tarin deutete auf das rubinrote Auge.


  »Er zeigt mir das wahre Wesen einer Person«, erklärte Arian. »Leider ist es nicht immer ganz leicht, seine Hinweise zu verstehen.«


  »Was sehen Sie denn, wenn Sie mich anschauen?«


  »Einen Löwen.«


  »Oh!«, machte Mira. Sie wirkte entzückt.


  Tarin lächelte nur. »Und wer sind Sie, Monsieur?«


  »Ich bin …« Arian zögerte. Tat er das Richtige? »Ich bin der, den Sie suchen.«


  Dem Deutschen klappte die Kinnlade herab. »Sie meinen… Tobes’ Sohn?«


  »Ja.«


  »Aber Sie müssten viel jünger sein.«


  »Siebzehn, um genau zu sein. Ein Swapper, von dem ich glaube, dass es Mortimer war, hat mich entleibt – in metasomischem Sinne, wenn Sie verstehen, was ich meine. Seitdem habe ich einige andere Körper ausprobiert, die meisten von Halunken wie Turtleneck, in dessen Hülle ich momentan gefangen bin, und die mir offen gestanden nicht ganz geheuer ist. Sein Spazierstock ist übrigens ein Geschenk von Mortimer.«


  Tarin zückte jäh den Säbel.


  Arian wich erschrocken zurück.


  Unversehens beugte der junge Kämpfer vor ihm das Knie. »Verzeiht, es lag mir fern, Euch zu erschrecken. Ich möchte Euch im Gegenteil meine bescheidenen Fähigkeiten zur Verfügung stellen. Es kann nur eine höhere Fügung sein, das wir uns an diesem Ort begegnet sind. Bitte lasst mich Euch dienen.«


  »Dienen? Mir?«, erwiderte Arian entgeistert. Die plötzliche Unterwürfigkeit des Älteren machte ihn verlegen. »Aber warum? An mir ist nichts Besonderes.«


  Mira und Tarin lachten wie im Chor auf: einmal kurz und trocken.


  »Ich finde das nicht komisch«, sagte Arian.


  »Nein, Herr. Bitte verzeiht«, entschuldigte sich der Schwertkämpfer. »Es heißt, nur Ihr könntet Morpheus und den Schwarzen Wölfen Einhalt gebieten.«


  »Das ist doch Unsinn.«


  »Ist es nicht«, versetzte Mira. »Du bist vermutlich der erste und zurzeit auch der einzige Abkömmling einer Blockerin und eines Körpertauschers.«


  »Musst du ihm unsere ganzen Geheimnisse auf die Nase binden?« , zischte Arian.


  »Das war mir vorher schon bekannt«, sagte Tarin. »Seit sich die Kunde verbreitete, dass Tobes und Salome Nachwuchs erwarteten, hatten die freien Tauscher große Hoffnungen in das Kind gesetzt. Die Nachricht von ihrem Tod hatte alle tief erschüttert. Doch der Sohn der beiden, so wurde gemunkelt, habe überlebt. Fortan wartet man darauf, dass Ihr, Herr, eines Tages die Tyrannei der Ewigen beenden werdet.«


  Arian sah Mira an. »Hast du das gewusst?«


  Sie hob die Schultern. »Natürlich.«


  »Und wieso hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Ich war überzeugt, du würdest im Laufe unserer Reise deine Bestimmung erkennen und die damit verbundene Verantwortung annehmen. Dass deine Mutter eine Blockerin war und dir ein besonderes Erbe in die Wiege gelegt hat, das habe ich dir erzählt.«


  Arians Mund war staubtrocken. Er fürchtete, dass die von Mira erwähnte ›Bestimmung‹ und ›Verantwortung‹ ihn vor eine unlösbare Aufgabe stellte. Er wandte sich von ihr ab. Im Moment konnte er es nicht ertragen, das Mädchen durch den Feuerkristall zu sehen. Ihr Falkenhaupt verwirrte ihn zu sehr, wusste er doch nach wie vor nicht, ob es für Wildheit, Unbezähmbarkeit oder für einen noch gefährlicheren Wesenszug stand. Und was den Kampf gegen seinen Urgroßvater betraf – hatte Mortimer ihm nicht längst den Fehdehandschuh hingeworfen? Blieb ihm überhaupt etwas anderes übrig, als ihn aufzuheben? Wohl nicht. Wie sonst sollte er jemals seinen Körper zurückbekommen und sich aus dem Würgegriff von Hass und Zorn befreien? Er seufzte und wandte sich zu Tarin um.


  »Wenn wir für eine gemeinsame Sache streiten, möchte ich auch, dass wir wie Kameraden miteinander umgehen. Sprich nicht mit mir wie mit einem Herrn, sondern wie mit einem Freund.«


  Im Gesicht des Deutschen folgte der Überraschung die Freude. Er reichte Arian die Hand. »Ich fühle mich geehrt, Tobes’ Sohn.«


  »Arian genügt.« Er schlug ein. »Sag mal, kennst du eigentlich den Weg zu Ikelas Versteck?«


  Tarin zog erschrocken den Arm zurück. »Ikela? Was willst du von ihr?«


  »Antworten.«


  »Worauf?«


  »Verrate ich dir später. Weißt du nun, wo wir ihr Schloss finden können?«


  Tarin zögerte. »Es ist eher eine Burg. Sie steht auf einem hohen Felsen, der den Rhein überragt.«


  »Kannst du uns dorthin führen?«


  »Davon rate ich dir ab.«


  »Ich weiß, Mira hat mich bereits gewarnt.«


  »Ikela ist eine gefährliche Tauscherin. Nichts und niemand ist ihr heilig. Um sich einen Vorteil zu verschaffen, würde sie jedes Tabu brechen, und ihre Sicherheit geht ihr über alles. Schon viele gute Männer sind auf der Suche nach ihr gestorben. Wenn sie sich ihr nähern, sehen sie ein zauberhaftes Mädchen, das ihnen den Verstand raubt und sie unwiderstehlich anlockt – die Leute nennen sie die schöne Lore Lay. Manch liebestoller Verehrer ist mit seinem Schiff an ihrem Felsen zerschellt und im Rhein ertrunken. Andere haben versucht die Klippe zu erklimmen und sind in den Tod gestürzt.«


  »Dann habe ich ja nichts zu befürchten«, sagte Mira.


  Arian und Tarin sahen sie überrascht an.


  Sie lächelte. »Ich gehöre – wie heißt es noch gleich? – dem schwachen Geschlecht an. Sobald wir in die Nähe dieses Felsens kommen, verbindet ihr zwei euch die Augen, und ich führe euch hinauf. So kann Ikela euch nicht den Kopf verdrehen.«


  »Was sagst du dazu?«, fragte Arian den neuen Gefährten.


  »Könnte klappen. Sie hat sich so lange gegen Männer durchsetzen müssen, dass sie Frauen nicht als Bedrohung ansieht.«


  »Du scheinst sie ja sehr gut zu kennen.«


  »Zerbrich dir lieber über die Schwarzen Wölfe den Kopf.«


  Warum weichst du mir aus, Tarin? »Denkst du, sie haben immer noch nicht genug?«


  »Auf meiner Reise von Paris hierher sind mir mehrere ihrer Rudel aufgefallen, jedes war ungefähr zwanzig Mann stark.«


  »Du meinst Trupps.«


  »Nenne es, wie du willst. Sie suchen nach jemandem, und ich fürchte, dieser Jemand bist du. Irgendwer hat ihnen wohl verraten, dass du auf dem Weg nach Frankreich bist.«


  »Das kann nur der Seelendieb gewesen sein, der mir den Körper gestohlen hat«, brummte Arian. Insgeheim fragte er sich, ob die Begegnung mit Tarin reiner Zufall war. »Wir müssen uns Morpheus’ Häscher vom Halse schaffen.«


  »Wir könnten die Wölfe auf eine falsche Fährte locken, indem du dir eine andere Hülle zulegst«, sagte Mira.


  »Damit der Unglückliche, der dann mit Turtlenecks hässlicher Visage gestraft ist, hinterrücks ermordet wird?« Arian verzog das Gesicht.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Dann würden sie glauben, du seist tot, und wir hätten Ruhe.«


  »Du weißt, wie ich darüber denke.«


  »Sei nicht so zimperlich, Arian. Such dir einen verruchten Schurken aus, der es verdient hat. Die findest du in Calais in jeder Hafenspelunke.«


  Tarin wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück.


  »Vergiss es«, sagte Arian und schüttelte unwillig den Kopf. »Ich werde mich nicht zum Richter über Leben und Tod aufschwingen. Nur Gott kann ins Herz der Menschen sehen. Ich dachte, mit dem Thema sind wir durch, Mira.« Er drehte sich um, damit sie seine Unsicherheit nicht bemerkte. Wie war es denn um sein Herz bestellt? Leistete es dem Bösen überhaupt noch Widerstand? »Hast du vielleicht einen Plan, wie wir den Wölfen aus dem Weg gehen können?« , fragte er Tarin.


  »Ja, hab ich. Es gibt eine Route zum Rhein, auf der sie uns kaum vermuten werden.«


  »Wieso das?«


  »Weil sie gefährlich ist.«


  »Etwa noch mörderischer als dieses schwarze Pack?«


  Tarin fegte mit der Stiefelsohle das Laub zur Seite, bis er ein Stück Waldboden freigelegt hatte. Er zückte seinen Dolch, ging in die Hocke und zeichnete grob die Umrisse Frankreichs in den Sand. Danach benutzte er die Waffe wie ein Feldherr seinen Zeigestock bei einer Strategiebesprechung mit den Generälen. Am Anfang versenkte er die stählerne Spitze hoch im Nordwesten des Landes.


  »Dort liegt Dünkirchen, das die Engländer lieber heute als morgen einnehmen würden. Wir befinden uns hier, nur wenige Meilen westlich davon. Im Verlauf des Frühjahrsfeldzuges der Koalition wurde die französische Armee aus ihren westrheinischen Gebieten vertrieben und hinter die Grenze zu den österreichischen Niederlanden zurückgeworfen.« Er zog mit seinem Dolch eine nach rechts abfallende Linie und ließ sie anschließend darunter kreisen.


  »Inzwischen wütet der Krieg in dieser ganzen Gegend hier, also auf dem Boden der Republik. Vor allem rund um Condé tut sich einiges. Die Festung wird seit Anfang April von den Alliierten belagert, und bisher sind sämtliche Versuche der Franzosen gescheitert, die eingeschlossenen Truppen zu befreien. Vor einem Monat hat bei Raismes eine Kanonenkugel den Weg von General Dampierre gekreuzt und ist mit einem Teil seines rechten Beines weitergeflogen. Er starb am nächsten Tag. Sein Nachfolger, General Lamarche, ist bis jetzt auch nicht glücklicher …«


  »Willst du mir gerade erklären, dass wir uns entlang der Frontlinie in diesen Hexenkessel begeben sollen?«, unterbrach ihn Arian.


  »Nicht hinein, sondern hindurch.«


  »Ah! Und wo ist da der Unterschied?«


  Tarin grinste. »Ich hoffe, dass wir es überleben.«
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  Der Ritt nach Osten führt die Gefährten mitten ins Kriegsgebiet

  und in die trügerische Sicherheit eines dunklen Waldes.


    


    


    


  Saint-Amand, 11. Juni 1793


    


  Der Ochsenkarren zuckelte im Schritttempo über die schlammige Straße nach Lecelles. Es nieselte. Auf dem Wagen saß eine zahnlose Greisin, die einen Säugling im Arm hielt. Nebenher liefen ein Bauer, seine Frau und zwei weitere Kinder. Ihre Gesichter waren schmutzig, wie versteinert, die Augen hoffnungsleer. Was sie gesehen hatten, mochte sich Arian lieber nicht vorstellen. Sein Bedarf an Armut und Leid war nach drei Tagen schon mehr als gedeckt.


  So lange saßen die Gefährten nun bereits im Sattel, als endlich Saint-Amand in Sicht kam. Hier befand sich gewissermaßen die Öffnung des »Hexenkessels«, den Tarin zu durchqueren gedachte. Noch im Frühjahr hatte sich in der Stadt das Hauptlager des Revolutionsgenerals Dumouriez befunden. Nach der Kanonade von Valmy vom letzten September hatte man ihn als Helden der Revolution gefeiert. Seine Niederlage bei Neerwinden im März weckte dann den Argwohn der Jakobiner im Nationalkonvent und sie versuchten ihn festzunehmen. Paris fordere zwar seinen Kopf, sollte er gesagt haben, er sei aber nicht geneigt, darauf zu verzichten. Danach war er zum Feind übergelaufen.


  Das sich anschließende Katz-und-Maus-Spiel der Österreicher und ihrer Verbündeten mit den Franzosen hatte die Gegend rund um das immer noch belagerte Condé verwüstet. Armeen seien vielköpfige Ungeheuer, die alles verzehrten, was auf ihrem Weg liege, schlimmer als ein biblischer Heuschreckenschwarm, hatte Sergeant Major Astley seinem Zögling einmal gesagt. Nun sah es Arian mit eigenen Augen. Auf ihrem Ritt waren sie an geplünderten und niedergebrannten Höfen vorbeigekommen, hatten zerstörte Felder gesehen und Skelette von Tieren, die entweder verendet oder geschlachtet und gleich am Wegesrand aufgegessen worden waren. Die Familie, die mit ihrem zweirädrigen Karren an ihm vorüberzog, hatte wenigstens noch ein Rind. Er nickte ihnen zu. Niemand reagierte.


  »Unsere überall siegreichen Waffen müssen den Völkern Befreiung und Glück bringen – und die Welt wird gerächt sein«, sagte Mira mit düsterer Miene.


  Arian sah sie überrascht an. Bisher hatte sie alle Strapazen der Reise bewundernswert klaglos erduldet. Um sich die Beine nicht aufzuscheuern, trug sie unter dem Rock eine Männerhose, die sie einem einbeinigen Kriegsveteran in dem Fünfhundertseelendorf Guemps abgekauft hatte. »Nennst du das Glück?«, er deutete mit dem Daumen über die Schulter zu der Bauersfamilie.


  »Sie hat nur den Vorsitzenden des Wohlfahrtsausschusses zitiert«, brummte Tarin von der anderen Seite. Sein Blick suchte den Himmel ab.


  »Wen?«


  Mira stöhnte. »Georges Danton. Oder vielmehr den Tauscher, der in seinem Körper steckt. Als er vor dem Konvent für die Einrichtung des Revolutionstribunals plädierte, hat er die Befreiung der Völker durch die Revolution beschworen. Du siehst ja, was dabei herauskommt.«


  »Ich hoffe nur, die Rache, von der er sprach, trifft nicht uns, sondern die Schwarzen Wölfe.« Der bisherige Ritt entlang der Grenze war ein ständiges Versteckspiel gewesen. Wo immer möglich, hatten sie die Deckung von Bäumen gesucht, um sich vor Mortimers fliegenden Spionen zu verbergen. Seine dunklen Reiter sahen sie nur ein einziges Mal, und das auch nur aus der Ferne.


  Den Truppen der beiden Kriegsparteien auszuweichen, erwies sich da schon als erheblich schwieriger. In der Nähe von Calais waren es vor allem die Franzosen, denen sie hatten ausweichen müssen. Schuld daran waren ironischerweise weniger die Österreicher, Hannoveraner und Engländer als vielmehr die untereinander zerstrittenen Revolutionäre selbst.


  Paris war vom 31. Mai bis zum 2. Juni von heftigen Unruhen heimgesucht worden. Dahinter steckten die Sansculotten, die sich im Gegensatz zu den Adligen und den Geistlichen sans culotte, also »ohne Kniehose«, und mit roten, keck nach vorn gezipfelten Wollmützen kleideten. Achtzigtausend Mitläufer dieser aufgebrachten Arbeiter und Kleinbürger hatten das Tuilerien-Schloss umstellt und den Nationalkonvent, die verfassungs- und gesetzgebende Versammlung der jungen Republik, mit einhundertdreiundsechzig Kanonen bedroht. Um sie zu besänftigen, stellte man schließlich die gemäßigteren Abgeordneten der Girondins unter Hausarrest und überließ damit den radikaleren Kräften, vor allem den Jakobinern, das Feld. Der Unmut darüber führte vielerorts zu weiteren Tumulten.


  Einige Kommandeure der Nationalgarde versuchten das Ruder wieder herumzureißen. Arian und seine beiden Begleiter bekamen das in Gestalt eines Dragonerregiments zu spüren, das vom Ärmelkanal aus nach Paris aufgebrochen war, um für die Girondisten Partei zu ergreifen. Fast wären sie von der berittenen Einheit aufgegriffen worden. Ohne Tarins wachsame Sinne hätten sie nicht einmal die ersten vierundzwanzig Stunden überstanden.


  Nun waren daraus schon drei Tage geworden, und während sie in der Abenddämmerung Saint-Amand durchquerten, fragte sich Arian, wie viele wohl noch folgen würden. Sie ritten an verkohlten Häusern vorbei, an ausgebeinten Kadavern von Pferden und an Ruinen, durch die geisterhafte Gestalten huschten – verängstigte Menschen vermutlich, die beim Laut des Pferdegetrappels nur an Soldaten und Tod denken konnten.


  Am östlichen Ortsausgang begegneten sie einem Greis, der auf seinen knorrigen Stock gestützt die zerstörte Stadt betrachtete. Der Nieselregen hatte inzwischen aufgehört. Als die Reiter neben ihm anhielten, sah er sie aus seinem zerfurchten Gesicht grimmig an. Um nicht für Spione der Koalition gehalten zu werden, hatte Mira in den vergangenen Tagen die Aufgabe der Wortführerin übernommen. Zwar hörte man ihr die gehobene Herkunft an, was bei dem verbreiteten Hass auf alle Adligen allein schon lebensgefährlich sein konnte, doch Tarin und Arian waren mit ihrem mehr oder minder starken Akzent noch viel verdächtiger.


  »Guter Mann«, wandte sich das Mädchen an den Alten, »ob Sie uns wohl sagen können, wie man am besten den Kugeln ausweicht, die hier überall durch die Gegend schwirren?«


  Der Greis kniff ein Auge zu und musterte die hübsche Reiterin misstrauisch von Kopf bis Fuß. Besonders gründlich beäugte er die Culotten, die unter ihrem Rock hervorlugten. Zu einer Antwort konnte er sich nicht durchringen.


  »Monsieur?«, setzte Mira abermals an.


  »Wer will das wischen?«, stieß er mit krächzender Stimme hervor, wobei er ein so derbes Picardisch sprach, dass Arian ihn kaum verstand. Er war auch viel zu abgelenkt, weil der Feuerkristall ihm hinter dem Äußeren des alten Mannes das Bild eines von der Mauser zerrupften Raben zeigte. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


  »Das ist mein Onkel François Hubard.« Mira deutete auf Arian. »Er und mein Cousin bringen mich nach Befey.«


  »Nach Lothringen? Zu dieser Zeit? Scheid ihr noch ganz richtig im Oberschtübchen? Wasch wollt Ihr überhaupt da?«


  Arian konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass im Gegenteil der Verstand des greisen Mannes unter den Kanonaden der letzten Monate gelitten hatte. Dennoch bemühte sich Mira weiter um einen freundlichen Ton. »In Befey gibt es eine Schule für Mädchen, das Institut de la Providence.«


  »Eine Schule für Mädchen?« Der Alte schüttelte verständnislos den Kopf. »Es reicht doch wohl, dasch diesche verdammten Jakobiner unschere Jungen vom Feld wegholen wollen? Wer scholl denn da die hungrigen Mäuler schtopfen, wenn jetzt auch noch die …«


  »Bitte entschuldigen Sie, Monsieur, aber wir haben es sehr eilig. Kennen Sie eine sichere Route nach Befey?«


  Er zeigte mit seinem Stock nach Osten. »Reitet gerade durch den Wald, bisch ihr auf die Schelde stoßt …«


  »Die Selde? Ist das ein Fluss?«, entfuhr es Arian.


  »Wenn isch Schelde schage, meine isch auch Schelde«, entgegnete der Alte schnippisch. »Überquert den Flusch ungefähr eine Wegschtunde schüdlich von Condé, um den Öschterreischern aus dem Weg zu gehen. Habt Ihr eine Karte?«


  »Ja.«


  »Dann orientiert euch an Creschpin …«


  »Ihr meint, Crespin?«, wagte Mira nachzuhaken.


  Der Greis stampfte mit seinem Stock auf. »Müscht ihr mir schtändig insch Wort fallen? Dasch gehört schich nisch.«


  »Verzeihung, Monsieur. Bitte fahren Sie fort.«


  »Jetzt will ich nicht mehr.« Er blickte beleidigt in eine andere Richtung.


  Mira schenkte ihm ein bestrickendes Lächeln, was sie nach Arians Meinung besonders gut konnte. »Sie haben bestimmt Furchtbares erlebt, Monsieur. Wenn Sie uns solches Leid ersparen wollen, so helfen Sie uns bitte. Wohin müssen wir uns wenden, nachdem wir Crespin erreicht haben?«


  Ihr Charme brachte das Herz des Alten zum Schmelzen. Er sah sie wieder an. »Dann müschte dasch Schlimmschte hinter euch liegen. Reitet einfach weiter nach Oschten, aber auf keinen Fall nach Schüden, schonscht schtoscht ihr auf das Cäscharlager.«


  »Cäsar-?«


  Er stampfte abermals mit dem Stock auf. »Dasch Feldlager der Franzoschen, dasch die Preuschen vor ein paar Tagen umkeschelt haben. Esch liegt unter den Mauern von Bouchain.«


  Aus der Höhe ertönte plötzlich ein helles Gelächter.


  Arian zog unwillkürlich den Kopf ein.


  »Schnell in den Wald!«, drängte Tarin. Sein Blick suchte den Himmel ab.


  Der Greis kicherte. »Kanonenkugeln pfeifen andersch. Dasch war nur eine Kornweihe.«


  



  Die Hufe der Pferde wirbelten regenfeuchte Erde auf, während sie auf das dunkle Gehölz zugaloppierten. Das dumpfe Getrappel kam Arian wie Donner vor. Verräterisch! Er zweifelte an seinem Verstand, dass er sich von einer Weihe derart aus der Fassung bringen ließ. Es war sicher nur ein brauner Greifvogel, nicht mehr. Die Angst, in einer bedrohlichen Lage erneut in einen Blutrausch zu fallen, hatte ihn dünnhäutig gemacht.


  Als er mit seinen Gefährten den Schutz des Waldes erreichte, fiel ihm das Atmen wieder leichter. Unter dem Blätterdach der Eichen, Buchen, Ahornbäume, Eschen und Platanen waren sie für Himmelsspione unsichtbar. Tarin, der sich bei der Flucht aus Saint-Amand an die Spitze gesetzt hatte, ließ seinen Rappen in den Schritt fallen und wartete, bis die beiden anderen zu ihm aufschlossen.


  »Laut Karte ist dieser Forst groß genug, um sich wochenlang darin zu verstecken. Ich bin dafür, wir schlagen hier unser Nachtlager auf. Im ersten Morgengrauen reiten wir weiter. Irgendwelche Einwände?«


  Arian und Mira schüttelten die Köpfe. Der Deutsche hatte sie mit dem taktischen Gespür eines preußischen Feldmarschalls und der Dreistigkeit eines Vogelfreien von Calais aus bis hierhergeführt.


  Auf einem Weg aus weicher, schwarzbrauner Erde ritten sie im Schritt noch ungefähr eine halbe Stunde weiter. Dann suchten sie sich etwas abseits einen hinreichend trockenen Platz. Während Arian und Mira unter einer alten Eiche das Lager für die Nacht herrichteten, sattelte Tarin die Pferde ab. Es war ein lauer Abend, erfüllt vom Gesang der Vögel und von der heraufziehenden Dunkelheit – im Wald verblasste das Tageslicht schneller als draußen auf den Feldern.


  »Die Luft duftet wie Parfum«, schwärmte Mira. Sie hatte gerade ihre Pferdedecke auseinandergefaltet und breitete sie schwungvoll auf dem laubbedeckten Boden aus.


  Arian reichte ihr die Reisetasche, die sie in den Nächten zuvor als Kopfkissen benutzt hatte. »Wenn man wie wir in einer großen Stadt wohnt, ist das kein Kunststück. Als ich das letzte Mal in Paris gewesen bin, war der Mief dort mindestens so ekelhaft wie der in London.«


  »So ist es immer noch. Auf dem Marché des Innocents, dem Markt in Les Halles, kannst du Brot kaufen, das nach Pinkel stinkt. Da schütten die Bürger ihre Nachttöpfe über den Mehlsäcken aus. Widerlich!«


  »Im Gegensatz zu dir.« Arian schnappte nach Luft. Habe ich das eben tatsächlich gesagt?


  »Was?« Mira blickte überrascht von ihrem Lager auf.


  »Ich finde, du riechst, äh …« – er räusperte sich – »ziemlich gut.« Er fing an, Eicheln vom Boden aufzuklauben.


  Sie verzog das Gesicht. »Was redest du für einen Unsinn. Wir haben uns seit London nicht mehr richtig gewaschen und stinken wie die Straßenköter.«


  »Trotzdem duftest du wie eine Blume.« Arian hatte eine Handvoll aufgesammelt und begann damit zu jonglieren.


  Mira lachte hell wie ein Singvogel, während sie die letzten Falten aus der Schlafunterlage strich. »Das ist nur Kölnisch Wasser. Meinst du, ich habe zu viel benutzt?«


  »Nein. In der Kutsche … Als wir nach Dover gefahren sind und … und du meine Hand gehalten hast und …« Arian schluckte. Sämtliche Eicheln fielen zu Boden. Er hatte das Gefühl, sein Gesicht glühe wie ein Stück Kohle.


  Mira richtete sich auf und sah ihn fragend an. »Und?«


  »Und du deinen Kopf an meine Schulter gelehnt hattest, … Da habe ich unentwegt deinen Duft eingeatmet und …« Er holte tief Luft. »Es hat mir gefallen.«


  Sie blickte verlegen auf ihre Hände und zupfte an den Fingern herum. Ihre Stimme wurde sanft und leise. »Arian? Ich wollte dich etwas fragen.«


  Er sah sie überrascht an. »Ja?«


  »Am Strand bei Calais, als die Kugel mich hingeworfen hatte und du zu mir kamst, um … Ich hörte, wie du sagtest, es täte dir leid. Du hattest Tränen im Gesicht. Hast du da um … mich geweint?«


  Nun wurde ihm erst richtig heiß. Er setzte zu einer Antwort an, aber es kam nur ein heiseres Krächzen heraus. Schüchtern senkte er den Blick und nickte.


  Mira trat an ihn heran, stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihre Hände an seine Wangen und küsste ihn. Was immer sie ihm damit sagen wollte, sie nahm sich Zeit dafür.


  Arians Herz machte unterdessen wilde Sprünge. Er hatte Turtlenecks Körper bisher eher als Last empfunden, im Vergleich zu seinem eigenen. Und nun das! Dieser knorrige alte Baum prickelte von der Wurzel bis zur Spitze, als habe der Frühlingskuss ihn wiederbelebt. Frische Säfte schossen und trieben neue Knospen. So etwas hatte er noch nie erlebt. Es war überraschend. Und schön! Er wünschte, Miras Lippen würden ewig auf den seinen ruhen. Doch dann war der wunderbare Moment vorbei. Sie ließ ihn los und ging wieder auf Abstand.


  »W-was war das?«, stammelte er.


  Sie lächelte scheu. »Entschuldige. Eine kürzere Berührung wäre zu gefährlich gewesen.«


  »Und … warum hast du mich geküsst?«


  »Weil es mir sehr viel bedeutet, dass du dich so um mich sorgst. Ich habe nie einen richtigen Freund gehabt.«


  »Du hattest Eltern, die dich liebten und großgezogen haben.« Im Gegensatz zu mir.


  »Das ist nicht dasselbe. Für eine Tauscherin ist die Nähe eines anderen Menschen immer mit Gefahr verbunden – ebenso für sie wie für ihn. Bei dir fühle ich mich sicher, seit wir in einem Körper vereint waren.«


  »Was sehe ich da? Zwei Täubchen beim Turteln?«, rief Tarin scherzend. Er schleppte gerade seinen Reitsattel zum Schlafplatz.


  Mira schlug die Augen nieder. »Ich habe mich bei Arian nur bedankt.«


  Er ließ grinsend den Sattel fallen und breitete die Arme aus. »Was muss dieser gut aussehende Mann tun, damit du dich auch bei ihm erkenntlich zeigst?«


  Sie strich ihren Rock glatt. »Fürs Erste höre einfach auf, mich beeindrucken zu wollen. Oder denkst du, ich bin wie diese Mädchen, die Menschen nur nach dem Äußeren beurteilen?«


  »Niemals! Willst du, dass ich mich unansehnlicher mache? Ich könnte mir das Haupt scheren und ein kratziges Büßerhemd anziehen. Wäre ich dann unattraktiv genug für dich?«


  Mira schmunzelte. »Lass dir das Gesicht aufschlitzen, und leg dir ein Glasauge zu, danach reden wir weiter.«


  Er warf theatralisch die Arme in die Höhe. »Verstehe einer die Frauen!«


  Arian gefiel das gegenseitige Necken der beiden nicht. Tarin war ein Bild von einem Mann, der bestimmt jedes Mädchen haben konnte. Warum wies sie ihn nicht entschiedener zurück? Sie hatte doch gerade einen anderen geküsst – ein hässliches Einauge. Seufzend berührte er mit den Fingerspitzen seinen Mund. Miras Lippen waren so sanft gewesen wie eine taubenetzte Rosenblüte …


  Ein Knacken hallte durch den Wald. In seiner Versonnenheit maß Arian dem Geräusch keine Bedeutung zu.


  »Köpfe runter!«, zischte Tarin, zog seine Pistolen unter dem Frack hervor und zielte damit in unterschiedliche Richtungen.


  Arian angelte sich den Stockdegen, der an der Eiche lehnte, und zückte die Klinge.


  »Vielleicht war das nur ein Tier«, flüsterte Mira, die sich sofort geduckt hatte.


  »Ja, ein schwarzer Wolf«, raunte Tarin und deutete mit der Waffe in seiner Linken auf eine Stelle zwischen den Stämmen.


  Arian hatte sich neben Mira auf ein Knie niedergelassen und spähte ins Halbdunkel des Waldes. Als er die umherhuschenden Schatten entdeckte, spannte sich seine Hand unwillkürlich fester um den Degengriff. Im Zwielicht der Dämmerung sah es aus, als erwachten die Bäume zum Leben. Die Schwarzen Wölfe könnten mit der Dunkelheit verschmelzen, hatte Mira erzählt. Vielleicht besaßen sie tatsächlich die Fähigkeit, durch Trug und Verwandlung zu täuschen, so wie die Nachkommen ihres Anführers Mortimer.


  Wohin Arian auch blickte, überall tauchten dunkle Gestalten auf. Und sie kamen näher. »Wenn wir sofort die Pferde satteln …«


  »Zu spät, sie haben uns schon umzingelt«, fiel ihm Tarin wispernd ins Wort. »Als hätten sie den Hinterhalt von langer Hand geplant. Ich schätze, die Kornweihe war doch mehr als ein harmloser Greif. Was hat dir dein allwissendes Auge bei dem Greis vorhin gezeigt?«


  »Der Alte sah aus wie ein zerzauster Rabe. Eine unglückliche, vom Krieg geschundene Seele, dachte ich, vielleicht auch weise wie der Vogel des heiligen Benedikt.«


  »Und geschwätzig. Und schwarz wie die Wölfe von Mortimer. Wir sind verraten worden. Ich sehe eine Menge Flinten. Mit einem Paar Pistolen und zwei Degen richten wir gegen die Kerle nicht viel aus. Das wäre ein guter Zeitpunkt für eine Kostprobe deiner Kunst.«


  »Ich lass mir was einfallen«, versprach Arian. Bleib ruhig!, beschwor er seine Willenskraft. Du bist stärker als der Hass.


  »Falls es dir gelingt, sie von uns abzulenken, können wir ihnen vielleicht mit den Pferden entkommen. Aber beeil dich. Die Schlinge zieht sich zu.«


  »Das sehe ich selbst«, knurrte Arian. Das Lampenfieber im Amphitheater seines Ziehvaters war nichts gegen den Druck, den er jetzt spürte. Sollte er es vermasseln, würden sie alle sterben.


  Auch Mira.


  »Jetzt weiß ich, wie wir’s machen«, flüsterte er. In wenigen Sätzen erklärte er seinen Plan.


  »Telebauchreden?«, wiederholte Tarin und zuckte die Achseln. »Na, wenn’s hilft, dann nichts wie los!«


  Plötzlich erscholl ein irres Lachen im Gehölz. Es kam in rascher Folge aus unterschiedlichen Richtungen und klang so unheimlich, als streiften die Töchter des Wahnsinns durch den Wald. Wer immer dort zwischen den Stämmen unterwegs war, er würde sich nun ängstlich nach den Stimmen umdrehen.


  In diesem Augenblick formte Arian die Feuerengel, die mit ihm, Mira und Tarin die Plätze tauschten. Es waren hünenhafte, lodernde Gestalten, groß wie der biblische Goliath, jedes mit sechs mächtigen Schwingen ausgestattet. Die nur aus Geist und Luft geformten Flammenwesen setzten sich in Bewegung. Und dabei teilten sie sich: Aus drei wurden sechs, dann zwölf und schließlich zwei Dutzend Seraphim – es war die schwierigste Illusion, die Arian je geschaffen hatte.


  Den Schwarzen Wölfen fuhr der Schecken in die Glieder. Einige flüchteten hinter Bäume, andere rannten schreiend davon, und manche verharrten wie versteinert auf der Stelle. Lange würden sie sich wohl nicht täuschen lassen. Ihre Kumpane in den Dünen bei Calais jedenfalls hatten die Harmlosigkeit der Gaukeleien schnell erkannt.


  Arian spürte, wie ihm ein paar Zügel in die Hand gedrückt wurden. Mit vierundzwanzig Puppen gleichzeitig zu spielen, hätte auch nicht verzwickter sein können als das Jonglieren mit den Feuerengeln. Ohne den Blick von ihnen zu nehmen, schwang er sich auf den Rücken seines Rappen. Tarin hatte die drei schwarzen Rösser nur gezäumt. Die Sättel mussten sie zurücklassen, ebenso wie Miras Tasche. Ihre Geldbörse trug sie seit dem letzten Überfall der Wölfe am Körper und die Liste mit den Namen der Metasomen hatte sie ins Futter ihres Caracos eingenäht.


  »Folgt mir!«, sagte Arian und drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken.


  Er lenkte es nach Osten, jedenfalls hoffte er das. Die Seraphim in seinem Rücken ließ er in den Himmel emporschießen, und sobald sie durchs Blätterdach entschwunden waren, erschuf er einen Steinwurf voraus neue Engelwesen. Ihre Feuerflügel kreisten wie die von Windmühlen. Die schwarz gekleideten Männer mit ihren Dreispitzen stoben verängstigt auseinander.


  »Halt oder wir schießen!«, rief jemand.


  »Weiter! Schneller!«, feuerte Tarin seine Gefährten an.


  Die Wölfe heulten wütend auf, als bräche tatsächlich die Wildheit von Raubtieren aus ihnen hervor. Eine ganze Salve wurde auf die Fliehenden abgefeuert. Um sie herum schlugen Kugeln dumpf in Bäume ein. Rindenstücke flogen durch die Luft, eines traf Arian am Kopf. Er duckte sich tief über den Hals des Pferdes und lenkte es weg von den Schützen und dem Geschrei. Dabei merkte er, wie ihm die Trugbilder entglitten, und biss trotzig die Zähne zusammen. Es war ein unwirklicher Ritt. Die Fantasiegebilde verlangten seinem Geist alles ab. So versunken, wie er war, hätte sich ein Schlafwandler in dem dunklen Wald besser orientieren können als er.


  Die Meute der Verfolger fiel zurück. Ihre Stimmen wurden leiser und nur noch vereinzelt hörte man das Krachen von Pulverladungen. Als die Gefährten durch eine Senke preschten, wurde es auf einmal totenstill um sie herum. Das Gewehrfeuer war vollends verstummt, von Schwarzen Wölfen nichts mehr zu hören, und sogar die Vögel hatten ihren Gesang eingestellt. Tarin schloss zu Arian auf.


  »Da stimmt was nicht.«


  »Wie meinst du das? Haben wir sie nicht abgehängt?«


  »Doch. Darum geht’s gerade. Es war zu leicht. Da ist was faul.«


  Arian brachte seinen Rappen zum Stehen. Dass er nicht selbst darauf gekommen war! Das roch verdächtig nach …


  Plötzlich fiel ein kleiner, dunkler Schatten aus den Baumkronen herab. Kurz bevor er den Boden erreichte, breiteten sich Schwingen aus, und ein brauner Vogel landete vor den drei Reitern.


  »Was ist das?«, hauchte Mira.


  »Die Kornweihe«, sagte Arian.


  »Mortimers Scharfrichter«, fügte Tarin hinzu und zückte seine Pistolen.


  



  Der Greifvogel schien sich aufzublähen. Er verwandelte sich in einen Mann, groß, hager, vollbärtig, dünnlippig, mit einer langen Nase, die Arian an einen Krummdolch erinnerte. Seinen Leib umschlackerte ein schwarzer Talar und auf dem Kopf trug er ein altmodisches Barett. »Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr Eure Meuchelpuffer nicht abfeuern würdet«, sagte er mit hoher Stimme.


  »Was sollte mich daran hindern?«, entgegnete Tarin trotzig.


  »Der Umstand, dass drei Dutzend Flinten auf Euch zielen.« Der Hagere deutete in den Wald.


  Arian erschauerte, als am Rand der Senke eine Kette von Reitern auftauchte. Ihre langen Vorderlader zielten auf ihn und seine Gefährten.


  »Dann waren die Gewehrsalven und das Geschrei also nur dazu da, uns hier in die Falle zu locken«, bemerkte Tarin nüchtern.


  Der Hagere lächelte voller Genugtuung, doch ohne Häme. »Hätten wir die Absicht, Euch umzubringen, Monsieur, so wärt Ihr längst tot. Euch geschieht nichts, wenn Ihr Eure Waffen niederlegt und Euch von uns festnehmen lasst. Dafür verbürge ich mich mit meinem Namen.«


  »So? Und wie lautet der? Etwa Morpheus?«


  Wieder das Lächeln, diesmal wissend mit einem Hauch von Überheblichkeit. »Der Metasomenfürst war verhindert. Deshalb hat er mich geschickt. Ich bin Michel de Nostredame.«


  »Nostradamus? Der Arzt und Sterndeuter?«, entfuhr es Mira.


  »Ich bevorzuge es, als Sternenfreund gesehen zu werden.«


  »Sie sollten seit über zweihundert Jahren tot sein, Monsieur.«


  »Nur meine sterbliche Hülle, Mademoiselle du Lys. Es fanden sich andere Körper, die mich am Leben erhielten, um meiner Destination zu folgen.«


  »Sie meinen das Prophezeien?«


  »Nein.« Er lachte. »Die Propheties sind doch nur gedruckter Hokuspokus, Nahrung für abergläubische Kleingeister, die mir mein Auskommen sicherten. Meine eigentliche Berufung ist es, zwischen Tauschern zu vermitteln, die einander nicht mehr trauen …«


  »Warten Sie!«, unterbrach ihn Tarin. »Von so einem Mann hat mir meine Mutter erzählt. Aber sie benutzte einen anderen Namen.«


  »Michel Gassonet?«


  »Richtig!«


  »Ich gebrauche auf meinen Missionen häufig unseren ursprünglichen Familiennamen. Mein Großvater Guy war Jude, bevor er zum katholischen Glauben konvertierte und sich nach seiner Taufkirche de Nostredame nannte.«


  »Sie sind also ein Vermittler?« Tarins Argwohn war nicht zu überhören.


  »So ist es. Morpheus bat mich um Hilfe, weil er fürchtete, ihr könntet mit seinen Gesandten ähnlich umspringen wie mit den Männern, die Euch in Calais erwarteten.«


  »Die wollten uns töten«, knurrte Arian. Nur mit Mühe konnte er seinen Zorn beherrschen. Er war entschlossen alles zu tun, um Miras Leben zu schützen. Der Feuerkristall zeigte ihm den angeblichen Sternenfreund mit einem Hyänenkopf, was ihm wenig vertrauenswürdig erschien.


  Der Hagere kräuselte die Lippen. »Zugegeben. Seitdem hat sich einiges geändert.« Sein Blick wechselte zu Tarin.


  Der sah seine Gefährten an und fragte leise: »Sollen wir kämpfen?«


  »Das wäre unser sicherer Tod«, sagte Mira.


  Arian schüttelte den Kopf. »Nein! Sterben müssen wir alle. Aber nicht heute. Und nicht hier.«
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  In einer rumpelnden Kutsche fahren die Gefährten

  einem ungewissen Schicksal entgegen.

  Auf sie warten eine unsichtbare Insel

  und ein paar unerfreuliche Überraschungen.


    


    


    


  Wald von Compiègne, 14. Juni 1793


    


  Arian kam sich vor wie ein Delinquent, der nicht wusste, ob er zum Schafott gefahren, an den Pranger gestellt oder nur verhört werden sollte. Drei Tage lang quälte ihn nun bereits die zermürbende Ungewissheit. War es ein Fehler gewesen, sich zu ergeben, anstatt gegen die Schwarzen Wölfe zu kämpfen?


  Nein, dachte er. Dann wäre er womöglich endgültig dem Bösen verfallen, das von den Körpern der Ganoven auf ihn abgefärbt hatte. So konnte er sich als Sieger fühlen, selbst wenn die äußeren Umstände nicht danach aussahen. Außerdem war Miras Einschätzung der Lage schon ganz richtig. Jeder Widerstand hätte ihren sicheren Tod bedeutet. Jetzt blieb ihnen wenigstens eine Galgenfrist. Und die Hoffnung.


  Er atmete tief und seufzte. Die Luft in der dämmrigen Kutsche war stickig und Miras Körpergeruch mittlerweile nun doch nicht mehr der reinste Blumenduft. Trotzdem betörte ihn diese Mischung aus Kölnisch Wasser, ungewaschener Kleidung und noch etwas anderem, das er nicht einzuordnen vermochte. Vielleicht hat jede Seele ihren eigenen Geruch, dachte er und schielte auf die feuerroten Locken herab.


  Ihr Haupt lag an seiner Schulter, so wie schon auf der Fahrt nach Dover. Und genauso hielt sie seine Hand. Nicht unbedingt zur Freude Tarins, der ihnen gegenübersaß und die Schlafende unentwegt anstarrte. Die Kutsche rumpelte, ohne ihr mörderisches Tempo zu verringern, vom sandigen Weg auf ein Steinpflaster. Miras Kopf fuhr hoch.


  Tarin lächelte. »Wünschen wohl geruht zu haben, Mademoiselle. Vielleicht darf ich Ihnen zur Abwechslung meine Schulter als Schlummerkissen anbieten. Da besteht weniger Gefahr, dass Ihnen ein Glasauge aufs Haupt fällt.«


  Sie gähnte. »Lass den Unsinn.«


  »Schade. Ich dachte, du würdest meinem Charme erliegen und mir noch einen Augenblick des Glücks bescheren, bevor uns das Lachen endgültig vergeht.«


  »Komm mir lieber nicht zu nahe, ich bin eine Seelendiebin.«


  »Wer sagt denn so was?«


  »Ich«, antwortete Arian an Miras statt.


  Sie sah ihn streng an. »Was meinte er mit dem Auge? Hast du mich etwa angestarrt, während ich schlief?«


  Arian spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss.


  Ihre Hand löste sich aus der seinen und sie rückte ein Stück von ihm ab. »Mach dir keine falschen Hoffnungen, Arian. Wir sind Freunde, nicht mehr.«


  »Ich … äh … habe gar nicht …«


  »Ha!«, machte Tarin.


  Mira funkelte ihn zornig an. »Und für dich gilt das Gleiche, du verhinderter Don Juan.«


  »Ist ja schon gut. Man darf ja wohl noch gucken.«


  Sie richtete sich kerzengerade auf und strich die Falten ihres Kleides glatt. Ohne aufzublicken, fragte sie: »Ach übrigens, Nostradamus meinte doch, wir würden heute Abend unser Ziel erreichen. Hat jemand von euch in der letzten Zeit die Gegend ausgekundschaftet?«


  Auskundschaften – so nannten sie es, wenn einer von ihnen sein Auge vor eines der Löcher im Lederverdeck schob und nach draußen spähte. Die winzigen Öffnungen ließen gerade genug Luft und Licht herein, dass sie nicht in völliger Dunkelheit erstickten. Die Fahrt ging durch ein Flusstal nach Süden. Mira war der Ansicht, es handele sich um das Val d’Oise – die Oise war ein Strom, der bei Paris in die Seine mündete. Sie stützte ihre Vermutungen auf vage Anhaltspunkte, weil die Fenster des schwarzen Vierspänners von außen mit Holzplatten verhängt waren. Nostradamus bat um Verständnis, dass Morpheus die Lage seines geheimen Schlosses Ivoria nicht preisgeben wolle.


  Was der Metasomenfürst mit seiner »Einladung« tatsächlich bezweckte, darüber konnten die drei nur spekulieren. Tarin hielt es für ein grausames Katz-und-Maus-Spiel, in dem ihnen die Rolle der Nager zugedacht war. Mira zweifelte immer noch daran, dass Morpheus so durchtrieben war, wie es ihm der Deutsche unterstellte. Und Arian hing mit seiner Meinung irgendwo dazwischen. Er wollte nur seinen Körper wiederhaben und herausfinden, wer seine Eltern ermordet hatte. Falls Mortimer wirklich die Schwarzen Wölfe befehligte, führte wohl kein Weg an dem ältesten und mächtigsten Swapper vorbei. Natürlich behagte es Arian so wenig wie den anderen, seiner Freiheit beraubt und einem ungewissen Schicksal ausgesetzt zu sein.


  Immerhin reisten die drei in einer Kutsche, die mit ihren gepolsterten Sitzen und den Stahlfedern um einiges bequemer war als die rasenden Wagen der Royal Mail. Überdies durfte sich Mira darüber freuen, dass man ihre Reisetasche gefunden und ihr zurückgegeben hatte – nach gründlicher Untersuchung. Nostradamus war bei aller vordergründigen Höflichkeit ein sehr misstrauischer Mann. Deshalb zeigte ihn der Feuerkristall vermutlich mit einem Hyänenhaupt, ein altes Sinnbild für Unentschiedenheit, Unsicherheit und einen schwankenden Glauben. In der Antike meinte man, die Hyäne wechsele ihr Geschlecht von männlich zu weiblich und wieder zurück. So betrachtet war die Vorsicht des selbst ernannten Sternenfreunds wohl eher Schwäche als Tugend.


  Er bestand nicht nur darauf, die eingesammelten Pistolen und Schwerter im Gepäckkasten der Berline aufzubewahren, auch die »Gäste« (er vermied das Wort »Gefangene«) sperrte er in der stickigen Kutsche ein. Sogar zur Nachtruhe. Zwei Mal hatte er ihnen längere Pausen gegönnt, immer in einem finsteren Wald und nur zu später Stunde, wenn es bereits stockdunkel geworden war. Wollte einer tagsüber die Notdurft verrichten, musste er sich die Augen verbinden, ehe er ausstieg. Die Gelegenheit dazu bot sich ungefähr alle zehn Meilen während der kurzen Zwischenhalte. Die berittene Eskorte aus Schwarzen Wölfen führte nämlich Ersatzpferde mit, die regelmäßig ausgewechselt wurden. Danach ging es wieder weiter, als sei der Leibhaftige hinter ihnen her.


  »Wir reiten schon seit einiger Zeit durch einen Wald«, erklärte Tarin, nachdem er das Terrain erneut ausgekundschaftet hatte.


  »Auf Pflastersteinen?«, wunderte sich Mira.


  »Es ist eine richtige Promenade: breit und schnurgerade. Soweit ich erkennen konnte, ist es nicht die einzige in diesem Forst.«


  »Das muss der Forêt de Compiègne sein.«


  »Du bist nicht nur eine Seelendiebin, sondern auch Hellseherin?«


  »Das ist gar nicht nötig. König François I. hatte die ersten acht Straßen in diesem Wald anlegen lassen. Sie kreuzen sich im Puits du Roi, damit die Teilnehmer der Jagdgesellschaften sich darin nicht verirren. Später hat Ludwig XIV. den Stern in ein Achteck aus vierundfünfzig Wegen umgestaltet.«


  »Für ein Mädchen bist du ziemlich schlau.«


  »Ist nicht so schwer, klüger als du zu sein.«


  Tarin blitzte Arian an. »Was grinst du so?«


  »Ach, nichts. Ich frage mich nur, warum Morpheus so ein Riesengeheimnis um sein Schloss macht, wenn es in einem königlichen Lustwald liegt. Da hätte es doch längst schon jemand finden müssen.«


  Der Deutsche schob sein Auge wieder vor das Guckloch. »Ich schätze, das werden wir bald herausfinden«, murmelte er.


  



  Es dämmerte bereits, als die Kutsche endlich anhielt. Ein schwarz gekleideter Mann mit Dreispitz öffnete den Schlag und forderte die Passagiere mit verbissener Höflichkeit auf auszusteigen – vielleicht handelte es sich nicht um einen gezähmten Wolf. Auf die Augenbinden durften sie verzichten.


  Arian und Tarin verkeilten sich in der Tür, als sie gleichzeitig hinausdrängten. Jeder wollte Mira die Hand reichen, um ihr aus dem Wagen zu helfen.


  »Besser nicht«, sagte sie, kreuzte die Arme im Rücken und tänzelte mit elfenhafter Leichtfüßigkeit ins Freie.


  Einige Schritte entfernt stand Nostradamus am grasbewachsenen Ufer eines malerischen Waldsees. Sein weiter Talar flatterte ihm um den knöchernen Leib, dass man meinen konnte, eine Vogelscheuche zu sehen. Er wandte sich seinen Schutzbefohlenen zu, lächelte wie ein Krokodil und winkte sie zu sich heran. »Kommt. Ihr dürft euch glücklich schätzen, dass wir zur Stunde des Sonnenuntergangs eingetroffen sind. Gleich werdet Ihr ein Wunder erleben.«


  Sie gesellten sich zu ihm. Seine Freundlichkeit war ihnen nicht geheuer.


  »Seht!«, sagte der Sternenfreund und deutete mit seiner spinnenfingrigen Hand aufs Wasser hinaus.


  »Was?«, brummte Tarin.


  »Ja, da ist doch gar nichts«, bemerkte Arian.


  »Sie ist wie eine Heuschrecke im Gras – für das ungewappnete Auge bleibt sie unsichtbar, sosehr man sie auch anstarrt«, murmelte Mira.


  Ihre beiden Gefährten sahen sie verwundert an.


  »Ihr müsst fest an sie denken«, erklärte sie mit einer vagen Geste in Richtung See. »Wenn ihr dann den Blick von ihr abwendet, könnt ihr aus den Augenwinkeln ihr Spiegelbild sehen.«


  Nostradamus schmunzelte. »Wie mir scheint, hat Euer Vater Euch mehr über diesen Ort verraten, als dem Herrn des Schlosses lieb sein dürfte.«


  »Für mich war sie nur eine Gutenachtgeschichte.«


  »Sie?«, echote Arian. Er hatte keine Ahnung, wovon die beiden sprachen.


  »Die Insel, auf der Ivoria steht, das Elfenbeinschloss des Fürsten Morpheus«, sagte Mira.


  »Jetzt!«, hauchte Nostradamus. Der Himmel im Westen war feuerrot. »Könnt Ihr es sehen?«


  Mit dem Eiland im Sinn fixierte Arian einen Punkt am linken Ufer an und versuchte gleichzeitig aus den Augenwinkeln die Wasseroberfläche abzusuchen. Und dann erblickte er tatsächlich etwas.


  Auf den gekräuselten Wellen erschien das Bild einer mit Bäumen bewachsenen Insel. Und darauf stand, erhöht durch eine Plattform aus Marmor, ein weißer Palast wie aus einem orientalischen Märchen. Sein Erbauer hatte augenscheinlich ein Sinnbild vollkommener Harmonie erschaffen wollen, denn Arian fiel sofort die perfekte Symmetrie der achteckigen Anlage auf. Im Zentrum überragte den gigantischen Bogen des Hauptportals eine große, nach oben spitz zulaufende Kuppel. Ob sich Morpheus darin selbst verkörpert sah, als Fürst, der über allen anderen Metasomen thronte? Beiderseits duckten sich kleinere, pavillonartige Aufbauten wie unterwürfige Diener. In den vier Schrägen des weißen Oktogonsockels erhoben sich, riesigen Wächtern gleich, schlanke Türme gen Himmel. Arian erinnerte sich an ein Bild in der Zeitung von einem ganz ähnlichen Bauwerk. Die Zeichnung stammte von Thomas Daniell, der mit seinem Neffen William seit sieben Jahren durchs ferne Indien reiste. Der Palast hieß Taj Mahal.


  Nostradamus seufzte. »Ist er nicht wunderschön?«


  »Wie eine Träne auf der Wange der Zeit«, murmelte Mira ergriffen.


  »Für uns wohl eher ein Gefängnis«, sagte Tarin unheilschwanger.


  Arian erschrak, als plötzlich ein Heulen erklang, das wie ein Signal übers Wasser hallte. Einer der Schwarzgewandeten hatte das Kinn himmelwärts gerichtet und gab diesen unheimlichen Laut von sich, der dem Wolfsgeheul so täuschend ähnlich war. Verbarg sich unter dem menschlichen Äußeren des Mannes tatsächlich ein wildes Tier?


  Wenig später war von der unsichtbaren Insel her ein leises Plätschern zu vernehmen. Arian spähte auf den See hinaus. Ein Lichtreflex zwang ihn zu blinzeln. Auf einmal sah er eine Barke, ein mastloses Boot mit geringem Tiefgang und hochgezogenem Bug- und Hecksteven. Sechs Gestalten standen paarweise an Rudern, die fast senkrecht ins Wasser tauchten, eine weitere hielt das Steuerruder im Heck. Die Männer trugen topfartige, karmesinfarbene Filzhüte mit schwarzen Quasten. Ihre Westen waren ebenfalls rot wie Pariser Lack, die Pumphosen und langen Hemden dagegen schneeweiß. Das Strahlen, das Arian geblendet hatte, kam von einem goldenen Reliefband, das den Rumpf der Barke am oberen Abschluss umgab und das Licht der untergehenden Sonne reflektierte. Kurz darauf schob sich der aufstrebende Bug knirschend ans Ufer.


  »Bitte seht es mir nach, wenn ich Euch nicht die Hand zum Einsteigen reiche«, sagte Nostradamus zu Mira. Auch von der Besatzung machte niemand Anstalten, den drei Besuchern zu helfen.


  Ob sie wissen, dass zwei von uns Swapper sind?, fragte sich Arian, während er sich als Erster über das Dollbord schwang und Mira die Hand entgegenstreckte. »Was ist mit unseren Pferden?«


  »Eure?«, amüsierte sich der Hagere. »Ist es nicht vielmehr so, dass Ihr sie ihren früheren Besitzern gestohlen habt?«


  »Die schmoren längst in der Hölle«, knurrte Tarin und folgte dem Mädchen.


  »Morpheus wird darüber befinden«, beendete Nostradamus den Disput. Er stieg als Letzter in das flache Gefährt.


  Die Schwarzen Wölfe beobachteten vom Ufer aus, wie die Männer mit den roten Filzhüten die Barke wieder ins tiefere Wasser stießen. Kurz darauf bestiegen die Reiter ihre Pferde und galoppierten davon. Auch die Kutsche entfernte sich.


  Die Fährleute nahmen Kurs auf die Seemitte. Unterdessen versank die Sonne vollends hinter den Bäumen und Arian konnte nicht einmal mehr aus den Augenwinkeln das unsichtbare Eiland ausmachen. Nachdem sie einige Bootslängen zurückgelegt hatten, drehte er sich zu dem Hageren um. »Wie kommt es, dass die Insel nie entdeckt wurde, Monsieur de Nostredame?«


  »Weil die Menschen in dieser Gegend nicht weniger abergläubisch sind als anderswo. Sie denken, im See spuken die Toten einer blutigen Schlacht, die hier vor über zweitausend Jahren tobte.«


  »Gallische Kriege: Julius Cäsar gegen die Bellovaker«, murmelte Mira.


  Tarin verdrehte die Augen und schnaubte.


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, sagte Arian.


  »Die Insel kann man nicht durch Zufall entdecken«, erklärte Mira. »Das Boot würde einfach hindurchrauschen. Nur wer sie absichtlich ansteuert, vermag sie zu finden.«


  Nostradamus’ dünne Lippen kräuselten sich. »Ich rate Euch, Mademoiselle, Euer Wissen über diesen Ort nicht auf der Zunge zu tragen. Ihr seid eine zu hübsche Blume, um vor dem Ende des Sommers abgeschnitten zu werden.«


  Sie reckte trotzig das Kinn. »Erzählt mir nicht, Euch würde irgendetwas an uns liegen.«


  »Es betrübt mich, dass Ihr so von mir denkt. Mein Bestreben war immer, einen Ausgleich zwischen den zerstrittenen Parteien der Tauscher zu schaffen.«


  Mira schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Als ich hörte, was Baladur und Eurer Mutter widerfahren ist, habe ich drei Tage Trauerfasten eingelegt.«


  Sie wandte sich von ihm ab. Es war ihr anzusehen, wie sehr die Erwähnung ihrer Eltern sie aufwühlte.


  Nostradamus ließ nicht locker. »Ich hatte sogar mit meinem Gelübde gehadert, das mich zur Unparteilichkeit verpflichtet. Am liebsten hätte ich es gebrochen und diesen selbstherrlichen Volksfreund für seinen Verrat ans Messer geliefert.«


  Ihr Kopf fuhr herum. »Sprechen Sie von Jean Paul Marat?«


  »Wer sonst ist so verblendet, unschuldige Familien auf einen bloßen Verdacht hin dem Henker auszuliefern und das dann noch als Freundschaftsdienst an seinen Mitbürgern anzusehen?«


  »Wissen Sie, wer Marat angestiftet hat, meine Eltern auf die Guillotine zu bringen? War es Ikela, Xix, Mortimer oder… Morpheus?«


  Nostradamus sah unbehaglich die Ruderer an, danach wieder das Mädchen. »Ich kann Euch dazu nichts sagen, Mademoiselle du Lys.«


  »Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?«


  »Sie müssen Marat schon selbst fragen, wer ihm befahl, Baladur und Eure Mutter zu denunzieren. Ich weiß ehrlich nicht …« Ein schabendes Geräusch ließ ihn innehalten.


  »Auch das noch. Wir sind auf Grund gelaufen«, stöhnte Arian.


  »Nicht so, wie Ihr denkt«, erwiderte Nostradamus lächelnd. »Bitte steigt über den Bug aus.«


  »Ich soll ins Wasser springen?«


  »Tut, was ich Euch sage. Habt keine Angst, Ihr werdet nicht einmal nass werden.«


  Hätte Arian nicht zuvor das Spiegelbild des verwunschenen Eilands gesehen, wären ihm ernste Zweifel am Verstand des Hyänenköpfigen gekommen. So aber tat er, was von ihm verlangt wurde. Er schwang sich aus dem Boot und landete – auf festem Grund.


  Im selben Moment, als seine Füße den Boden berührten, erschien vor seinen Augen die Insel. Was ihm auf der gekräuselten Wasseroberfläche noch wie eine Sinnestäuschung vorgekommen war, sah nun genauso real aus wie das Ufer und der Wald.


  Mira beugte sich über das Dollbord und staunte. »Du stehst auf dem Wasser!«


  Er grinste. »Komm, ich helfe dir.«


  Sie umfasste seinen Unterarm und er den ihren. So vermieden sie eine Berührung mit unverhüllter Haut. »Unglaublich!«, entfuhr es ihr, sobald sie festen Grund unter den Füßen hatte.


  Im Hintergrund waren dunkle Nadelbäume zu sehen. Davor ragte Ivoria auf, der im Abendlicht orangerot strahlende Elfenbeinpalast des Metasomenfürsten. Auf einer sanft zum Seeufer hin abfallenden Wiese eilte eine etwa zwanzigköpfige, bewaffnete Eskorte herbei.


  Die Männer trugen safranfarbene Turbane und weite, rote Mäntel mit kurzen Ärmeln. Die Kleidung darunter war weiß: Hemden, die bis über das Knie reichten, und knöchellange Hosen. Ihre unbestrumpften Füße steckten in seltsamen Schnabelschuhen. Fast hatten sie die Ankömmlinge schon erreicht, da rief plötzlich einer von ihnen etwas in einer fremden Sprache und zog seinen Säbel. Auch die anderen zückten ihre Waffen.


  Eine Falle!, schoss es durch Arians Kopf.


  Tarin griff unwillkürlich nach den Pistolen, doch seine Halfter waren leer.


  Nostradamus stellte sich den Rotmänteln in den Weg. »Was soll der kriegerische Empfang, Hauptmann Sumru?«


  Der Angesprochene trat vor. Es war derselbe, der seine Klinge als Erster gezogen hatte, ein vollbärtiger Mann mit tiefbrauner Haut und dunkel umschatteten Augen. Er trug zwei sich überkreuzende Brustgürtel, auf denen Edelsteine und Silberplättchen schimmerten. Nach einer knappen Verbeugung erwiderte er mit ausdrucksloser Miene: »Tretet zur Seite, Monsieur de Nostredame. Die Sicherheit des Herrn erfordert, dass wir diese Leute festnehmen.« Sein Französisch klang so, als habe er eine heiße Kartoffel im Mund.


  »Sie sind Gäste des Fürsten und stehen unter meinem Schutz.«


  »Es wird ihnen nichts geschehen, solange sie friedlich bleiben.«


  »So war das aber nicht abgemacht, Hauptmann Sumru.«


  »Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen, Monsieur: Ich bin hier für die Sicherheit verantwortlich. Wer sagt mir denn, dass Ihr nicht Teil der Verschwörung seid? Ihr hättet mir vorher sagen sollen, dass Ihr Zigor nach Ivoria bringt. Seine Mutter hat schon einmal versucht, Fürst Morpheus zu töten.«


  »Ihr versteht gar nichts, Hauptmann. Und überhaupt bin ich Euch keine Rechenschaft schuldig.«


  »Zigor?«, wiederholte Mira leise. Sie war kreidebleich.


  »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Arian.


  Es dauerte zwei, drei Herzschläge, bis sie ihren Schreck überwunden hatte. Mit zitternder Hand zeigte sie auf Tarin. »Das ist Ikelas Sohn.«


  »Werft sie in den Kerker«, rief Sumru und deutete mit dem Säbel auf die Ankömmlinge, einschließlich Nostradamus.


  Der Hagere duckte sich, schrumpfte jäh zusammen und schwang sich in Gestalt einer Kornweihe in die Luft. Mit kräftigen Flügelschlägen flatterte er davon.
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  Mortimer sieht seine Machenschaften von allen Seiten bedroht.

  Mithilfe von Xix schmiedet er einen heimtückischen Plan.

  So kann er drei lästige Fliegen mit einer Klappe erschlagen.


    


    


    


  An einem geheimen Ort, 14. Juni 1793


    


  Mortimer marschierte im Zimmer ungeduldig auf und ab. Kostbare Teppiche aus dem Orient dämpften seine Schritte. Er stürzte den Inhalt des Weinbechers hinunter, schneller als gut für ihn war – der Körper von Arian Pratt vertrug nicht viel von dem berauschenden Rebensaft. Durch das Fenster fiel warmes Abendlicht. Der Tag neigte sich dem Ende zu.


  Ein weiterer vergeudeter Tag, dachte Mortimer. Er hätte in Paris bleiben sollen. Anstatt dort die Fäden zu ziehen, musste er sich mit Tobes’ Sohn, mit Mira du Lys und jetzt auch noch mit Zigor herumschlagen. Sein ganzer schöner Plan stand auf Messers Schneide. Zwar hatten seine Gefolgsleute die radikalen Kräfte im Land unterwandert und errichteten gerade eine beispiellose Schreckensherrschaft, doch die Österreicher, Engländer, Preußen und ihre Verbündeten könnten alles zunichtemachen. Wenn deren Koalition sich nicht so uneinig wäre und jeder nach seinen eigenen selbstsüchtigen Interessen streben würde, wäre Frankreich längst gefallen. Wann kam endlich …?


  Es klopfte.


  »Ja?«, rief er gereizt.


  »Ich bin es, Herr.«


  »Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst deinen Namen nennen, Xix? Komm rein.«


  Die Tür öffnete sich und Mortimers engster Vertrauter trat ein. Er sah noch genauso aus wie bei ihrer letzten Begegnung im Haus des Fischers Jacques Rochelais, dessen stoffliche Hülle ihm als Tarnung diente. »Verzeiht Herr, ich dachte, Ihr wüsstet …«


  »Du wechselst deine Körper wie andere Leute das Schnupftuch.« Mortimer rümpfte die Nase, als Xix sich ihm näherte. »Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst dich und deine Kleider waschen?«


  »Dazu fehlte mir die Zeit, Herr.«


  »Besonders beeilt hast du dich nicht. Ich hatte dich früher zurückerwartet, nachdem die Schwarzen Wölfe zu deiner Verstärkung ausgerückt sind. Wieso kommst du jetzt erst?«


  »Nach dem Vorfall bei Calais bin ich mit Rochelais’ Fischerboot nach England gefahren. Ich wollte von Paul Piscatorius wissen, wen Mira du Lys bei sich hatte und was da schief gelaufen ist. Wer dieser Krieger ist, der den beiden zu Hilfe kam. Warum er mit Leichtigkeit Eure Männer in die Flucht geschlagen hat.«


  »Das hättest du dir sparen können. Der Unbekannte ist Zigor. Er ist ein so hervorragender Kämpfer, weil seine Mutter einigen der besten Waffenmeister ihre Fähigkeiten gestohlen und sie auf ihren Sprössling übertragen hat.«


  Xix’ Augen wurden groß. »Ikelas Sohn? Wer sagt das?«


  »Ein Vögelchen hat es mir verraten.«


  »Was? Wer?«


  »Das spielt keine Rolle.«


  »Ikela hat tatsächlich mit ihrem eigen Fleisch und Blut den Körper getauscht?«


  »Nur vorübergehend. Ich nehme an, sie wollte einen unbesiegbaren Attentäter aus ihrem Bastard machen.«


  »Ihr glaubt, sie will …?«


  Mortimer nickte gewichtig.


  Xix kratzte sich am Kinn. »Das würde passen.«


  »Was?«


  »Piscatorius hat Baladurs Tochter und Tobes’ Sohn bei der Überfahrt nach Frankreich belauscht …«


  »Hat der Fischer tatsächlich gesagt, dass Miras Begleiter Arian Pratt war?«


  »Ja. Sie hat ihm den Jungen mit Namen vorgestellt. Irgendwie hat er mit Turtleneck den Körper getauscht.«


  Mortimer lächelte. »Gut zu wissen. Ich sagte dir ja, dass wir den Bastard nicht unterschätzen dürfen. Was konntest du noch herausfinden?«


  »Piscatorius hat zwei Namen aufgeschnappt: Mortimer Slay…«


  »Das war zu erwarten. Und wie heißt der andere?«


  »Die andere. Die Halbwüchsigen haben über Ikela gesprochen. Offenbar beabsichtigen sie Eure Rivalin aufzusuchen.«


  »Ikela?«, zischte Mortimer. »Warum höre ich auf einmal ständig ihren Namen?«


  »Ich könnte auch Phobetor sagen …«


  »Lass die Spitzfindigkeiten, Xix. Was wollen die Rebellenkinder?«


  »Das hat der Fischer nicht verstanden. Ich fürchte, Baladurs Tochter hat sich mit der Hexe verbündet.«


  »Hör auf, das abergläubische Gerede der Leute nachzuplappern. Sie ist ebenso wenig eine Hexe, wie ich ein Zauberer bin. Wir beschwören keine dunklen Mächte. Unsere Stärke kommt aus uns selbst und das ist weitaus gefährlicher. Ich muss wissen, was sie gegen mich im Schilde führt.«


  »Die Tauscher, die Ihr jagt, haben mit Tobes und Baladur ihre fähigsten Köpfe verloren. Seitdem sind sie führerlos. Sie könnten versuchen, Ikela für sich zu gewinnen. Sie ist uralt und kennt Eure Schliche besser als sonst irgendjemand.«


  »Ich sage es nicht gerne, aber du hast recht, Xix. Von ihr geht im Moment die größte Bedrohung aus. Um Baladurs Tochter und um Tobes’ Sohn können wir uns später kümmern.«


  »Warum spannen wir die Kinder nicht für unsere Zwecke ein, Herr?«


  »Was?«


  »Seit ewigen Zeiten versuchen wir Ikelas Burg Phobetor aufzuspüren. Ohne Erfolg. Wenn die Halbwüchsigen den Weg dorthin kennen, könnten wir zwei Fliegen mit einer Klappe erschlagen.«


  »Du meinst drei.«


  »Wie bitte?«


  »Ikela, Arian und Mira. Wir müssten die Jungen nur auf unsere Seite ziehen, dann kriegen wir die Alte ebenfalls.«


  »Ich glaube, ich weiß auch schon wie, Herr.«


  »Du denkst an unseren Dauergast?«


  Xix nickte. Ein diebisches Grinsen umspielte seine Lippen. »Ihr hattet recht, als Ihr sagtet, er werde uns eines Tages nützlich sein. Heute ist dieser Tag gekommen.«
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  Im Elfenbeinpalast des Metasomenfürsten

  erleben Arian und Mira ein Wechselbad der Gefühle.

  Auf Angst folgen Herzklopfen, Staunen, Argwohn und Tränen.


    


    


    


  Ivoria, 14. Juni 1793


    


  Arian hätte nie gedacht, dass sich unter einem derart prachtvollen Palast ein so schäbiger Kerker befinden könnte. Man hatte ihn zusammen mit Mira in ein fensterloses Loch gesperrt, das eher einer Höhle als einer Zelle glich. Für beide gab es nur eine Pritsche, die halb vermodert war. Die Wände waren feucht und rau und mit Schimmelflecken übersät. Das unstete Licht in dem Gelass kam von einer Öllampe, die man ihnen zugestanden hatte. Durch eine verrostete Gittertür blickten sie auf einen Gang, der an einen Bergwerksstollen erinnerte. Von Tarin war weder etwas zu sehen noch zu hören. Die Palastwache von Ivoria hatte ihn in einen anderen Teil des Verlieses geführt.


  »Ich fass es nicht, dass er uns so hintergangen hat«, fauchte Mira. Sie wollte sich einfach nicht beruhigen.


  »Immerhin hat er uns das Leben gerettet«, gab Arian zu bedenken. Er kniete vor der Zellentür und hatte seine Hand auf das Schloss gelegt.


  Mira warf erregt die Arme in die Höhe. »Sag mal, willst du das nicht begreifen oder kannst du nicht? Er ist der Sohn von Ikela, der hinterhältigsten Körpertauscherin aller Zeiten.« Sie schnaubte. »Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm.«


  »Darf ich dich daran erinnern, dass Mortimer mein Urgroßvater ist?«


  »Bei dir ist das was anderes.«


  »Ach! Und wieso?«


  »Weil …« Sie druckste. »Weil wir uns einen Körper geteilt haben. Ich konnte spüren, dass dir jede Arglist fremd ist. Aber Tarin …« Sie schüttelte zornig den Kopf. »Ikela könnte deine und meine Eltern ermordet haben. Dass Tarin uns nicht verraten hat, wer seine Mutter ist, sollte dir zu denken geben.«


  Arian ließ das Schloss los, sah das Mädchen an und seufzte. »Mira, jetzt beruhige dich doch mal, und überleg, was du da sagst. Du hast mir zu Recht dein Leid über die ›Versteinerung der Herzen‹ geklagt, die Unmenschlichkeit und Tod in dein Land gebracht hat …«


  »Ist ja auch so. Wie würdest du es denn nennen, wenn sie einen Selbstmörder köpfen, in dem schon lange kein Leben mehr ist? Es genügt bereits, dass ein neidischer Nachbar dich denunziert, und du kommst auf die Maschine.«


  »Und du legst gerade Tarin unters Fallbeil.«


  »Was?«, schnappte sie. »Das stimmt doch gar nicht.«


  »Allerdings, Mira«, widersprach er ruhig. »Du kannst nicht das Unrecht im Großen beklagen und im Kleinen genau dasselbe tun. Meinst du, ich möchte von der Welt als Urenkel eines Scheusals gesehen werden? Aus ähnlichen Gründen könnte uns Tarin seine Mutter verschwiegen haben. Ich finde, jeder sollte sich verteidigen dürfen. Wenn du ihm dieses Recht absprichst, bist du nicht besser als die Jakobiner und Sansculotten, die dich so aufregen.«


  Arians schonungslose Direktheit hatte ihr die Sprache verschlagen. Sie sah ihn nur mit offenem Mund und leidendem Blick an. Seine Gefühle für Mira waren längst viel zu stark geworden, um über ihre selbstzerstörerische Engherzigkeit hinwegzusehen. Sie stand kurz davor, einen nicht wiedergutzumachenden Fehler zu begehen. Andererseits wollte er ihre Freundschaft nicht aufs Spiel setzen. Er wandte sich wieder dem Schloss zu, weil er es nicht ertrug, wie sie ihn anstarrte.


  »Sag mal, was tust du da eigentlich?«, fragte sie nach einer Weile.


  Ihr sanfter Ton ließ ihn aufatmen. Sie war ihm also nicht böse. Er blickte zu ihr auf und zog den Mund schief. »Ich hatte mal die Fähigkeit, Dinge mit Geisteskraft zu erwärmen. Wenn ich sie berührte, ging es leichter.«


  »Hatte?«


  »Als ich Mortimers Sohn Zoltán bezwang, habe ich mich verändert. Davor war ich ein Meisterspieler, ich konnte alles Mögliche beseelen. Aber dann – na, du kennst ja inzwischen meine Gaukeleien. Sie brachen plötzlich aus mir hervor und die alten, weitaus mächtigeren Gaben sind erloschen.«


  »Vielleicht sind sie ja nur verschüttet.«


  »Das hoffe ich. Fass bitte mal das Gitter an. Findest du nicht, dass es wärmer geworden ist?«


  »Ja, weil du ständig draufdrückst.«


  Arian stöhnte. »Du bist ein ziemlicher Dickkopf, weißt du das?«


  Sie trat an seine Seite und schmunzelte. »Das hat Papa auch immer gesagt. Lass mich mal sehen.«


  Mira legte ihre Hand neben die seine. Ein kurzes Spreizen des kleinen Fingers hätte genügt, um mit ihr den Körper zu tauschen. Ja, dachte er, sie vertraut mir. So schön diese Gewissheit einerseits war, so beunruhigend fand er die eigenen Gefühle ihr gegenüber. Er hatte sich in sie verliebt, obwohl nach wie vor Argwohn in ihm schwelte. Vielleicht schürte der Feuerkristall dieses Misstrauen. Mira verbarg etwas vor ihm und er wusste nicht was.


  »Du hast recht«, staunte sie. »Das Gitter erwärmt sich tatsächlich. Mach weiter. Kannst du es zum Glühen bringen, ohne dir die Finger zu verbrennen?«


  »Ich versuch’s. Erst mal …« Er hielt inne. Aus den Tiefen des Verlieses waren Schritte zu hören.


  »Da kommt jemand«, flüsterte Mira.


  Sie huschten zu der morschen Pritsche, ließen sich darauf nieder und machten unschuldige Gesichter.


  Die Schritte kamen näher. Ein flackerndes Licht erhellte den Gang. Dann erschienen vier Rotwesten mit Spießen und Säbeln, einer trug eine Fackel. Angeführt wurden sie von einem kleinen, schwergewichtigen Mann, dessen Anblick Mira ein Keuchen entlockte.


  »Das ist Jacques Rochelais!«


  »Nein«, widersprach Arian. Der Feuerkristall zeigte ihm den Fettwanst mit den Zangen und dem Giftstachel eines Skorpions. »Was du da siehst, ist nur seine stoffliche Hülle. Darunter verbirgt sich ein mörderisches Wesen.«


  Der Dicke baute sich mit einem selbstgefälligen Lächeln vor dem Gitter auf. Er hatte eine enorme Nase und Tränensäcke, die man als Geldbörse hätte verwenden können. »Heute ist euer Glückstag«, verkündete er auf Französisch. Seine Stimme knarrte wie ein alter Schaukelstuhl. »Fürst Morpheus erweist euch die Gnade einer Audienz.«


  Arian trat ebenfalls dicht an die Tür und musterte sein Gegenüber aus schmalen Augen. Wie ein Sternbild am bewegten Wolkenhimmel kamen und schwanden die Merkmale des Skorpions. Mehr konnte er auch aus der Nähe nicht erkennen. »Wer sind Sie, Monsieur?«


  »Mein Name ist Jacques …«


  »Sie sind nicht Rochelais«, fiel Arian ihm ins Wort.


  Der grinste nur. »Das stimmt. Ebenso wenig wie du Turtleneck bist. Du besitzt zwar seinen Feuerkristall, aber du weißt nicht, wie man ihn richtig benutzt. Dem Ahnungslosen gibt der Stein eher Rätsel auf, als ihm Klarheit zu bringen. Ich bin das Faktotum des großen Metsomenfürsten, der neunzehnte in einer langen Reihe nicht ganz so loyaler Diener, um genau zu sein. Und nun zu euch zwei: Werdet ihr uns freiwillig folgen?«


  Arian deutete auf die vier Speerträger. »Bleibt uns etwas anderes übrig?«


  »Nein.« Der Fettwanst reckte den Riechkolben vor, schnüffelte wie ein Hund und verzog unwillig das Gesicht. »Vor der Audienz müssten wir euch erst mal präsentabel machen. Wie Euch beim Anblick des Palastes kaum entgangen sein dürfte, strebt Fürst Morpheus in allem nach vollkommener Harmonie. Er mag es nicht, wenn man sein Auge oder seine Nase beleidigt.«


  Mira schnaubte verächtlich. Sie war mittlerweile an Arians Seite getreten und betrachtete das Faktotum abschätzig von den schmutzigen Schuhen bis zu den fettigen Haaren. »Darauf wäre ich nie gekommen.«


  »Ihr solltet meinen Rat ernst nehmen«, sagte der feiste Seelendieb mit unbewegter Miene. »Morpheus ist ein Fürst mit vielen Vorzügen: Er hat vollendete Manieren, ist großmütig und schätzt das Schöne und Besondere. Nur rebellische Metasomen kann er auf den Tod nicht ausstehen. Er verleibt sie sich schneller ein, als Kronos seine Kinder verschlang. Meine achtzehn Vorgänger könnten ein Lied davon singen.«


  



  Arian war mit seinem Spiegelbild nicht unzufrieden. Abgesehen von dem roten Auge und dem Narbengesicht machte er in Turtlenecks Körper einen mehr als passablen Eindruck. Er hatte sich in einem Zuber gründlich abgeschrubbt, sich auf nachdrücklichen Wunsch eines Lakaien parfümiert und sich danach neu eingekleidet. Die Garderobe sei ein Geschenk des Fürsten, hieß es. Von einem Seelendieb, der sich mit seinen Opfern bei nächstbester Gelegenheit verschmelzen wollte, hätte Arian eigentlich anderes erwartet. Oder war das edle Tuch nur als gefällige Verpackung gedacht, so wie der Blätterteig um einen Schinken?


  Sein Blick streifte durch das noble Ankleidezimmer. Es war ein orientalisch anmutendes Ensemble aus weißem Marmor, kostbaren Teppichen, seidenen Wandbehängen, golddurchwirkten Kissen, einem Diwan zum Ausruhen, mehreren brokatbezogenen Stühlen, einigen Tischchen mit kleinen Leckereien und diversen mehrarmigen Leuchtern, die warmes Licht spendeten.


  Er wandte sich wieder seinem Spiegelbild zu, zupfte noch ein wenig am Revers und dem Kragen herum, die für ihn ungewohnt breit und hoch waren. Ansonsten passte der schwarze, schlicht geschnittene Frack mit den pennygroßen Messingknöpfen wie angegossen, obwohl Arian das Korsett weggelassen hatte. Auch die sandfarbene Weste, das feine Leinenhemd und das Halstuch entsprachen der neuesten Pariser Mode. Zur Vervollständigung der eleganten Garderobe trug er ockerfarbene Kniehosen, weiße Seidenstrümpfe und schwarze Schuhe mit großen Schnallen.


  Inzwischen hatte sich die Nacht über Ivoria gesenkt, wie ein Blick aus dem Fenster verriet. Es verfügte über Füllungen aus Marmor, anstatt aus Glas. Das Sternenmuster in dem kunstvoll durchbrochenen Stein war so filigran, dass es wie ein Vorhang wirkte. Wer hier wohnte, musste das Schöne tatsächlich überaus schätzen. Schade nur, dass er es vor der Welt versteckte, so als wolle er es mit niemandem teilen …


  Arian hatte mit einem Mal ein ungutes Gefühl. Sein Blick wanderte zur Tür des benachbarten Ankleidezimmers. Dort zog Mira sich um und sie war nicht weniger makellos als der Elfenbeinpalast. Ob Morpheus ihr deshalb neue Kleider schenkte? Wollte er sie für seine Sammlung haben, sich an ihr sattsehen und sie dann wieder wegschließen? Arian lief zu dem hohen Spitzbogen, der die Tür umrahmte, und machte sich durch ein energisches Klopfen bemerkbar.


  »Herein«, tönte die Stimme des Mädchens gedämpft.


  Er betrat den Raum, der etwas größer als sein eigenes Zimmer und ebenso mit kostbaren Teppichen und Tüchern geschmückt war. Miras Kopf lugte hinter einem Wandschirm hervor. Als sie Arian sah, nickte sie anerkennend. »Elegant, elegant.«


  »Danke. Warum dauert das so lange? Wir werden gleich abgeholt.«


  Sie bedeutete ihm mit einem Handwedeln, zu ihr zu kommen.


  Er lief zum Paravent und blieb davor stehen.


  Mira winkte ihn noch näher heran.


  »Du hast nichts an«, widersprach er.


  »Jetzt mach kein Drama daraus«, wisperte sie. »Außerdem trage ich ein Hemd und Strümpfe.«


  Arian wagte sich einen weiteren Schritt vor. Er widerstand mannhaft der Versuchung über den Rand des Sichtschutzes zu spähen.


  Miras schneeweißer Arm erschien, und sie streckte ihm etwas hin, das wie ein Brief aussah. »Hier, nimm es. Versteck es für mich«, flüsterte sie verschwörerisch.


  Er tat wie ihm geheißen und ließ das Papierbündel in seiner Jacke verschwinden »Ist das die …?« Namensliste der Swapper, wollte er fragen, doch Mira hatte rasch ihren Finger auf die Lippen gelegt.


  Dann langte sie abermals über den Paravent hinweg, griff nach Arians Ohr, zog es unsanft zu sich heran und hauchte: »Ich habe die Liste aus dem Futter meines Caraco geholt, weil die Dienerin darauf bestanden hat, meine Kleider zu waschen. Vielleicht hat man uns ja nur zum Wechseln der Garderobe gedrängt, damit man unsere Sachen durchsuchen kann, während wir mit dem Fürsten … Guck woanders hin, Arian!«


  Ihr strenger Ton ließ ihn zurückschrecken, womit sein Ohrläppchen ihrem Griff entglitt. Sein Blick war wie von selbst immer tiefer gewandert, um Miras elfenhafte Gestalt in dem dünnen Hemd zu bewundern. Jetzt wurde er knallrot. »Entschuldige.«


  Sie wedelte abermals mit der Hand, diesmal in die andere Richtung. »Setz dich. Ich bin gleich fertig.«


  Eine gefühlte halbe Stunde später trat Mira endlich hinter dem Wandschirm hervor. Sie trug nun eine kurzärmelige Chemise, ein weites Hemdkleid aus weißem Baumwollmusselin. Unter der Brust war es mit einem kupferrot und taubenblau gestreiften Seidenband zusammengerafft. Ein farblich dazu passendes Tuch hatte sie großzügig um ihren Hals drapiert. Die Säume des Kleides schmückten zarte Spitzenbordüren. Mira drehte sich mit ausgebreiteten Armen so übermütig wie ein kleines Mädchen. »Wie gefalle ich dir?«


  Er schluckte. »Gut.«


  Sie verharrte plötzlich auf der Stelle und lächelte ihn mit leicht geneigtem Kopf an. »Nur gut?«


  Ihm war auf einmal so heiß, dass er sich am liebsten die Kleider vom Leib gerissen hätte. Sein Herz klopfte wild. »Ich habe nie etwas Schöneres gesehen als dich, Mira.«


  Ihre großen grünen Augen sahen ihn staunend an. »Wirklich?«


  Er räusperte sich verlegen. »Na ja, der Ausschnitt ist vielleicht ein bisschen tief.«


  Sie sah an sich herab. »Findest du?«


  »Wir wollen den Feinsinn des Fürsten zwar nicht beleidigen, aber zu viel des Guten könnte bei ihm Begehrlichkeiten wecken. Ivoria ist ein Hort schöner Dinge. Wenn du nicht ein Teil seiner Sammlung werden willst, wäre eine Spur mehr Züchtigkeit ganz angebracht.«


  »Du hast recht. Warte!« Sie holte ein großes, quadratisches Seidentuch mit orientalischem Muster hinter dem Paravent hervor, faltete es diagonal, hängte es sich über die Schultern und verschränkte die Enden über der Brust. »Besser so?«


  »Viel besser.«


  Es klopfte an der Tür.


  Mira huschte auf ihren absatzlosen Schuhen an seine Seite. Er widerstand der Versuchung, ihre Hand zu ergreifen. Stattdessen reichte er ihr den Arm und sie hakte sich bei ihm ein.


  »Ja, bitte?«, rief er forsch.


  »Es ist Zeit. Der Fürst erwartet Euch.« Die Stimme vor der Tür klang eindeutig geschmeidiger als das knarrende Organ des Fischers Jacques Rochelais.


  »Dann wollen wir seine Geduld nicht länger auf die Probe stellen«, antwortete Arian.


  



  Als die beiden Türflügel unter dem gewaltigen Spitzbogen aufschwangen, schlug ihm sein Herz bis zum Hals. Nicht weniger als acht Palastwächter hatten Arian und Mira durch den Palast eskortiert. Der riesige Audienzsaal grenzte an die atemberaubend hohe Eingangshalle, in der man bequem ein kleines Dorf hätte unterbringen können. Ein Zeremonienmeister knallte seinen goldverzierten großen Stab drei Mal auf den Marmorboden und schrie: »Die Gäste, mein Fürst. Comtesse Mira du Lys, Tochter von Baladur, und Monsieur Francis Hubbard, genannt Turtleneck, aus …«


  »Lass gut sein, Babur«, unterbrach ihn eine hallende Stimme.


  Der Zeremonienmeister bedeutete den Besuchern mit einer ruckhaften Seitwärtsbewegung seines Stabes, durch die Tür zu gehen. Seine schwarzen Augen funkelten ein stummes: Benehmt euch ja nicht daneben!


  »Kommt!«, erscholl es aus den Tiefen des Raums.


  Seite an Seite betraten die beiden den Saal. Dutzende von Kandelabern erfüllten den riesigen Raum mit Licht. Aus den Augenwinkeln nahm Arian Gestalten wahr, die reglos wie Statuen vor den Jalis, den Marmorvorhängen in den Fenstern, standen. Sie trugen Säbel und hielten lange Musketen. Zweifellos würden die Leibwächter ihre schweren Vorderladergewehre auch benutzen, sollten sie eine Gefahr für ihren Herrn wittern.


  Der runde Audienzsaal lag direkt unter der großen Spitzkuppel und war somit noch höher als die Eingangshalle. Über Sternen-und Blumenornamente aus verschiedenfarbigem Marmor schritten Arian und Mira dahin – man hätte sie für Vater und Tochter halten können. In der Mitte des Raumes erhob sich ein kreisrundes Podest mit einem juwelengeschmückten Goldthron und auf diesem saß Morpheus.


  Der Metasomenfürst sah überhaupt nicht uralt aus, sondern eher wie ein vierzigjähriger Maharadscha. Sein schmales, etwas knöchernes Gesicht wirkte edel, die Haut so braun wie gerösteter Kaffee, das gelockte Haar war pechschwarz. Auch die Augen sahen aus wie Tropfen aus Pech. Er trug ein wadenlanges, weißes Leinenhemd mit goldeingefasstem Kragen. Darunter kamen weiße, weite Hosenbeine zum Vorschein, die bis zu den Knöcheln reichten. Die unbestrumpften Füße steckten wie schon bei den Barkenruderern in Schnabelschuhen, nur dass die des Palastherrn vor Juwelen nur so glitzerten. Er war schlank und seine breiten Schultern ließen auf die Kraft eines Kriegers schließen. Selbst im Sitzen erkannte man seinen hohen Wuchs.


  Der Feuerkristall offenbarte Arian noch eine andere Seite des Fürsten, die eines steinalten, verschrumpelten, abgrundtief hässlichen Mannes. Hieß das nun, dass Morpheus auch böse Absichten hegte, wie Tarin es ihm unterstellte? Oder zeigte der rote Stein lediglich einen jahrtausendealten Seelendieb, der wahrscheinlich unzählige Menschen in den Tod geschickt hatte, um sich ihrer jungen Körper zu bemächtigen?


  »Das ist nahe genug«, sagte Morpheus, als Arian und Mira die Stufen des Podests fast erreicht hatten.


  Sie blieben augenblicklich stehen.


  Er deutete lächelnd ins Halbdunkel zu den Wächtern hin. »Wir haben in letzter Zeit wenig Besuch gehabt. Deshalb greift meine famose Leibgarde manchmal schneller zu den Waffen, als mir lieb ist. Ich hoffe, Hauptmann Sumru war nicht allzu ruppig zu euch.«


  Mira machte einen vollendeten Knicks. »Er hat nur seine Pflicht getan, Hoheit.«


  Arian fühlte sich von ihrem Vorbild dazu genötigt, sich ebenfalls zu verbeugen. Er hatte das Gefühl, die Luft würde knistern, so angespannt war er. Konnte er diesem uralten Mann trauen?


  Morpheus nickte. »Als Nostradamus mich davon unterrichtete, dass Sumru euch festgenommen hat, ließ ich gleich anordnen, euch jedmögliche Annehmlichkeit angedeihen zu lassen. Ich hoffe, alles ist zu eurer Zufriedenheit?«


  Das Mädchen neigte anmutig das Haupt. »Wir danken Euch für Eure Großzügigkeit, Hoheit.«


  »Wie ich erfreut feststelle, ist dein Liebreiz noch größer, als der alte Sternendeuter ihn mir beschrieben hat.«


  Mira sah wieder auf und lächelte. »Ihr seid zu gütig, Hoheit.«


  Der Fürst strich sich eine Locke aus der Stirn und wandte sich Arian zu. Selbst in seinen knappsten Gesten und kürzesten Äußerungen waren ein ehernes Selbstbewusstsein und eine unbezwingbare Autorität zu spüren. Trotzdem gab er sich alle Mühe, umgänglich, ja sogar liebenswürdig zu sein. Er entblößte die Zähne. »Ein alter Freund ist zu mir zurückgekehrt. Was für eine Freude!«


  Arian blinzelte irritiert. »Wie meinen?«


  Morpheus erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Thron, schritt zum Rand des Podestes und stieg über die Stufen zu den Besuchern hinab. Verglichen mit Arians Beutekörper war er ein Riese. Die schwarzen Augen des Fürsten hielten den Blick seines Gegenübers unverwandt fest. Er deutete auf den roten Stein in dem Narbengesicht. »Der Feuerkristall. Er wurde mir vor langer Zeit gestohlen. Lass mich ihn ansehen.«


  »Ich soll…?« Arian wusste nicht, was er davon halten sollte.


  »Du bekommst ihn zurück. Oder traust du mir nicht?«


  Ein Ja wäre eine Beleidigung gewesen, mit einem Nein hätte Arian gelogen, was ihm noch gefährlicher erschien. Also schwieg er.


  Der Fürst lächelte. »Ich kann dich verstehen, obwohl ich dir mein wahres Wesen gezeigt habe – es gibt nichts, was jemand vor dem Kristall der Wahrheit verbergen könnte. Willst du mir im Gegenzug nicht verraten, wer du bist? Darf ich?« Er streckte seine Rechte aus.


  In der fordernden Geste und dem diamantharten Blick des Metasomenfürsten lag etwas Unnachgiebiges, dem Arian sich nicht zu widersetzen vermochte. Er nahm das rubinrote Auge heraus und reichte es Morpheus. Ehe er es jedoch in dessen offene Hand fallen lassen konnte, fuhr diese plötzlich nach oben. Arian spürte eine Berührung an den Fingerspitzen. Blitzschnell umschloss er den Kristall mit der Faust, ein Reflex, der nicht verhinderte, was darauf geschah.


  Es war grauenhaft, ein Gefühl, als werde er von einer gewaltigen Woge gepackt und herumgeschleudert. Sie walkte ihn durch und zerrte an seinen Gliedmaßen, als läge er auf einer Streckbank. Seine Beine schienen sich in Luft aufzulösen. Wankend suchte er Halt, griff aber nur ins Leere. Sämtliche Kerzen im Audienzsaal verwandelten sich in Sonnen. Das gleißende Licht blendete ihn. Er hörte einen fernen Schrei. Nein, er selbst brüllte da wie am Spieß. Ein schrecklicher Gedanke traf ihn wie ein Pfeil: Du verschmilzt mit ihm! Morpheus hatte ihn getäuscht. Arian bäumte sich gegen den fremden Willen auf…


  »Nicht schießen!«, rief jemand, der wie Turtleneck klang. Vor Arians Augen tanzten zu viele Sterne, um den Besitzer der Stimme zu erkennen. »Ruhig!«, setzte der Mann hinzu. »Dir geschieht nichts. Ich will nur, dass du endlich klar siehst.«


  Tatsächlich klärte sich Arians Blick allmählich auf. Fast hätte er wieder zu schreien begonnen, als aus den verschwommenen Schleiern das Narbengesicht des Londoner Verbrecherkönigs auftauchte. Die leere Augenhöhle schien ihn direkt anzusehen. Er hatte mit dem Metasomenfürsten den Platz getauscht.


  Turtlenecks Mund lächelte zufrieden. »Und? Wie gefällt dir mein Körper?«


  Arian hörte, wie Mira erschrocken einatmete. Schneller als er hatte sie die tödliche Gefahr der neuen Situation erkannt: Morpheus besaß jetzt ihre Namensliste. Was, wenn Tarin sich doch nicht irrte und dieser uralte Swapper sämtliche Rebellen auslöschen wollte? Ich muss ihm die Liste abnehmen, dachte Arian. Nur wie?


  »Mir ist so schwindelig«, antwortete er lallend und spielte den Verwirrten. Scheinbar benommen wankte er nach vorn und prallte gegen Morpheus. Im Augenblick der Berührung fuhr seine Rechte in dessen Innentasche. Dabei ließ er sich vom Seelenecho des alten Taschendiebes Zedekiah Blacksmith leiten – verblüffend geschickt angelten Arians Finger das verräterische Schriftstück aus dem Frack des überraschten Fürsten. Aus dem Hintergrund vernahm er Waffengeklapper und Schritte, vermutlich zückten die Leibwachen ihre Säbel und stürzten auf den vermeintlichen Attentäter zu. Morpheus stieß ihn von sich.


  Im selben Moment war Mira da. Sie musste um ihn herumgelaufen sein, packte ihn von hinten an den Schultern und zog ihn vom Palastherrn weg. Geistesgegenwärtig brachte sie den Umschlag an sich, den er ihr hinter seinem Rücken zusteckte. Er konnte nicht sehen, wo sie die Liste verschwinden ließ, vielleicht unter ihrem Schultertuch.


  Arian blinzelte. »V-verzeiht, Hoheit«, stotterte er. Er blickte an sich herab und betastete vorgeblich erstaunt seinen Körper. »Warum habt Ihr das getan?«


  Morpheus bedeutete seinen Leibwächtern, sich auf ihre Posten zurückzuziehen, ehe er antwortete. »Um deine Zweifel zu zerstreuen. Ich weiß nicht, was Ikelas Sohn euch beiden über mich erzählt hat, aber ich vermute, es war nichts Gutes. Wäre ich das Ungeheuer, das alle Tauscher zu verschlingen sucht, hättest du unsere Verschmelzung nicht verhindern können. Du wärst jetzt tot. Stattdessen habe ich dir meinen famosen Leib ausgeliefert: Du bist nun der Starke und ich bin ein einäugiger Halunke. Du könntest mich erschlagen, wenn du wolltest. Immer noch misstrauisch?«


  Arians Blick wanderte zu den Wachen mit ihren Musketen und Rundsäbeln. Sie würden ihren Herrn durchaus zu schützen wissen. Außerdem hielt er Turtlenecks Körper keineswegs für schwach und wehrlos. Dem des Fürsten wohnte allerdings etwas von ganz anderer Natur inne, etwas Furchteinflößendes. Arian empfand diese stoffliche Hülle wie eine Planke im weiten Ozean und sich als Schiffsbrüchigen, der sich daran festklammerte, wohl wissend, dass sich unter ihm dreitausend Meilen Finsternis befanden. Er spürte vermutlich das Seelenecho der gewaltigen Macht des Metasomenfürsten.


  Morpheus wog den Feuerkristall in der Hand. Mit einer raschen Bewegung setzte er den Stein in die leere Augenhöhle und sah sein Gegenüber an. »Ah! Wie aufschlussreich.«


  »W-was seht Ihr?«, stotterte Arian.


  »Den Körper eines Löwen mit den Schwingen eines Schwans und dem Kopf eines Adlers – erhabene Kraft und Anmut in einer Person. Das ist famoser als ich gedacht habe. Ich vermute, du stammst aus einem königlichen Geschlecht.«


  »Ich?« Arian benetzte seine Lippen mit der Zunge. »Sicher bedeutet es nur, dass ich mich noch nicht entschieden habe.«


  »Dann bist du also jünger als dieser Leib.« Morpheus deutete an sich herab.


  Arian biss sich auf die Unterlippe. Er musste vorsichtiger sein! Der Metasomenfürst hatte Mortimer zum Führer seiner Schwarzen Wölfe ernannt. War es da klug, sich als Sohn von Tobes Pratt zu offenbaren?


  »Wie ich sehe, bist du nach wie vor nicht überzeugt«, sagte Morpheus. Er wirkte weder überrascht noch erzürnt. »Vielleicht möchtest du dich ja lieber jemand anderem anvertrauen.« Er hob den Arm und gab dem Zeremonienmeister, der reglos am Durchgang zur Eingangshalle stand, einen Wink.


  Der Lakai mit dem goldenen Stab drehte sich um und klopfte drei Mal gegen die Tür.


  Die mächtigen Flügel schwangen lautlos auf.


  Ein hellhäutiger, auffallend schlanker Mann betrat gemessenen Schrittes den Saal. Seine luftige Kleidung ähnelte der des Fürsten, nur dass der Stoff indischrot und die Krageneinfassung silberfarben war. Je näher der Unbekannte kam, desto schneller schlug Arians Herz. Das üppige, schwarz gelockte Haar, das spitze Kinn, die hohen Wangenknochen und schließlich die blauen Augen – das alles hatte er schon oft gesehen. In einem Miniaturgemälde. Nur war das Gesicht aus seiner Taschenuhr um zwanzig Jahre gealtert. Tränen verschleierten seinen Blick. Es war sein Vater.
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  In märchenhafter Atmosphäre

  feiern Arian und sein Vater ihr Wiedersehen.

  Doch die Freude ist nicht ungetrübt.

  Tobes und Morpheus überreden unseren Helden

  zu etwas, das ihnen selbst unmöglich ist.


    


    


    


  Ivoria, 14. Juni 1793


    


  Eine sanfte Brise wehte durch das Jali-Fenster. Leises Plätschern erfüllte den Salon, im Vergleich zum Audienzsaal war er nur eine Kammer. Man hätte die zwei Männer auf dem Diwan für Brüder halten können. Arian steckte immer noch im geliehenen Körper des Metasomenfürsten, weshalb er und Tobes im gleichen Alter zu sein schienen. Morpheus hatte ihnen den Raum überlassen, damit sie eine Weile ungestört waren. Er selbst hatte sich mit Mira ins fürstliche Speisezimmer begeben. Später sollten ihnen die beiden dorthin folgen, um das freudige Ereignis mit einem üppigen Nachtmahl zu feiern.


  Das Wiedersehen mit dem so lange tot geglaubten Vater hatte Arian überwältigt. Sie saßen Seite an Seite auf dem Sofa, die Gesichter einander zugewandt, sich an den Händen haltend. Das Plätschern, das Arian hörte, kam von einem kleinen Springbrunnen in der Mitte des Raumes, doch es hätten auch seine Tränen sein können.


  »Es wird alles gut, Junge«, sagte Tobes und strich seinem Sohn das Haar aus der Stirn. Mit der Linken hielt er ihn weiter fest, um einen versehentlichen Körpertausch zu vermeiden.


  Arian wischte sich mit dem Handrücken die Augen trocken. »W-warum hast du mich in dem Glauben gelassen, du seist tot?«


  Sein Vater seufzte. »Das ist sehr kompliziert.«


  »Dann erkläre es mir«, entfuhr es Arian, heftiger als beabsichtigt. Er atmete tief durch. »Ich denke, ich habe ein Recht darauf.«


  »Ja, das hast du weiß Gott! Ich wurde bei dem Anschlag auf deine Mutter und mich schwer verletzt. Lange wusste ich nicht einmal, wer ich bin. Fürst Morpheus hat mich vor dem Tod gerettet und mich vor meinem Großvater beschützt.«


  »Du meinst, Mortimer?«


  Tobes nickte. »Er hat keine Ahnung, dass ich auf Ivoria lebe.«


  »Ein gefährliches Spiel. Immerhin ist er der Anführer der Schwarzen Wölfe. Wieso lässt Morpheus ihn so nahe an sich heran?«


  »Ich schätze, so hat er ihn besser unter Kontrolle. Der Fürst ist ein Mann mit vielen Gesichtern, und nicht alles, was er tut, erschließt sich mir. Ich kann nur sagen, dass wir beide wohl kaum hier säßen, wenn er nicht im letzten Moment eingegriffen und das Komplott vereitelt hätte.«


  »Welches Komplott?«


  »Eine Verschwörung von Mortimer gegen die freien Swapper. Ich vermute, dass auch Ikela darin verwickelt war. Wahrscheinlich hat sogar sie meine Onkel Zoltán und Pan dazu angestiftet, deine Mutter und mich zu ermorden. Pan war damals noch ein Knabe. Er verwandelte einen Getreuen seines Vaters in einen Löwen, der Salome und mich zur Strecke bringen sollte. Sie hat er getötet. Ich tauschte mit der Raubkatze den Körper und wurde von einer Kugel getroffen, während ich gerade den Schergen anfiel, der in meiner Haut steckte. Wie durch ein Wunder überlebte ich und erhielt meine stoffliche Hülle zurück, obgleich sie von den Pranken der Bestie arg zugerichtet war.«


  »Du hättest nach mir suchen können«, sagte Arian vorwurfsvoll.


  »Das habe ich, nachdem ich mein Gedächtnis zurückerlangt hatte. Ich kann mich erst seit Kurzem wieder bruchstückhaft an jene Nacht in Bamberg erinnern und leide immer noch an den Folgen der schweren Verletzungen.« Tobes hob sein Leinenhemd an und zeigte Arian eine furchterregende Narbe an der linken Hüfte, die um den halben Körper herumreichte. »Als ich erfuhr, dass mein alter Freund Philip Astley dich unter seine Fittiche genommen hat, bat ich sogleich Fürst Morpheus um Rat. Er empfahl mir, nicht vorschnell Verbindung zu dir aufzunehmen. Wir fürchteten beide, Mortimer könnte von der Sache Wind bekommen.«


  »Das hat er. Er wollte sich mit mir verschmelzen, aber der Mordversuch schlug fehl. Ich nehme an, das habe ich Mutter zu verdanken.«


  Tobes nickte. »Sie war eine Ruhende.«


  »Seitdem läuft der verfluchte Seelendieb als Arian Pratt herum, und mich plagen die niederen Triebe von Dieben und Mördern, in die ich gefahren war, ohne es zu wollen. Ich muss meinen Körper unbedingt zurückbekommen.«


  »Und wie gedenkst du das anzustellen?«


  »Mira, Tarin und ich wollten Ikela einen Besuch abstatten und ihr auf den Zahn fühlen. Nach dem, was du gerade erzählt hast, bin ich froh, dass Morpheus uns daran gehindert hat.«


  »Der Plan ist gar nicht so schlecht«, grübelte Tobes.


  Arian schüttelte ungläubig den Kopf. »Du meinst, ich soll sie trotzdem aufsuchen?«


  »Nun, da du gewarnt bist – wieso nicht? Wir könnten endlich die ganze Wahrheit über das Komplott erfahren. Natürlich musst du auf der Hut bleiben. Ikela ist unberechenbar. Sie hat mindestens so oft mit Mortimer paktiert, wie sie versuchte, ihn umzubringen. Diese Frau tut nur, was zu ihrem Vorteil ist. Genau das ist aber auch ihre Schwachstelle.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wirf ihr einen Köder hin. Gib ihr das Gefühl, ein mächtiger Blocker wie du stehe auf ihrer Seite. Sag ihr, du willst dich für den Mord an deiner Mutter rächen. Ich wette, dann verbündet sie sich mit dir gegen Mortimer. Sie kennt seine Schwächen und einige seiner Verstecke. Traust du dir das zu?«


  »Ich weiß nicht«, druckste Arian. Lug und Trug waren seinem Wesen fremd. Er fühlte sich nicht wohl bei der Sache.


  Tobes lächelte. »Du musst dich nicht gleich entscheiden. Hören wir uns an, was Fürst Morpheus von der Idee hält. Lass uns jetzt zu ihm und dem Mädchen gehen. Die Kleine ist übrigens sehr hübsch. Mir ist aufgefallen, wie ihr euch angesehen habt. Seid ihr ein Paar?«


  Arian zuckte mit den Schultern. »Nur Kameraden.«


  »Und das soll ich dir glauben? Ich in deinem Alter hätte mich sofort Hals über Kopf in sie verliebt.«


  Er verzog den Mund. »Sie meinte heute, ich solle mir keine falschen Hoffnungen machen. Wir seien Freunde, nicht mehr. Ich kann es ihr nicht verübeln. Sie kennt mich ja nur in Turtlenecks Körper.«


  »Wirf die Flinte nicht so schnell ins Korn, Junge. Wichtig ist nicht, was die Augen sehen und die Hände fühlen.« Tobes klopfte mit seinem Zeigefinger auf Arians Herz. »Es kommt vielmehr darauf an, was sich unter der äußeren Schale verbirgt.«


  



  Das private Speisezimmer des Fürsten hatte eine angenehme Größe von nur zehn mal zehn Schritten. Durch die marmornen Vorhänge konnte man den See und darüber die Sterne sehen. Für Arian und Mira war das Sitzen auf dem Boden etwas gewöhnungsbedürftig, genauer gesagt saßen sie auf einer Lage aus mehreren dicken Teppichen. Bunte Kissen sorgten zusätzlich für Bequemlichkeit.


  Die runde, drehbare, nur eine Handspanne hohe Tafel quoll über vor köstlichen Speisen und erlesenem Wein. Trotz vorgerückter Stunde verwöhnte Morpheus seine Gäste mit einem Mahl, das keine Wünsche offen ließ. Die Familienzusammenführung in seinem Palast bezeichnete er in einer kleinen Rede als Meilenstein in der Geschichte von Ivoria, als Belohnung jahrelanger Anstrengungen, als das Ende einer dunklen Zeit.


  Auch Mira freute sich für Arian, und immer, wenn sich ihre Blicke über die Tafel hinweg trafen, musste er an die Worte seines Vaters denken. Wirf die Flinte nicht so schnell ins Korn …


  Der Fürst räusperte sich. Er steckte nach wie vor in Turtlenecks Körper. Tobes hatte ihm gerade von dem Gespräch mit seinem Sohn berichtet.


  Arian riss sich von Miras Smaragdaugen los und wandte sich dem Herrn des Elfenbeinpalastes zu.


  Morpheus deutete mit einer sparsamen Geste auf Tobes. »Dein Vater sagte, du ziehest in Erwägung, Ikela gegen Mortimer auszuspielen. Ich halte das für einen famosen Plan. Diese Frau ist unersättlich. Durch immer neue Verschmelzungen mit Körpertauschern versucht sie ihre Macht zu stärken. Es wird Zeit, ihrem Treiben ein Ende zu machen, und du bist genau der Richtige dafür.«


  »Nun … ich bin noch unsicher, Hoheit. Könnte ich nicht einfach hier auf Mortimer warten und meinen Körper von ihm zurückfordern? Ihr müsstet ihm nur befehlen …«


  »Du solltest die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er gar nicht der Dieb ist. Schließlich kam der Plan zur Auslöschung deiner Familie, dich eingeschlossen, von Ikela. Da wäre es nur folgerichtig, dass sie das Versäumte nun nachholen wollte. Es würde mich nicht überraschen, wenn du deine fleischliche Hülle in ihrer Festung findest.«


  »Mir wäre lieber, ich wüsste es genau. Ich bin sicher, Mortimer könnte uns Klarheit verschaffen.«


  Dein Urgroßvater macht sich rar in diesem Haus, zum Teil auch wegen mir. Und in Paris ändert sich die Situation fast stündlich. Ich brauche jemanden, der meine Interessen im Nationalkonvent vertritt, wo der Puls Frankreichs schlägt.«


  »Ich habe gehört, dass er sich eher um seine eigenen Belange kümmert. Führende Köpfe der Revolution sollen seine Gefolgsleute sein.«


  »Das ist richtig. Mortimer ist ein Kapitel für sich. Seine Intrigen haben zur Verschiebung der Kräfteverhältnisse im Land geführt. Er fördert insgeheim die radikalen Jakobiner und Sansculotten. Ich habe ihm diese Eigenmächtigkeiten durchgehen lassen, weil er sich mir gegenüber bisher loyal verhalten hat. Er ist zwar mächtig, doch berechenbar. Ich denke, es wird Zeit, dass ich mich persönlich um ihn kümmere.«


  Die so leicht dahingesagte Bemerkung des Fürsten verursachte Arian eine Gänsehaut. Sein Rachen wurde trocken und kratzte. Beklommen nippte er an seinem Wein. »Ihr wollt mit ihm verschmelzen?«


  Morpheus nahm eine Erdbeere aus einer Goldschale, tauchte sie in Sahne und steckte sie sich in den Mund. Genüsslich kaute er darauf herum. »Mir war immer klar, dass ich ihn mir eines Tages einverleiben muss. Sein Ehrgeiz bringt ihn um. Sollte er mir wider Erwarten in deinem Körper entgegentreten, dann sei unbesorgt. Sobald ihr aus den deutschen Landen zurückkehrt, bekommst du ihn zurück. Kümmere du dich mit Mira um unsere gemeinsame Feindin Ikela.«


  »Ist Ikela in den Mord an meiner Mutter verwickelt?«


  »Sie hat den Anschlag auf Mortimers Betreiben hin geplant. Die Spione der beiden fanden heraus, wo sich deine Eltern versteckt hatten. Deine Großonkel haben den Rest erledigt. Danach verhalf Ikela ihnen zur Flucht.«


  Von seiner Großmutter hatte Arian eine andere Version der Geschichte gehört. Ihr zufolge habe Zoltán während eines Besuchs bei seiner Schwester Lorina in deren Haus herumgeschnüffelt und einen Brief von Tobes gefunden, in dem er sein Versteck preisgab. Offenbar weiß selbst der mächtige Metasomenfürst nicht über alles Bescheid, dachte Arian.


  »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Morpheus.


  »Äh … Was geschieht, falls Ikela mir glaubt?«


  »Nachdem sie mir Mortimer ans Messer geliefert hat, meinst du?« Der Fürst lächelte. »Ich werde mich mit ihr verschmelzen. Das hätte ich schon vor zweitausend Jahren tun sollen.«


  Arian schluckte. »Warum habt Ihr so lange gezögert?«


  »Weil Ikela mächtig und über alle Maßen durchtrieben ist. Ich habe sie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Ab und zu treffen sich die ältesten und einflussreichsten Tauscher. Sie besteht bei diesen Sitzungen immer auf derselben Zahl von Leibwächtern, die auch mir zur Verfügung stehen.«


  »Mit anderen Worten, Ihr wollt sie überraschen.«


  Morpheus nickte. »Mit deiner und Miras Hilfe. Lockt sie aus ihrem Schlupfwinkel heraus. Phobetor ist die am besten versteckte Festung der Welt. Ich habe nie erfahren, wo sie sich befindet. Und selbst wenn mir das gelänge, wäre Ikela dort für mich unerreichbar. Schlagt ihr vor, sich mit Mortimer zu treffen, in Paris. Das ist mein Revier, in dem nach meinen Regeln gejagt wird. Aus dieser Falle entkommt sie mir nicht.«


  »Da gibt es nur eine kleine Schwierigkeit, Hoheit«, wagte Mira anzumerken.


  »Und die wäre?«


  »Ohne Hilfe können Arian und ich Ikela nicht finden. Nur ihr Sohn kennt den Weg.«


  Arian sah Mira überrascht an. Warum setzte sie sich auf einmal für Tarin ein? Hatte sein glühender Appell an ihren Gerechtigkeitssinn doch etwas gefruchtet?


  »Zigor bleibt in meinem Kerker«, bestimmte Morpheus. »Er ist ein gefährlicher Assassine: Seine Mutter hat ihn auf mich angesetzt, um mich zu ermorden.«


  »Hat er das gesagt? Ist er gefoltert worden?«


  »Noch nicht. In Fragen meiner persönlichen Sicherheit verlasse ich mich voll und ganz auf das Gespür von Hauptmann Sumru.«


  »Der hat uns ebenfalls für Attentäter gehalten.«


  »Die Sache ist nicht verhandelbar, Kind. Nach meiner Kenntnis wolltest du Ikela auch ohne Zigors Hilfe finden.«


  »Wer behauptet das? Etwa Paul Piscatorius? Glaubt Ihr einem Verräter mehr als uns?«


  »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, erwiderte Morpheus kühl.


  Mira schlug die Augen nieder. Ihre Brust hob und senkte sich vor Erregung. Es dauerte einen Moment, bis sie ruhiger geworden war und respektvoll erklärte: »Arian und ich haben uns auf eine lange Suche mit ungewissem Ausgang eingestellt, Hoheit. Ist das in Eurem Sinne? Verzeiht meine Kühnheit, ich bin nur ein Mädchen, aber ist es nicht so, dass die Revolution gerade auf Messers Schneide steht? Ich weiß nicht, welche Rolle Ihr darin spielt, Fürst. Mir scheint, ihr braucht jetzt mehr denn je einen freien Rücken. Solange Ikela und Mortimer jedoch miteinander gegen Euch paktieren, könnt Ihr Euch nicht sicher fühlen.«


  Morpheus starrte Mira mit versteinertem Gesicht an. Sein rotes Kristallauge glühte bedrohlich. Sie hielt seinem Blick stand. Unversehens entspannte sich die Miene des Palastherrn. Er wandte sich lächelnd Arian zu. »Es ist Jahrhunderte her, dass ich zum letzten Mal einer jungen Frau mit so einem messerscharfen Verstand begegnet bin. Sie hieß Jeanne d’Arc. Wusstest du, dass Mira mit ihr verwandt ist?«


  »Mit der Jungfrau von Orléans?«, staunte Arian. »Nein. Ich hatte keine Ahnung. Wie kann eine Jungfrau Nachkommen haben?«


  »Ich stamme von Pierre du Lys ab, Jeannes Bruder«, erklärte Mira, ohne den Blick vom Fürsten abzuwenden. »Der Adelstitel du Lys wurde ihrem Vater verliehen.«


  Arians alter Argwohn regte sich wieder. »Und warum hast du mir das verschwiegen?«


  Sie sah ihn nun doch an. Ihre Augen funkelten gefährlich. »Mir war nicht bewusst, dass es einer Erklärung bedurft hätte. Da habe ich wohl deine Bildung überschätzt.«


  Morpheus lächelte still in sich hinein. Die Spannung zwischen den beiden schien ihm zu gefallen.
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  Kaum hat Arian von seinem Vater Abschied genommen,

  droht ihr neuer Plan auch schon zu scheitern.

  Ausgerechnet Tarin alias Zigor macht Schwierigkeiten.

  Mira nimmt sich ihn zur Brust.


    


    


    


  Wald von Compiègne, 15. Juni 1793


    


  Wie ein Schießhund beäugte Sumru am Morgen den vermeintlichen Assassinen, während dieser auf seine Gefährten zulief und sie begrüßte. Der Hauptmann und seine Palastwächter würden sich wohl erst wieder entspannen, wenn die Fremden die Insel verlassen hatten.


  Tarin wirkte bedrückt. Arian versuchte ihn aufzumuntern. Er freute sich über die Freilassung des Kameraden, klopfte ihm auf die Schulter und lobte Miras Verhandlungsgeschick. Das Mädchen, das sich so wortgewandt für Ikelas Sohn eingesetzt hatte, übte sich in vornehmer Zurückhaltung. Mehr als ein Nicken bekam er nicht von ihr. Sie trug ein weites, kornblumenblaues Reisekleid, das Morpheus ihr geschenkt hatte. Die Tasche mit ihrem Gepäck stand zu ihren Füßen im Gras.


  In der vergangenen Nacht hatte Arian wenig geschlafen, obwohl der Körper des Metasomenfürsten an Bequemlichkeit kaum zu überbieten war: kein Gliederreißen, kein Zwicken und kein Gestank – einfach traumhaft. Ins Reich der Träume war Arian trotzdem nicht versunken, weil das Wiedersehen mit seinem Vater ihn zu sehr aufgewühlt hatte. Der bevorstehende Abschied machte ihm die Sache auch nicht leichter.


  »Ich komme gleich«, sagte er zu Tarin und lief zu Tobes. Er stand neben dem Fürsten, der seine Gäste im Körper Turtlenecks höchstselbst zum Ufer begleitet hatte. Insgeheim sehnte sich Arian nach dem abgeschiedenen Salon zurück, um nicht vor aller Augen gegen seine widerstreitenden Gefühle ankämpfen zu müssen. Er fiel seinem Vater um den Hals. »Ich wünschte, du könntest mitkommen, Dad.«


  »Geht mir genauso, Junge. Sei vorsichtig. Ich will dich in einem Stück zurückhaben, hörst du?«


  »Und am besten im eigenen Körper.« Arian wischte sich verstohlen die Tränen aus den Augenwinkeln, dann erst löste er sich behutsam aus der Umarmung. »Ich verspreche dir, dass Mutters Mörder ihre gerechte Strafe bekommen.«


  Tobes nickte. »Ja, zahle es dieser gemeinen Hexe heim.«


  »Welcher Hexe?«, wunderte sich Arian.


  »Na Ikela. Sie soll die Kräfte der Natur umkehren können. Nimm dich vor ihr in Acht.«


  »Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Ich möchte mich der Warnung deines Vaters anschließen«, sagte Morpheus und streckte die Hand zum Abschied aus.


  Ehe Arian bewusst wurde, was er tat, schlug er ein.


  Augenblicklich tauschten sie die Körper.


  »Ikela ist eine Meisterin der Täuschung. Vielleicht brauchst du auf deiner Reise ja noch das famose allsehende Auge«, sagte Morpheus lächelnd.


  Arian rang nach Luft. Er fühlte sich, als sei gerade sein Inneres nach außen gekehrt worden. Immerhin verkraftete er die mit dem Swap verbundenen Schmerzen und Sinnestäuschungen diesmal besser als je zuvor. Er bedankte sich, obwohl ihn die Rückkehr in Turtlenecks Leib ebenso wenig in Freudentaumel versetzte wie das demütigende Gefühl, erneut auf den Metasomenfürsten hereingefallen zu sein. Er sah sich nach seinem Vater um.


  Tobes war verschwunden.


  



  Sie waren vom Regen in die Traufe gekommen. So jedenfalls fühlte sich Arian, nachdem die Schwarzen Wölfe sie am Seeufer in Empfang genommen und wieder in die dämmrige Kutsche eingesperrt hatten. Dass die Fahrt durch den Wald von Compiègne ging, hielten sie wohl immer noch für ein großes Geheimnis. Sie konnten sich wahrscheinlich nicht vorstellen, dass ausgerechnet ein Mädchen das Rätsel von Ivoria gelüftet hatte.


  »Ich will die ganze Wahrheit hören«, sagte Mira kurz nach Beginn der Reise. Ihr Blick war auf Tarin gerichtet, der ihr wie ein Häuflein Elend gegenübersaß.


  »Ich spreche nicht gerne darüber«, entgegnete der.


  »Ohne Mira würdest du vermutlich gerade auf der Folterbank im Kerker des Elfenbeinpalastes liegen«, bemerkte Arian, während er am Ärmel seines neuen Fracks herumzupfte. Morpheus hatte Turtlenecks Körper umsichtigerweise in schwarzes Tuch gehüllt, das weniger auffällig war und die für eine lange Reise nötige Robustheit und Bequemlichkeit bot. Die scharlachroten Kleider des Ganoven waren auf Ivoria zurückgeblieben.


  »Danke«, brummte Tarin.


  »Fangen wir mit deinem Namen an«, schlug das Mädchen vor.


  Er hob die Schultern. »Ich habe ihn geändert, weil ich nichts mehr mit dieser Frau zu schaffen haben wollte, die sich gegen Gott und die Natur vergangen hat.«


  »Geht es vielleicht etwas deutlicher?«


  »Ikela hat mich als Mann gezeugt, danach mit der werdenden Mutter den Körper getauscht und mich zur Welt gebracht. Das ist widernatürlich.«


  »Sie soll besondere Fähigkeiten besitzen. Wie steht es mit dir?«


  »Ich bin kein Tauscher, falls du das meinst. Die einzige wundersame Gabe, die sie mir in die Wiege gelegt hat, ist allerdings eher Fluch als Segen: Ich kann diese Frau immer und überall erkennen. Sogar, wenn sie mir als Maus über den Weg liefe, würde ich es spüren. So bin ich ihr auf die Schliche gekommen, nachdem sie Rinella um ihre Jugend betrogen hatte.«


  »Wen?«


  »Meine ältere Schwester. Ihre eigene Tochter! Ikela hat sich ihren jungen Körper genommen, als sie gerade einundzwanzig geworden war, und ist nach Paris gefahren, um sich zu amüsieren. Als ich Rinella in Gestalt unserer Mutter sah, wusste ich sofort Bescheid, wen ich vor mir habe. Ihr fehlte die Aura, an der ich Ikela erkenne. Der Geist meiner Schwester versank danach in tiefe Verzweiflung. Eines Morgens war sie nicht mehr da. Sie hatte sich von der Klippe unterhalb der Burg in den Tod gestürzt. Ich habe Rinella abgöttisch geliebt. Für meine Mutter empfinde ich nur unbändigen Hass. Könnt ihr euch vorstellen, wie es sich anfühlt, ihretwegen eingekerkert zu werden?«


  Mira und Arian wechselten einen Blick. »Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte sie.


  Er zuckte nur erneut mit den Schultern. »Schon in Ordnung. Ich bin’s gewohnt, der Prügelknabe zu sein.«


  »Also in den Dünen bei Calais kam es mir eher so vor, als würdest du die Prügel austeilen«, bemerkte Arian, um Tarin aufzumuntern.


  Der verzog nur den Mund. »Hab ich meiner Mutter zu verdanken. Sie dachte, sie tut mir etwas Gutes, wenn sie Fechtmeistern und Scharfschützen ihre Begabungen stiehlt und sie auf mich abfärben lässt. Keine Ahnung, wie sie das macht.«


  »Ist scheinbar ganz normal bei den Swaps. Ich kämpfe täglich gegen die Dämonen der Schurken, die ich durchwandert habe.«


  Mira nickte bestätigend. »Mächtige Tauscher können kontrollieren, welche Talente sie einem anderen stehlen.« Sie lächelte Tarin an. »Würdest du uns trotz allem zu deiner Mutter führen?«


  »Ich hatte eigentlich gehofft, ihr schlagt euch das aus dem Kopf.«


  »Willst du ihr nicht heimzahlen, was sie deiner Schwester angetan hat?«


  Er lachte freudlos. »Schon vergessen? Ich bin ein Mann. Käme ich in übler Absicht zu ihr, würde ich sehenden Auges in mein Verderben rennen.«


  »Dann sorge ich dafür, dass du und Arian als Blinde nach Phobetor geht. Außer Mortimer ist Ikela vielleicht die Einzige, die über den Mord an unseren Eltern Bescheid weiß. Sie scheint sogar darin verwickelt zu sein.«


  »Und was habe ich damit zu schaffen?«


  Mira schnaubte. »Was du damit zu schaffen hast? Mortimer zettelt in diesem Land ein beispielloses Blutbad an. Jemand muss ihm Einhalt gebieten, sonst gibt es einen Flächenbrand, der ganz Europa und die Neue Welt erfassen könnte. Anscheinend fürchtet ihn selbst Morpheus. Er wollte es gestern nur nicht zugeben und hat behauptet, sich persönlich um den Anführer der Schwarzen Wölfe zu kümmern. Wenn einer den Leitwolf aus der Deckung locken und zur Strecke bringen kann, dann deine Mutter.«


  »Ich hasse sie.«


  »Du wiederholst dich. Vielleicht fehlt es dir nur an Mumm, ihr noch einmal in die Augen zu sehen. Hast du sie je gefragt, warum sie deiner Schwester den Körper gestohlen hat?«


  Er schnappte nach Luft. »Das ist doch wohl offensichtlich. Sie wollte sich verjüngen, wie sie es seit Jahrhunderten macht.«


  »Arian sagte gestern zur mir, jeder sollte sich verteidigen dürfen. Deshalb habe ich bei Morpheus für dich Fürsprache eingelegt. Jetzt kenne ich deine Geschichte und bin froh, dass du wieder frei bist. Wenn du ein Mann sein willst und kein Feigling, dann führe uns zu Ikela und verscheuche die Schatten der Vergangenheit. Falls sie des Mordes an unseren Angehörigen schuldig ist, muss sie auch bestraft werden. Ich bin die Letzte, die sich dagegen sträuben würde.«


  Arian spürte auf einmal, wie Miras Hand sich in die seine vergrub. Ihre feurige Ansprache hatte sie wohl mehr aufgewühlt, als sie sich anmerken lassen wollte. Tarin schien davon nichts zu bemerken. Er brütete minutenlang vor sich hin. Schließlich begann er wieder zu sprechen, so leise, dass seine Stimme fast im Klappern der Kutsche unterging.


  »Ich bin auf Phobetor geboren und aufgewachsen. Erst nach dem Freitod meiner Schwester habe ich’s da nicht länger ausgehalten und mich davongestohlen. Die Burg liegt im äußersten Westen der Landgrafschaft Hessen-Cassel bei Sankt Goarshausen auf einem Schieferfelsen, der sich mehr als fünfhundert Fuß hoch über dem Rhein erhebt. Für die Flussschiffer ist die Festung unsichtbar, solange niemand von ihnen nach der bezaubernden Lore Ley sucht. Diejenigen, die es trotzdem wagen, packt der Wahnsinn.«
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  In einer Landschenke unweit von Ivoria

  findet ein geheimes Treffen zwischen

  Mortimer und seiner besten Spürnase statt.


    


    


    


  Val d’Oise, 15. Juni 1793


    


  Die Abendsonne ließ die Oise wie flüssiges Gold erstrahlen. An der Flussbiegung, gleich unterhalb der Landschenke, tanzten Insekten auf dem Wasser. Schwalben schwirrten umher, um sich an der reichen Beute zu laben. Mortimer stand unbewegt am offenen Fenster des Zimmers, das er für die kommende Nacht gemietet hatte, und sog das malerische Bild in sich auf. Aus der Natur schöpfte er Kraft. Sie war gewaltig und manchmal auch gewalttätig. So wie er. Nach einem tiefen Atemzug drehte er sich um und lächelte.


  »Danke, dass du sofort gekommen bist, Boss. Ich brauche dich und dein Rudel wieder einmal als Jäger.«


  Ihm gegenüber saß ein hechelnder Hubertushund. Es war ein starkknochiger Riese mit kurzem, lohfarbenem Fell, langen Schlappohren, schlabbernden Lefzen und wachen braunen Augen. Die Engländer nannten diese Tiere bloodhounds. Der Bluthund bellte zur Bestätigung ein Mal.


  Mortimer warf Xix einen Blick zu. Der Swapper steckte nach wie vor im Körper des Fischers Jacques Rochelais. Er stand an der Tür und schnitt eine Grimasse.


  »Muss das sein, Herr?«


  »Du hast doch ohnehin einen Hang zu extravaganten Hüllen. Also zier dich nicht so und fass ihn schon an.«


  Xix seufzte, trat einen Schritt vor und berührte das Tier. Bei einem erfahrenen Swapper wie ihm war der Körpertausch kaum wahrzunehmen. Er wankte weder, noch blinzelte er mit den Augen, als er in den Bluthund fuhr. Nur das Hecheln setzte für einen Moment aus.


  »Wie geht es dir, Boss?«, erkundigte sich Mortimer bei dem Mann, der nun in der Haut des Fischers Jacques Rochelais steckte.


  »So wie es einem geht, der dazu verflucht ist, als Hund zu leben«, knirschte der Gefragte. Boss war Hauptmann einer fahnenflüchtigen Einheit aus der Armee der Österreichischen Niederlande gewesen. Mortimer hatte ihnen Schutz gewährt und sie mit Pans Hilfe in riesige Hubertushunde verwandelt. Seitdem erledigten die flämischen Deserteure für ihn knifflige Aufträge. Ihre Spürnasen waren noch empfindlicher als die der Schwarzen Wölfe.


  »Ich gebe dir und deiner Meute die Gelegenheit, diese Fessel zu sprengen«, versprach Mortimer


  »Das habt Ihr schon einmal behauptet.«


  »Willst du mir unterstellen, ich hätte mein Wort gebrochen?«


  Boss wich dem stechenden Blick seines Herrn aus.


  »Von einem Zeitpunkt war nie die Rede; du hattest gehört, was du hören wolltest«, sagte Mortimer in versöhnlichem Ton. »Sei versichert, ich lasse meine Gefolgsleute nie im Stich, solange sie mir gegenüber loyal sind. Dient mir treu, versprach ich seinerzeit, und ich befreie euch von eurem animalischen Wesen. Jetzt könnt ihr euch bewähren.«


  »Was sollen wir für Euch tun, Herr?«


  »Es geht um Ikela. Sie gefährdet unsere Sache. Bald öffnet sich eine Tür in ihre verborgene Festung. Zigor selbst wird euch nach Phobetor führen.«


  »Ihr Sohn? Das ist eine Falle.«


  »Nein. Ist es nicht«, widersprach Mortimer »Er hasst seine Mutter.«


  »Und das glaubt Ihr ihm?«


  »Er sucht den Schulterschluss mit den Abtrünnigen, die sich die Freien nennen. Xix fand einen Brief, in dem Zigor einem Fischer von der Kanalküste seine Seelennöte schildert und die Absicht äußert, Tobes’ Sohn zu finden.« Mortimers Blick wanderte zu dem hechelnden Bluthund. »Leider kam die Entdeckung zu spät, um ein Blutbad an meinen Schwarzen Wölfen zu verhindern. Der Bastard nennt sich Tarin, was wir bisher nicht wussten.«


  Xix kniff den Schwanz ein und winselte.


  »Wo ist er jetzt?«, fragte Boss.


  »Auf dem Weg zum Rhein. Ich gebe dir den Namen eines Gasthauses in Reims, in dem er morgen Abend mit seinen Kameraden übernachten wird. Dort kannst du seine Witterung aufnehmen.«


  »Er reist nicht allein?«


  »Tobes’ Sohn Arian und ein Mädchen namens Mira – die Comtesse du Lys – begleiten ihn. Sie teilen Zigors Abneigung gegenüber Ikela. Möglicherweise werden sie versuchen, sie umzubringen. Falls es umgekehrt kommt und die drei sterben, wirst du ihr an die Kehle gehen.«


  Boss wirkte bestürzt. »Sie ist eine Hexe.«


  Xix bellte zustimmend.


  Mortimer stöhnte. »Der stärkste Glaube frommer Leute ist der Aberglaube. Diese Tauscherin ist sterblich, das kann ich dir versichern. Sobald du sie gepackt hast, halte sie fest, damit sie nicht in deinen Körper entwischt und du in ihrem sterben musst.«


  »Man sagt, ihre Festung werde von Ungeheuern bewacht.«


  »Alles Übertreibungen, mit denen sie sich zu schützen sucht. Jeder Einzelne in deiner Meute ist größer und kräftiger als der mächtigste Wolf. Ihr werdet spielend mit ihnen fertig. Wenn ihr mir Ikela vom Hals schafft, werde ich euch von eurem Fluch befreien und entlasse euch aus meinen Diensten. Ich sorge sogar dafür, dass ihr einträgliche Posten bekommt – die Guillotine reißt viele Lücken, die wieder aufgefüllt werden müssen.«


  »Ich brauche etwas, um ihre Witterung aufzunehmen«, brummte Boss.


  Von Xix’ Lefzen troff schleimiger Geifer.


  »Sollst du bekommen«, versprach Mortimer. Er öffnete die schwarze Ledertasche, die zu seinen Füßen stand, und entnahm dieser einen Frock aus scharlachrotem Samt. »Tobes’ Sohn hat das getragen; er verbirgt sich unter der Hülle eines einäugigen Narbengesichts. Ich vermute, dass auch der Geruch von Zigor und dem Mädchen daran haftet. Meinst du, deine Nase ist damit zufrieden?«


  Boss sah den hechelnden Hund an. »Darauf könnt Ihr Gift nehmen.«


  »Lieber nicht. Hast du noch Fragen?«


  »Ja, Herr. Angenommen, wir finden Zigor und seine Begleiter lebend vor, was soll ich mit ihnen tun?«


  Mortimer lächelte. »Gönne deiner Meute etwas Spaß. Wie ihr sie umbringt, ist mir egal. Ich möchte nur keinen von den dreien je wiedersehen.«
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  Nach zwei Wochen liegen bei Arian die Nerven blank.

  Er will endlich seinen Körper zurück.

  Auch Mira erhofft sich Klarheit.

  Nur Tarin mag ihre Zuversicht nicht teilen.


    


    


    


  Landgrafschaft Hessen-Cassel, 28. Juni 1793


    


  Arian zuckte vor Schreck zusammen, als die Schiffsglocke drei Mal schlug. Und siebenfach hallte ihr Klang zwischen den Bergen beiderseits des Stromes hin und her. Mit dem Geläut forderte der Kapitän die Reisenden zum Gebet auf, weil sein Schiff eine der gefährlichsten Stellen des ganzen Rheins ansteuerte: den Loreleyfelsen.


  Ein unheimliches Rauschen und Gluckern lag über dem Fluss. Allein mit dem Wasserfall am gegenüberliegenden Ufer war es kaum zu erklären. Es hörte sich an, als murmele der große graue Fels unheilvolle Zaubersprüche. Einige Passagiere auf dem Zweimaster bekreuzigten sich. Sie hatten wahrscheinlich von den Zwergen gehört, die angeblich in den Höhlen des Lurleberchs wohnten.


  »Keine Sorge«, sagte Tarin, der neben Mira und Arian am Bug des Seglers stand. Er trug einen Dreispitz, den er sich tief ins Gesicht gezogen hatte, um von den unsichtbaren Spähern der Burg Phobetor nicht erkannt zu werden. Der Fluss war an dieser Stelle nur einen Bogenschuss breit. »Die Geräusche kommen nur vom Gevatter Rhein, weil er sich hier durch dieses Nadelöhr zwischen Hunsrück und Taunus zwängen muss. Über dem Grünsgrund, der tückischen Sandbank dort drüben, teilt er sich. Links davon trifft er auf die Felsrippen des Gewerres, rechts strömt das Wasser langsamer. Deshalb rumoren hinter der Barriere lauter Strudel und Verwirbelungen.«


  »Soll das heißen, Ikela hat mit den meisten Schiffsunglücken gar nichts zu tun?«, entgegnete Arian.


  Tarin zuckte die Achseln. »Sagen wir mal so: Sie hat sich den idealen Platz für ihre Burg ausgesucht. Wegen der unterschiedlichen Strömungen am Lurleberch kann sie ein Schiff in jede beliebige Richtung lenken, indem sie einfach die Naturkräfte umkehrt. Der Kahn zerbricht, die Mannschaft ertrinkt, und niemand wundert sich. Abgesehen vom Bingener Loch gibt es weit und breit keine so gefährliche Flussenge … Nicht so direkt hinsehen!«


  Erschrocken wandte Arian den Blick vom Felsen ab und ließ ihn über die bewaldeten Hänge des gewundenen, engen Flusstales nach Norden schweifen.


  »Spürt sie es wirklich, wenn jemand zu ihr hinaufsieht?«, fragte Mira unbehaglich.


  »Als Frau bist du für sie so harmlos wie ein ahnungsloser Reisender, der die Schönheiten der Landschaft bewundert. Kerle wie unser Einauge hier oder meine Wenigkeit, die nicht gerade freundschaftliche Gefühle für sie hegen, machen sie unruhig und reizbar.«


  Nur aus den Augenwinkeln wagte Arian den Blick über die Weinberge zu den steilen, karg bewachsenen Hängen des Loreleyfelsens aufsteigen zu lassen. Fast ebenso breit wie hoch wachte er wie ein verwunschener Drache über das Ostufer des Rheins. Arian bildete sich ein, durch den Feuerkristall tatsächlich das unstete Bild eines trutzigen Gemäuers zu sehen. Rasch blickte er wieder zur Flussmitte.


  Nach etwas mehr als einer englischen Meile legte das Schiff auf der linken Rheinseite bei der Zollstation Sankt Goar an. Hier gingen die Gefährten von Bord. Hinter ihnen lag eine dreizehntägige Reise. Von Ivoria aus waren sie zunächst in der geschlossenen Kutsche nach Reims gebracht worden. Dort hatten Tarin und Arian ihre Waffen zurückerhalten. Außerdem bekamen sie vier Pferde, allesamt Rappen, sowie Proviant und zwei Beutel venezianische Dukaten, die wegen ihres hohen Goldgehalts allgemein geschätzt wurden.


  Ikelas Sohn hatte wieder die Führung übernommen. Ab und zu durchquerten sie auf ihrem Weg nach Osten zerstörte oder geplünderte Dörfer. Zwar mussten sie die Schwarzen Wölfe nun nicht mehr fürchten, doch den verfeindeten Truppen hieß es weiterhin aus dem Weg zu gehen. Noch im vergangenen November hatten die Franzosen ganz in der Nähe, bei Frankfurt am Main, gestanden. Nun waren sie weitgehend hinter die eigenen Grenzen zurückgedrängt worden.


  Über Metz gelangten die drei ins nördliche Elsass. Die in dieser Region lebenden Menschen waren keine Freunde der Jakobiner. Viele sympathisierten sogar mit den Österreichern und Preußen, die den Rhein überquert hatten, um den Vormarsch der Revolution aufzuhalten. So kamen die Gefährten lange ohne Zwischenfälle voran. Erst kurz vor dem Grenzfluss, als sie gerade durch den Bienwald ritten, nahm Arian aus den Augenwinkeln einen verdächtigen Schatten wahr. Die Erinnerung an den Hinterhalt bei Saint-Amand saß ihm noch im Nacken und er schrie: »Eine Falle!«


  Von seinem Gebrüll aufgescheucht, schoss ein riesengroßer brauner Hund mit Schlappohren hinter einem Baum hervor und suchte das Weite.


  Tarin lachte. »Nur ein streunender Köter. Ich glaube, du hast ihn mehr erschreckt als er dich.«


  »Und wenn es einer von Mortimers Schnüfflern ist? Das war ein Bluthund, ein richtiges Monstrum. Bei uns in England heißt es, sie hätten von allen Hunden den besten Spürsinn.«


  »Sobald wir auf dem Fluss sind, verliert er unsere Witterung.«


  »Ich hoffe, du irrst dich nicht.«


  Arian war froh gewesen, als der Forst endlich hinter ihnen lag und sie in Wörth, nördlich von Karlsruhe, die Fähre bestiegen. Auf der rechten Flussseite ritten sie danach bis Speyer weiter, wo sich die Zerstörungen in Grenzen hielten. Hier hoffte Tarin ein größeres Schiff zu finden, das auch ihre Tiere befördern würde. Südlich der Domstadt verkehrten nämlich nur kleinere Wasserfahrzeuge, die von Menschenkraft »zu Berg«, also gegen die Strömung, gezogen werden konnten. Treidelwege für Pferde anzulegen lohnte nicht, weil der Oberrhein bei den Frühjahrshochwassern ständig sein Flussbett änderte.


  Nach einer Nacht im Gasthaus gingen die drei an Bord eines Flussschiffes. Wie erhofft, durften sie sogar die Rappen mitnehmen, da der Schiffer auf einem flachen Kahn seine eigenen Treidelpferde hinter sich herschleppte.


  Erst in Rüdesheim waren die drei dann in das größere Schiff umgestiegen, das sie ans Ziel ihrer Reise bringen sollte. Es war ein Bönder, ein nicht eben eleganter Zweimaster mit Spriettakelung – die viereckigen Segel wurden durch Spieren, also schräg aufragende Rundhölzer, vom Mast abgespreizt. Die letzte Etappe auf dem Mittelrhein hatten sie ob der stärkeren Strömung in knapp einem halben Tag bewältigt.


  Während sie in Sankt Goar im Gasthof »Zur Lilie« auf die Fähre warteten, die sie auf das rechte Rheinufer übersetzen sollte, teilten sie sich den Tisch mit einem Frankfurter Kaufmann namens Peter Anton Brentano und seinem vierzehnjährigen Sohn Clemens. Tarin machte sich einen Spaß daraus, dem Jungen die gruselige Geschichte von der Lore Ley zu erzählen, einer Zauberin, deren Schönheit allen Männern den Verstand raube und sie in den Tod reiße. Wenig später bestiegen Arian und seine beiden Gefährten unweit der Stiftskirche mit ihren Pferden die »Fliegende Brücke«. So nannte man hier die Fähre, die mit einer Kette im Rhein verankert war und ihn allein mit der Kraft der Strömung überquerte. Ein kleines Mädchen weinte, weil über dem Fluss die Abendschatten aufzogen und sie sich vor den murmelnden Zwergen des Lurleberchs fürchtete.


  Tarin beugte sich zu ihr herab. »Hast du schon von der bösen Zauberin gehört, die auf dem Felsen …? Au!«


  Mira hatte ihm in den Rücken geboxt und zischte auf Französisch: »Warum musst du alle Kinder in Angst und Schrecken versetzen? Hast du das von deiner Mutter gelernt?«


  »Tu ich doch gar nicht«, verteidigte er sich auf Deutsch, um bei den anderen Fährgästen keinen unnötigen Verdacht zu erregen. »Ich schmücke die Wahrheit vielleicht etwas aus, aber im Kern ist die Geschichte wahr.«


  Die Kleine hatte das gehört und plärrte nun noch lauter. Tarin erntete wütende Blicke von ihren Eltern und der Brückenmeister nahm sich schließlich des Mädchens an. Er war ein Mann von sonnigem Gemüt. Während er mit seinen vier Fährknechten den Kahn im richtigen Winkel zur Strömung stellte, scherzte er unentwegt mit dem Kind. Bald hallte das Lachen aller Reisenden durch das Flusstal.


  Nachdem sie die Mitte des Stroms überquert hatten, ertönte aus der Ferne ein Glockensignal.


  Arian sah Tarin fragend an. »Sollen wir wieder beten?«


  Der Gefragte zog den Mundwinkel schief. »Schaden könnte es nicht, bei dem, was uns heute Nacht bevorsteht. Aber das Signal gilt nicht uns, sondern dem Brückenmeister. Auf der Burg Katz sitzt der ›Wahrschauer‹, ein Posten, der die Fähre vor entgegenkommenden Schiffen warnt. Sie müsste normalerweise ans linke Ufer zurückkehren.«


  »O nein! So dicht vor dem Ziel?«


  »Keine Sorge, liebe Leute«, rief der Fährmann. »Es wäre gefährlicher, die Fahrrinne nochmals zu queren, als weiterzugieren.«


  Arian atmete erleichtert auf. Es war seltsam. Vielleicht würde er den nächsten Morgen nicht erleben und trotzdem hätte er eine weitere Verzögerung kaum ertragen können. In den vergangenen zwei Wochen hatte er viele schlaflose Stunden damit zugebracht, sich die Begegnung mit Ikela auszumalen. Hoffentlich erwartete ihn ein Wiedersehen mit seinem gestohlenen Körper. Dann ließe sich ein Kampf wohl nicht vermeiden. Ob er von ihr auch die Wahrheit über jene Ereignisse erfahren würde, die seine Mutter das Leben gekostet und seinen Vater fast um den Verstand gebracht hatten?


  Er blickte verstohlen zu Mira. Bestimmt empfand sie ganz ähnlich wie er. Gedankenverloren tätschelte sie ihrer schwarzen Stute den Hals, die Augen furchtlos auf den Lurleberch gerichtet. Ihre roten Haare flatterten im Wind wie lodernde Flammen. Er seufzte.


  »Schau lieber woanders hin«, sagte hinter ihm eine düstere Stimme.


  Arian wandte sich zu Tarin um. »Ich dachte eben gar nicht an deine Mutter.«


  »Ist mir schon klar. Man sieht es dir an. Mademoiselle du Lys hat dir den Kopf verdreht.«


  Er schnaubte. »Bist du eifersüchtig? Weil sie nicht dahinschmachtet, wenn du deinen Charme spielen lässt?«


  »Unsinn. Ich will nur, dass du dich in den nächsten Stunden an unseren Plan hältst und alles andere vergisst.«


  »Dann ist sie dir also gleichgültig?«


  Tarin funkelte Arian wütend an. »Das habe ich nicht gesagt.«


  Mira drehte sich zu ihnen um und musterte sie streng. »Sprecht ihr über mich?«


  Sie grinsten wie zwei Honigkuchenpferde. Arian mochte sich lieber nicht vorstellen, wie dämlich sie dabei aussahen.


  »Festhalten!«, hallte in diesem Augenblick der Ruf des Brückenmeisters über das Deck und rettete damit die beiden Bewunderer der Comtesse du Lys vor weiteren peinlichen Fragen.


  Die Fähre legte in Sankt Goarshausen an.


  Kaum waren die drei von Bord gegangen, saßen sie wieder in den Sätteln. Mira strafte Tarin weiterhin mit Nichtachtung, weil er dem kleinen Mädchen mit seinen Schauergeschichten Angst eingejagt hatte. Irgendetwas war mit ihr auf der Reise geschehen. In London hatte Arian sie noch für gefühllos gehalten. Nun bewies sie immer öfter, dass sie am Leid anderer Anteil nahm.


  Die Rappen galoppierten flussaufwärts aus der Stadt, die sich zwischen die Burgen Katz und Maus unter einen steilen Hang duckte. Nur wenige ahnten von der dritten Festung, die gut eine Meile weiter südlich lag: Phobetor.


  Auf dem Treidelweg passierten sie die Hangburg, die eigentlich Neukatzenelnbogen hieß, bis Tarin sich links in die Büsche schlug. Bald erreichten sie einen schmalen Waldpfad, der hangaufwärts führte. Im Schatten von Buchen und Eichen brachte er seinen Hengst zum Stehen und schwang sich aus dem Sattel.


  »Von hier ab gehen wir zu Fuß. Sucht euch einen dünnen Ast, und bindet die Pferde locker an, damit sie sich notfalls losreißen können.«


  »Soll das heißen, du rechnest nicht mit unserer Rückkehr?«, fragte Arian. Er griff hinter sich nach seinem Stockdegen.


  Tarin verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln. »Wir wären die ersten ungebetenen Gäste, die Phobetor lebend verlassen.«
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  Wie Arian und seine Gefährten

  in Ikelas Burg eindringen

  und einen Vorgeschmack

  auf die Schrecken von Phobetor bekommen.


    


    


    


  Landgrafschaft Hessen-Cassel, 28. Juni 1793


    


  Der steile Pfad war so schmal, dass ihn die nächtlichen Wanderer im Gänsemarsch erklimmen mussten. Sie waren erst nach Einbruch der Dunkelheit von ihrem Versteck nördlich des Loreleyfelsens aufgebrochen. Der Mond warf silberne Tupfen auf den Boden. Ab und zu sahen sie ein paar Sterne zwischen den Baumkronen funkeln. Mehr Licht gab es nicht. Und dabei lag das schwerste Stück des Weges noch vor ihnen.


  Als sich zu ihren Häupten das Blätterdach lichtete, blieb Tarin stehen. »Ab hier übernimmt Mira die Führung. Du und ich gehen mit verbundenen Augen weiter«, sagte er zu Arian.


  Der stöhnte. Ihm war nicht wohl bei der Sache. »Ist das wirklich nötig? Wir werden uns den Hals brechen.«


  »Keine Sorge. Ich bin hier aufgewachsen. Schon als Dreikäsehoch habe ich jeden Stein auf diesem Berg umgedreht.«


  Mira verteilte zwei Halstücher an ihre Begleiter. »Umbinden müsst ihr sie euch alleine, wenn ihr euch nicht in meinem Körper wiederfinden wollt.«


  »Vielleicht würde Ikela mich dann nicht erkennen«, sinnierte Arian.


  »Vergiss es«, sagte Tarin. »Es ist die Absicht, die ihre Aufmerksamkeit erregt, nicht der äußere Schein.«


  Nachdem er und Arian sich die Augen verbunden hatten, setzte sich Mira an die Spitze des kleinen Zuges. An verschiedenen Wegpunkten gab Tarin ihr Anweisungen. Gehe nach rechts. Halte dich links. Achte auf den großen Stein, der wie ein Eselskopf aussieht. Nie zögerte und niemals irrte er. Es schien, als brauchte er gar keine Führerin. Deshalb lief er auch ganz hinten. So konnte Mira notfalls Arians Hand ergreifen, eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, denn wider Erwarten war er nicht völlig blind.


  Es lag wohl an Ikelas Macht, die an diesem Ort alles durchdrang, selbst das schützende Tuch über dem Feuerkristall. Dieser nämlich zeigte Arian den wahren Lurleberch. Im Wesentlichen war der auch nur ein karg bewachsener Schieferfelsen, doch einen bedeutsamen Unterschied gab es: Wenn Arian nach oben schaute, sah er wie hinter blutroten Nebelschwaden Phobetor.


  Der ungünstige Blickwinkel ließ ihn hauptsächlich die hohen Mauern erkennen, einige außen aufstrebende Achtecktürme mit spitzen Dächern und flatternden Wimpeln sowie einen aus dem Zentrum aufragenden mächtigen Bergfried. Der eigentliche Palast, in dem Ikela wohnte, erstrecke sich weit ins Innere der Anlage, hatte Tarin seinen Freunden verraten. Der äußere Mauerring war ein perfektes Oktogon. Bei den Körpertauschern sei das Achteck ein heiliges Symbol der Erneuerung, hatte er mit grimmiger Miene erklärt, ähnlich wie in der Christenheit, wo es für die Taufe stehe. Und in der Musik bildeten genau acht Töne die Leiter zur vollkommenen Harmonie. Außerdem gleiche die Festung einer Krone.


  Turtlenecks Spazierstock erwies sich als nützlich beim Klettern, zumindest anfangs. Der verborgene Pfad zog sich flusswärts um den Loreleyfelsen herum und wurde zunehmend halsbrecherisch. Im gurgelnden Strom brannten Signalfeuer, die Schiffer vor den gefährlichen Stellen warnten, hier oben gab es nichts dergleichen. Immer wieder lösten sich unter Arians Sohlen Steine und fielen in die Tiefe. Bald nahm er die Hände zu Hilfe, um nicht abzustürzen. Er hatte das Gefühl, die Kletterei wolle kein Ende nehmen.


  »Was siehst du, Mira?«, flüsterte Tarin unvermittelt. Sie waren erst auf halber Höhe angelangt. Unter ihnen glitzerte der Rhein wie ein silberner Lindwurm im Mondlicht.


  »Nichts«, antwortete sie leise. »Abgesehen von dem Busch.«


  »Schieb die Zweige zur Seite, und sag mir, was dahinter ist.«


  Sie tat es und stutzte. »Da ist ein Fels, glatt wie eine Schiefertafel.«


  »Das ist der Eingang.«


  »Falls du es noch nicht weißt, Tarin: Ich kann nicht durch Wände gehen.«


  »Doch. Ich werd’s dir beweisen. Nimm den Kalkstein, den ich dir gegeben habe, und zeichne ein mannshohes Achteck auf den Fels.«


  Im Licht des Feuerkristalls sah Arian, wie das falkenköpfige Mädchen die Anweisung befolgte. Die unterste Linie zog sie dicht über dem Boden, für die obere stellte sie sich auf die Zehenspitzen. Für ihn sah es so aus, als glimmten die Linien. Bald strahlten sie immer heller, und schließlich wandte er sich keuchend ab, weil er das Gleißen nicht mehr ertrug.


  »Hast du etwa die Augenbinde abgenommen?«, flüsterte Tarin.


  »Das war gar nicht nötig«, erwiderte Arian. Vorsichtig lugte er zur Wand. Das blendende Licht war verschwunden. Stattdessen gähnte nun ein düsterer Schlund in dem Felsen.


  »Da ist ein Loch«, sagte Mira.


  »Gut«, antwortete Tarin. »Herzlich willkommen in Phobetor.«


  



  Es schien, als lösche jemand den Mond und die Sterne aus. Der Blick auf den nächtlichen Fluss verschwand. Dichte Finsternis umfing die drei Eindringlinge. Das achteckige Tor war lautlos zugefallen, kaum dass sie Ikelas verborgenes Reich betreten hatten.


  »Ist das Magie?«, fragte Mira. Nun war auch sie blind.


  »Nur eine komplizierte Umkehrung der Naturkräfte«, erklärte Tarin. »Nimm jetzt die Augenbinde ab, Arian.«


  »Wird deine Mutter uns dann nicht entdecken?«


  »Nein. Sie sieht nur, was sie sehen will. So wie es ihr unmöglich erscheint, dass eine Frau sich gegen sie erhebt, hält sie auch Phobetor für uneinnehmbar, solange sie die Umgebung überwacht. Kannst du durch den Kristall etwas erkennen?«


  »Ja. Einen ziemlich engen Tunnel.« Arians nicht vorhandenes linkes Auge erblickte grob behauene Felswände in rotem Licht. Der Feuerkristall sprühte nur so vor Bildern. Er enthüllte das Wahre hinter dem äußeren Schein und hier war alles verborgen und geheim.


  Tarin zog seinen Degen aus der Scheide. »Du gehst vor. Beim nächsten Abzweig sagst du mir Bescheid.«


  »Steck die Waffe weg. Das Blutbad bei Calais hat mir gereicht.«


  »Keine Sorge. Ich bin mit den Wächtern aufgewachsen. Einige sind sogar meine Freunde. Wenn sie uns nichts tun, tue ich ihnen auch nichts.«


  Arian zwängte sich an Mira vorbei, die Hände wohlweislich auf dem Rücken. Ihre Körper glitten aneinander entlang, ohne dass es zu einem Tausch kam. Er spürte ihren warmen Atem auf dem Gesicht. Seine Nase erhaschte einen Hauch ihres Parfüms. Die Versuchung war groß, sich einfach vorzubeugen und sie auf die Lippen zu küssen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Mira.


  »Nein«, murmelte er, schob sich vollends an ihr vorbei und übernahm die Führung.


  Die im Lurleberch waltenden Kräfte waren stark. Sie entfachten im Feuerkristall Bilder, die Arian sicher durch die Dunkelheit führten. Während er voranschritt, warnte er seine Gefährten vor Hindernissen und niedrigen Stellen, damit sie sich nicht den Kopf anstießen. Nach ungefähr dreißig Schritten schien der Tunnel zu enden. »Vor uns ist eine Wand.«


  »Das sieht nur so aus«, antwortete Tarin. »Wenn du direkt davorstehst, siehst du zwei Wege. Wir nehmen den rechten.«


  In dem etwas breiteren und höheren Quertunnel kamen sie schneller voran. Er mündete in eine Spirale, die sich im Berg nach oben schraubte. So überwanden sie mehrere Geschosse, deren dunkle Gänge sich ihren Blicken verschlossen. Auf einmal meinte Arian, in der Finsternis hinter sich ein Geräusch zu vernehmen, ein Kratzen oder Schaben.


  »Habt ihr das gehört?«, wandte er sich an Mira und Tarin.


  »Ja«, antwortete Letzterer. »Schon möglich, dass wir an dem Tatzelwurm vorbeigekommen sind. Gila ist kein richtiger Wächter, eher ein ungenießbarer Griesgram und Eigenbrötler, den meine Mutter manchmal nach hier unten verbannt, weil er nach allem schnappt, was ihn reizt. In jedem Mann sieht er einen Rivalen, der ihm die Gunst seiner Herrin stehlen will. Beeilen wir uns.«


  Das ließ sich Arian nicht zweimal sagen. Allerdings zweifelte er, ob sein Kamerad von einem echten Tatzelwurm sprach, auch Bergstutzen oder Stollenwurm genannt. Nach altem Volksglauben handelte es sich dabei um drachen- oder eher noch lindwurmartige Kreaturen mit schlangenartigem Körper, krummen Beinen, langem Schwanz, großem Katzenhaupt und giftigen Zähnen. In fiebriger Hast schlich Arian weiter. Bei jedem Geräusch, das seine Gefährten verursachten, fuhr er zusammen. Nach einer Weile erschien vor ihnen ein Flackern.


  »Das sind nur Fackeln, die immer brennen«, flüsterte Tarin. »Von hier ab gehe ich voran. Wir betreten jetzt das Revier der Wächter.«


  Arian ließ ihn vorbei. Er hatte eine Gänsehaut. Die Wächter waren Ikela treu ergebene Swapper, die sich die Körper erfahrener Krieger angeeignet hatten. Einige patrouillierten auch in Gestalt von Tieren durch die Burg.


  »Da kommt jemand«, raunte Tarin plötzlich.


  »Wir müssen uns verstecken«, wisperte Mira.


  »Zu spät!« Tarin hob den Degen.


  »Warte!«, zischte Arian und bedeutete den beiden, sich dicht an die Wand zu drücken. Von oben glitt ein Schatten über den Boden. Er war groß und – nicht menschlich.


  Gerade noch rechtzeitig vollendete Arian sein Trugbild. Scheinbar verwandelte er Luft in massiven Fels. Der Schneckenweg wurde dadurch geringfügig schmaler. Hoffentlich bemerkte der Wächter es nicht. Für das Auge war die Illusion undurchdringlich, nur mit dem Feuerkristall vermochte er hindurchzusehen.


  Im Gang erschien ein Greif – Arian stockte der Atem –, ein leibhaftiges Fabelwesen. Es war größer als ein Braunbär, mit Kopf und Schwingen eines Adlers und spitzen Pferdeohren. Der muskulöse Leib und der Schwanz glichen denen eines Löwen. Das braungelbe Gefieder bauschte sich an Nacken und Brust zu einer regelrechten Mähne auf, am übrigen Körper war es so seidig und glatt wie Fell.


  Die unglaubliche Kreatur näherte sich mit geschmeidigen Bewegungen. Sie trug eine Kette mit einer Laterne um den Hals. Leise klickten ihre Krallen auf dem Felsboden. Als sie die drei Unsichtbaren erreichte, blieb sie plötzlich stehen und wandte sich Arian zu.


  Er hatte das Gefühl, sein Herz müsse aufhören zu schlagen. Starr vor Schreck blickte er in die tiefgrünen Augen des Wesens. Konnte es ihn sehen? Was, wenn es eine feine Nase hatte?


  Der Greif öffnete weit den Schnabel. War das ein Gähnen? Wollte er zuschnappen? Arian traf eine Wolke stinkenden Atems, die nach faulenden Fisch- und Fleischabfällen stank. Ihm wurde übel.


  Der Adlerkopf des Fabelwesens ruckte wieder herum und es setzte seinen Rundgang fort. Als es verschwunden war, ließ Arian die Illusion fallen wie einen zu schwer gewordenen Tarnmantel.


  Tarin forderte seine Gefährten mit einem Wink auf, ihm zu folgen.


  Auf Zehenspitzen schlichen sie weiter durch den Lurleberch. Auf Höhe des nächsten Geschosses blieb Tarin stehen und flüsterte: »Das eben war Grijpa, eine alte Freundin von mir. Sie ist uralt, halb blind und hat einen Geruchssinn wie ein Staubwedel. Nur ihr Gehör ist so fein wie eh und je. Also seid leise.«


  »Und ich dachte, Greife sind mythische Wesen, die es nie gegeben hat«, wisperte Arian.


  Mira nickte zustimmend.


  Tarin grinste. »Hatte ich euch nicht gewarnt, dass meine Mutter die Natur auf den Kopf stellt? Sie ist sehr geschickt darin. Vielleicht begreift ihr jetzt, warum selbst Morpheus sie fürchtet.« Er deutete den Wendelgang hinauf. »Beeilen wir uns. Es ist nicht mehr weit.«


  Nach wenigen Windungen gelangten sie in einen Gewölbekeller mit unzähligen Kammern. Darin lagerten sorgfältig beschriftete Fässer mit Wein, Öl, Essig, Äpfeln, Getreide, Stockfisch, Pökelfleisch und vielem mehr. Am Ende eines Ganges beleuchtete eine Fackel eine steinerne Treppe.


  »Wartet hier«, flüsterte Tarin. »Ich seh mich oben kurz um.« Ohne auf eine Antwort zu warten, huschte er davon.


  Mira schob ihren Mund vorsichtig an Arians Ohr. »Hatte er nicht gesagt, wir müssen in Phobetor unbedingt zusammenbleiben?«


  Er sah sie überrascht an. »Willst du damit andeuten, dass du ihm nicht traust?«


  »Denk an das Sprichwort: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


  Arian stöhnte. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, Mira.«


  »Wir kennen nur seine Version der Geschichte.«


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Und ich dachte, du hättest dich geändert.«


  »Das musst gerade du sagen. In London hattest du mir doch auch nicht über den Weg getraut. Ich versuche nur zu überleben, Arian, bis ich den Mörder meiner Eltern gefunden habe.«


  »Und was ist dann? Sprengst du dich mit ihm in die Luft?« Er biss sich auf die Unterlippe. Den Spruch hättest du dir sparen können.


  Mira funkelte ihn an und schwieg.


  Arian atmete tief durch. Er wollte sich nicht mit ihr streiten, schon gar nicht jetzt und hier. »Entschuldige, ich …«


  »Pst!«, zischte Tarin über ihnen und winkte sie zu sich herauf.


  Leise erklommen sie die Treppe ins Untergeschoss der Burg. Die Mauern hier waren aus großen Quadern gefügt.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.


  Mira schnaubte nur.


  »Worum ging’s bei eurem Streit?« Die Frage galt Arian.


  Der zuckte mit den Schultern. »Um Äpfel. Was ist das?« Er deutete in den von einer Öllampe erleuchteten Raum.


  »Der Traubenkeller. Hier lässt meine Mutter ihre Rosinen herstellen.«


  Wie Regale in einer Bibliothek reihten sich darin die hohen Rahmen, in denen fleißige Hände nach der Weinlese die Trauben zum Trocknen aufhängten. Jetzt waren die Gestelle noch leer. Es gab vier Fenster.


  Tarin zeigte auf eine Tür. »Da geht’s in den Burghof.«


  »Das gefällt mir nicht«, hielt Arian ihn zurück. Er wollte sich Miras Verdächtigungen nicht anschließen, doch ihr Argwohn hatte ihn verunsichert. »Da können uns die Wächter deiner Mutter wie Rebhühner abschießen. Gibt es wirklich keinen anderen Weg in ihre Gemächer?«


  »Ich dachte, das hätte ich dir erklärt«, erwiderte Tarin gereizt. »Die Festung ist in den beiden unteren Geschossen in zwei Hälften unterteilt. Meine Mutter wohnt auf der Flussseite. Sollten tatsächlich Angreifer vom gegenüberliegenden Höhenrücken her in die Burg eindringen, müssten sie sich erst bis ins dritte Stockwerk durchkämpfen, um in ihre Zimmerflucht zu gelangen. Bis dahin hätte sie entweder mit Grijpa den Körper getauscht und sich auf ihren Schwingen aus dem Staub gemacht oder sie wäre in einem Geheimgang verschwunden.«


  »Und wenn die Eindringlinge durch den Hof kommen?«, merkte Mira an.


  »Dann werden sie von allen Seiten beschossen.«


  Arian stöhnte. »Das ist ja meine Rede.«


  Tarin schüttelte den Kopf. »Ich habe euch gewarnt. Es gibt keinen leichten Weg zur Herrin von Phobetor. Mit meinem Plan können wir es trotzdem schaffen. Weißt du noch, was du zu tun hast?«


  »Ich bin nicht senil.«


  »Und du kriegst das auch hin?«


  »Je schwieriger die Illusion, desto anstrengender.«


  »Falls wir diese Nacht überleben, kannst du dich tagelang ausruhen. Kommt!« Tarin lief zur Tür, öffnete sie leise und ließ den Gaukler vorbei.


  Im gepflasterten Burghof setzte sich die oktogonale Grundform der gesamten Festungsanlage fort. Der trutzige Turm in der Mitte war ebenfalls achteckig. Reihum brannten Fackeln. Nachdem Arian das Muster der Steinplatten auf dem Boden verinnerlicht hatte, erschuf er ungefähr anderthalb Manneslängen höher ein perfektes Abbild davon. Hier und da ließ er Löcher frei, um etwas Licht hindurchzulassen. Wenn nicht gerade in diesem Augenblick ein Posten auf der Mauer nach unten blickte, würde man den Unterschied zwischen Wahrheit und Illusion nicht erkennen. Arian lauschte. Kein Alarm war zu hören.


  »Fertig«, flüsterte er.


  »Dann los!«, gab Tarin zurück.


  Er schloss die Tür, nachdem seine Freunde den Hof betreten hatten.


  Arian rann der Schweiß in Strömen übers Gesicht, so viel Kraft verlangte ihm das riesige Trugbild ab. Ein leises Ächzen entwich seiner Kehle. Er fühlte, wie die Panik in ihm hochstieg. Hatten die Posten etwas gehört? Tarin und Mira griffen ihm unter die Arme und stützten ihn. Auf Zehenspitzen liefen sie an dem Burgfried vorbei. Jeden Augenblick konnte das Gedankenbild zerreißen und die Bogenschützen würden sie entdecken.


  Endlich erreichten sie die Freitreppe an der Westseite des Hofes. Sie führte hinauf zu einem halbrunden Portal, das ein Figurenfries überspannte. Die Tür war verriegelt. Auch das hatte Tarin vorausgesagt und Vorsorge getroffen.


  »Ich stütze Arian«, flüsterte er.


  Mira hielt ihren Nachschlüssel bereits in der Hand. Es war derselbe Diebeshaken, mit dem sie sich in London Zugang zum Tollhaus verschafft hatte. Im Handumdrehen hatte sie das Schloss geöffnet.


  Tarin grinste. »Alte Schule, was?«


  Sie verzog keine Miene. »Mein Lehrer ist ein Meister seines Faches.«


  Rasch huschten die drei in das Gebäude.


  Arian ließ das Gedankenbild fallen, lehnte sich keuchend gegen eine Wand und sah sich um. Er war überrascht, weil er sich das Innere der Burg genauso schlicht vorgestellt hatte wie das trutzige Äußere. Stattdessen lag hinter der Tür eine prächtige Eingangshalle mit zwei Treppenaufgängen und einer Balustrade aus weißem Marmor. Überall gab es Stuck, teilweise mit Blattgold belegt. Ein glitzernder Kronleuchter mit unruhig flackernden Kerzen versprühte ein bezauberndes Licht. Über die gesamte Decke des Vestibüls zog sich ein Gemälde von bedrückender Natürlichkeit. Es zeigte Nyx, die Göttin der Nacht, mit den drei Oneiroi: ihren Kindern Morpheus, Phantasos und Ikelos, der auch Phobetor genannt wurde.


  »Hier geht’s lang«, raunte Tarin und hielt auf den rechten Treppenbogen zu.


  Sie liefen zum ersten Stock hinauf und durch eine Tür in einen angrenzenden Gang.


  »Sagtest du nicht, Ikelas Privatgemächer werden bewacht?«, erkundigte sich Mira.


  »Noch sind wir nicht da«, antwortete Tarin.


  Über einen nicht ganz so ausladenden Treppenaufgang aus grünem Marmor stiegen sie weiter empor. Ihre Schritte wurden von einem roten Teppich gedämpft, Öllampen an den Wänden wiesen ihnen den Weg. Kurz bevor sie das Obergeschoss erreichten, legte Tarin seinen Finger auf die Lippen. Ab hier wusste jeder auch ohne Worte, was er zu tun hatte.


  Die letzten Stufen schlichen sie leise wie Katzen hinauf. Sie endeten vor einem Durchgang mit einem Dreiecksgiebel, der an den Portikus eines griechischen Tempels erinnerte. Der breite Korridor dahinter führte in Ikelas Privatgemächer.


  Nun galt es, sich erneut unsichtbar zu machen. Arian sah sich um. Die Wände des Treppenhauses waren verputzt und weiß getüncht, kein nackter Stein also wie im Wendelgang und im Burghof. Zur Wiederholung des bewährten Tricks blieb nur der Fußboden übrig. Arian deutete nach links auf den dunkelgrünen Marmorstreifen zwischen Teppich und Wand.


  Die drei wählten eine schlecht beleuchtete Stelle, möglichst weit vom Portal entfernt. Dort legten sie sich, Fuß an Kopf, auf den Boden, und Arian überzog sie mit einer Illusion, die der des unruhigen Untergrunds täuschend ähnelte. Das Trugbild war nicht gerade perfekt. Sollte einer der Leibwächter bewusst in die Schatten blicken, würde er den Schwindel entdecken. Und trotzdem kam der schwierigste Teil erst noch. Das Telebauchreden.


  »Alle antreten zum Appell!«, hallte es aus den Tiefen des Treppenhauses. Arian hoffte, dass er Ikelas Tonfall überzeugend genug hinbekam. Tarin hatte ihm während der Reise die sprachlichen Eigenheiten seiner Mutter bis zur Erschöpfung eingebläut: den dunklen Klang ihrer Stimme, das rollende R, die mal weiche, mal kratzende Hervorhebung bestimmter Silben und nicht zu vergessen ihren herrischen Befehlston.


  Bereits nach wenigen Augenblicken hörte er Schritte. Zwei Wachen mit Brustharnisch und rotem Kammbusch auf dem Helm eilten an die Brüstung und spähten nach unten. »Wer ist da?«, fragte einer.


  »Na wer schon? Ich bin es: Ikela«, scholl Arians barsche Antwort herauf.


  »Herrin?«, wunderte sich der Mann. »Mir wurde bei der Wachablösung gemeldet, Ihr hättet Euch zur Nachtruhe in Eure Gemächer zurückgezogen.«


  »Ich habe die Geheimtür im Kamin benutzt, als ich Zigor kommen spürte.«


  »Euer Sohn kehrt zurück?«


  »Kennst du sonst einen mit diesem Namen?«, erwiderte Arian in gereiztem Ton.


  »Nein, Herrin. Ich bin nur überrascht, weil …«


  »Was erdreistest du dich, mir zu widersprechen, Soldat?«, fiel Arian dem Gardisten ins Wort. »Wenn du nicht auf der Stelle deine Kameraden rufst, werde ich euch samt und sonders auspeitschen lassen. Ich will, dass ihr vollzählig zum Appell im Hof antretet und meinen Sohn mit allen Ehren willkommen heißt. Nachdem ich Zigor begrüßt habe, werden wir eure Parade abnehmen.«


  »Zu Befehl, Herrin«, antwortete der Wächter zackig, und sein Waffenbruder stimmte mit ein. Die beiden machten kehrt und verschwanden durch das Portal.


  Kurz darauf kamen sie mit zwei weiteren Leibgardisten zurück und eilten allesamt die Treppe hinab. Als ihre Schritte verklungen waren, richtete sich Tarin auf. Er sah aus wie eine lebende Marmorfigur.


  »Tempus fugit, Freunde – ›Die Zeit flieht‹.«
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  Ikela bringt Arian fast aus dem Gleichgewicht

  und schon droht ihm auf dem Seil zwischen Lüge und Wahrheit

  die nächste Gefahr.


     


    


    


  Landgrafschaft Hessen-Cassel, 28. Juni 1793


    


  Die Zimmerflucht der Herrin von Phobetor glich einem Kuriositätenkabinett. Offene Durchgänge luden zum Lustwandeln ein, dicke Teppiche und kostbare Wandbehänge zum Schwelgen im Luxus. Während Arian mit seinen Gefährten durch die Räume der Burgherrin schlich, entdeckte er allerlei Wundersames. Im Kerzenlicht glitzerte, groß wie ein Zimmerbrunnen, ein Wasserfall, in dem das Wasser von unten nach oben stürzte. In der Bibliothek, nur ein paar Schritte weiter, stand ein klackerndes Perpetuum mobile, ein Mechanismus aus Schwungrädern, Hebeln und Gelenken, der sich, einmal in Gang gesetzt, ewig bewegte. Auch der kleine Sturm im Wasserglas faszinierte Arian. Für Ikela waren diese erstaunlichen Dinge wahrscheinlich nur Fingerübungen, exotische Gaukeleien.


  Tarin wandte sich zu Arian und Mira um. Mit dem Zeigefinger auf den Lippen signalisierte er ihnen, dass sie fast am Ziel waren. Nur ein rubinroter Samtvorhang trennte sie noch vom Schlafgemach seiner Mutter. Mit dem Degen schob er ihn vorsichtig auseinander und lugte durch die Öffnung. Er lächelte diebisch und schlüpfte in den Raum.


  Arian rang nach Atem. Sein Herz schlug vor Aufregung so heftig wie nach einem Hindernislauf. War dies das erhoffte Ende seiner abenteuerlichen Suche? Würde er gleich seinen Körper zurückbekommen und das Rätsel um den Mord an seiner Mutter lüften? Seine Hand spannte sich um den Stockdegen. Notfalls würde er die verborgene Klinge benutzen, um die Wahrheit herauszubekommen. Er trat durch den Vorhang, Mira blieb dicht hinter ihm.


  Seine Mutter verabscheue Türen und liebe das Licht, hatte Tarin während der Reise erzählt. Das merkte man selbst in ihrem Schlafgemach. Eine kleine Flamme unter einem bernsteinfarbenen Glasschirm und ein glosender Kamin hielten die Dunkelheit von der Schlafenden fern. Zudem spendete die Glut in der Feuerstelle Wärme.


  Arians Augen brauchten dennoch eine Weile, um sich an die Halbschatten zu gewöhnen. Wie Ikela aussah, konnte er noch nicht erkennen; sie lag ohnehin auf der Seite mit dem Rücken zum Durchgang. Der Feuerkristall war ihm auch keine Hilfe, er zeigte nur eine wabernde rote Wolke, die sich ständig veränderte. Auf Zehenspitzen schloss Arian zu Tarin auf. Der hatte das große, mitten im Raum stehende Himmelbett schon fast erreicht. Seine Degenspitze zielte abwehrbereit auf die Herrin von Phobetor.


  Allmählich schälten sich mehr Details aus den Halbschatten. Stöhnend drehte sich die Gestalt im Bett auf den Rücken. Eine weibliche Brust erschien, umhüllt von zartem Chiffon. Arian war entsetzt. Nicht der unzüchtige Anblick schockierte ihn, sondern dass da kein Jüngling lag.


  Die Schlafende hatte langes schwarzes Haar und ein ebenmäßiges Gesicht. Es war betörend schön und überraschend jung. Zugleich wirkte es mit dem großen Mund und der geraden Nase auf eine geheimnisvolle Weise zeitlos, wie eine antike Totenmaske. Im roten Licht des Feuerkristalls meinte Arian den Grund dafür zu erkennen.


  Ikela änderte ständig ihr Aussehen.


  Vermutlich sah er den Widerschein der mit ihr Verschmolzenen oder das Echo der Menschen, deren Körper sie im Laufe der Jahrhunderte gestohlen hatte – ein Antlitz war makelloser als das andere. Diese Frau musste besessen sein vom Streben nach Vollkommenheit. Trotzdem wirkten ihre wechselnden Gestalten stets durchsichtig, filigran und zerbrechlich wie Glas. Zeigte der rote Stein so ihr verletzliches Wesen? Waren Arglist und unbarmherzige Härte nur Masken, hinter denen sich ein uraltes, schwaches Geschöpf verbarg?


  Arian hatte so sehr gehofft, in dieser Nacht seinen Körper wiederzufinden, dass er vor Enttäuschung keuchte.


  Ikela fuhr jäh aus den Kissen hoch, die schwarzen Augen weit aufgerissen. »Der Feind naht!«, rief sie mit dunkler Stimme.


  »Er ist längst hier«, knurrte Tarin und setzte ihr den Degen auf die Brust, die Spitze zielte genau auf ihr Herz. »Keine Bewegung, und hör auf zu schreien, sonst stoße ich zu. Wenn du irgendwelche deiner Tricks versuchst, bist du tot.« Beide sprachen Deutsch.


  Die Burgherrin blinzelte benommen. Drei Eindringlinge an ihrem Bett, das hätte sie vermutlich in ihren finstersten Träumen nicht erwartet. Sie schüttelte den Kopf. »Ihr verwechselt mich, Herr. Bestimmt denkt ihr, ich sei Ikela, aber das bin ich nicht.«


  Tarin verstärkte den Druck seiner Klinge. »Schluss jetzt, Mutter! Ich erkenne dich in jedem Körper, selbst als Floh kämst du nicht unbemerkt an mir vorbei. Wenn es nur so wäre, dann könnte ich dich zertreten. Stattdessen blickt mich aus den Augen meiner geliebten Schwester ihre Mörderin an.«


  Ikela stutzte. »Zigor?«


  »Den gibt es nicht mehr. Ich habe mich aus deinem Bann befreit und heiße jetzt Tarin. Die anderen beiden sind Mira du Lys, die Tochter von Baladur, und Arian Pratt, zu dem ich dir wohl nichts weiter sagen muss.«


  Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Dieses Narbengesicht ist nicht der Sohn von Tobes?«


  »Doch. Jemand hat ihm den Körper gestohlen. Ehrlich gesagt hofften wir, ihn hier zu finden, weil du in dieser Beziehung ja unersättlich bist.«


  »Hüte deine Zunge, Zigor! Du vergisst, mit wem du sprichst.«


  »Ganz im Gegenteil, Mutter. Jede Schandtat fällt irgendwann auf ihren Anstifter zurück. Heute ist für dich der Tag der Abrechnung gekommen.«


  Sie lachte. »Ihr wollt über mich Gericht halten? Wessen klagt ihr mich an?«


  »Schau uns in die Augen. Sie sind Spiegel deiner Untaten. Mira ist eine Waise, Arian hat seine Mutter verloren und ich …« Tarin schluckte.


  »Ich habe deine Schwester nicht umgebracht.«


  »O doch!«, fuhr Tarin sie an. Speichel spritzte ihm aus dem Mund. »Sie war jung und schön – bis du ihr deinen verwelkten Leib übergestülpt hast. Du hast sie in den Tod getrieben. Das ist die Wahrheit.«


  »Die Wahrheit?«, wiederholte Ikela. Sie schüttelte bedächtig den Kopf, den zornigen Blick ihres Sohnes aus trauriger Miene erwidernd. »Grijpa erzählte mir von deinem Vorwurf. Ihr hast du dich anvertraut, anstatt mit deiner Mutter darüber zu reden. Du bist einfach davongelaufen. So konnte ich dir nie erzählen, worum mich deine Schwester gebeten, ja wie sie mich angefleht hat, bevor sie von uns ging.«


  »Sei still!«, zischte er und stemmte den Degen noch fester gegen Ikelas Brust. In seinen Augen glitzerten Tränen, während sich unter ihrem duftigen Nachtgewand ein roter Fleck bildete. »Ich will deine Lügengeschichten nicht hören, Mutter.«


  »Rinella war krank«, sagte sie dennoch. Den Schmerz ertrug sie, ohne eine Miene zu verziehen oder zurückzuweichen. Nur der melancholische Klang ihrer Stimme ließ erahnen, wie bewegt Ikela war. »Nicht ihr Körper litt an dem Übel, sondern ihr Geist. Sie fühlte sich wertlos und versank oft in tiefe Traurigkeit. Du bist in dieser Zeit viel in der Gegend herumgestreift und hast sie selten so trübsinnig erlebt wie ich. Sie hat dich sehr geliebt. Um dir Sorgen zu ersparen, verbarg sie ihre düsteren Stimmungen vor dir. Erinnerst du dich, wie oft wir beide allein zu Tisch saßen, während sie in ihren Gemächern blieb?«


  Tarin zögerte. Er wirkte verunsichert. »Ich dachte, sie sei unpässlich. Die üblichen Frauenleiden.«


  »Es war weit mehr als das. Und es wurde immer schlimmer. Mir war klar, dass Rinella sich nach Erlösung sehnte. Manchmal sagte sie mir, dass es im Todesschlaf kein Leid gebe.«


  »Du meinst, sie hatte sich nach dem Tod gesehnt?« Er schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Was sonst hätte ich glauben sollen, Zigor? Ich war verzweifelt, weil mir zweitausend Jahre Lebenserfahrung nicht halfen, mein Kind zu retten. Was fehlte ihr? Melancholie, Manie oder Gehirnfieber? Ich hatte davon bei Hippokrates gelesen. Er glaubte, dass eine ungünstige Mischung der Körpersäfte das Gehirn krankmacht. Also, dachte ich mir, wenn ich Rinella meinen Körper leihe, könnte ich die rapide Verschlimmerung ihres Leidens aufhalten. Sie hat mich sogar dazu ermutigt. Nach dem Tausch ging es ihr tatsächlich besser. Ich machte mich in ihrer stofflichen Hülle auf die Reise nach Paris, um Doktor Philippe Pinel zu konsultieren, einen berühmten Arzt, der sich mit Gebrechen der Seele bestens auskennt. Als ich nach Phobetor zurückkehrte, hörte ich, dass sich deine Schwester vom Lurleberch in den Tod gestürzt hatte. Und du warst auf und davon.«


  »Aber…« Tarins Augenlider flatterten wie Schmetterlingsflügel. Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du wolltest dich in ihrem Körper …«


  »Was? Verjüngen? Oder gar vergnügen?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


  »Ja!«, stieß er hervor. »Du gehst doch über Leichen, wenn es dir nützt. Anders habe ich dich nie kennengelernt.«


  »Wahrscheinlich vermagst du dir nicht mal vorzustellen, wie es ist, sich als Frau in einer Männerwelt zu behaupten. Ich erlaube mir keine Schwächen, weil Morpheus sie sofort gegen mich einsetzen würde. Er stellt mich als Hexe dar, so kann er mir alle Übel dieser Erde anhängen. Offenbar ist auch mein eigener Sohn auf ihn hereingefallen?«


  Arian bemerkte, wie Mira sichtlich aufgewühlt zu Boden blickte. Sie hatte ihm Ikela einmal wie einen Giftpilz beschrieben, der gut aussehe, verführerisch dufte und einem sogar munde, doch dann bringe er einen auf grausame Weise um.


  »Worte!«, schnaubte Tarin, konnte jedoch die Verunsicherung nicht verhehlen, die der Vorwurf seiner Mutter bei ihm hervorgerufen hatte.


  »Wenn du mir nicht glaubst, so lies Rinellas Abschiedsbrief.« Ikela deutete neben ihr Bett, wo auf einem Tischchen ein zusammengefalteter Bogen Papier lag.


  »Du willst ja nur, dass ich mein Schwert wegnehme.«


  »Gib ihr wenigstens eine Chance«, sagte Arian. Er holte sich das Blatt und hielt es ins Licht der bernsteinfarbenen Lampe. Es war fleckig, abgegriffen und teilweise an den Falzen eingerissen. Nur wenige, fahrig hingeworfene Zeilen standen darauf. »Ein unzählige Male gelesener Brief, unterschrieben mit dem Namen deiner Schwester«, stellte er fest und reichte ihn an Tarin weiter.


  Widerstrebend nahm der ihn entgegen. »Es ist Rinellas Handschrift«, flüsterte er überrascht. Sichtlich ergriffen las er ihre Abschiedsworte.


  Ikela seufzte. »Ich habe sie geliebt, Zigor. So wie ich dich liebe.«


  Seine Schultern begannen zu zucken, so als tobe in ihm ein waidwundes Tier. Schließlich brach er in haltloses Schluchzen aus.


  Seine Mutter schob die Degenklinge zur Seite, schwang die Beine aus dem Bett und breitete die Arme aus, wohl um ihn zu trösten. Sie trug ein knöchellanges Hemdkleid aus weißer Seide, das ihren schlanken Leib wie ein Hauch Nichts umschmeichelte.


  Arian räusperte sich verlegen und senkte verstohlen den Blick.


  Plötzlich ging ein Ruck durch seine Rechte, die den Spazierstock hielt. Die verborgene Klinge glitt aus ihrer Umhüllung. Mira hatte seine Unachtsamkeit ausgenutzt, um sich der Waffe zu bemächtigen. Mit stoßbereitem Degen stürzte sie auf die Herrin von Phobetor zu und setzte ihr die Spitze an die Kehle.


  »Halt!«, zischte das Mädchen in seiner Muttersprache. »Mag ja sein, dass Ihr die Wahrheit sagt, was Eure Tochter betrifft. Doch könnt Ihr uns für die Verschwörung gegen meine Eltern eine ebenso rührselige Geschichte auftischen?«


  Ikela versteifte sich. Es schien ihr schwerzufallen, den Blick von ihrem weinenden Sohn zu nehmen und die feuerhaarige Furie anzusehen. In merklich kühlerem Ton antwortete sie auf Französisch: »Nein.«


  Mira blinzelte irritiert. »Was? Heißt das …?«


  »Es bedeutet, dass ich nichts mit ihrem Tod zu tun habe. Morpheus hat das Komplott geschmiedet. Er sandte Xix – seine rechte Hand – mit einem Brief zu Jean Paul Marat und befahl ihm, alle Leute beim Justizminister anzuschwärzen, deren Namen er in dem Papier aufgelistet hatte. Die von Baladur und Marie du Lys standen ganz oben auf der Liste. Bevor Georges Danton sein Amt niederlegte, sorgte er noch dafür, dass deine Eltern unters Fallbeil kamen.«


  »Und das soll ich Euch glauben? Woher wisst Ihr so viel darüber, wenn Ihr nicht in die Verschwörung verstrickt gewesen seid?«


  »Von dem Boten. Ihm ist der Inhalt des Briefes erst bekannt geworden, als es schon zu spät war. Er heißt Michel de Nostredame.«


  Arian ließ zischend den Atem entweichen. »Jetzt wird mir einiges klar.«


  Mira sah ihn verständnislos an. »Wovon redest du?«


  »Du hattest von Nostradamus wissen wollen, ob er den Anstifter des Komplotts kenne, das deine Eltern auf die Guillotine brachte. Da hat er so herumgedruckst und gesagt, du sollst Marat selbst fragen. Wenn Nostradamus unfreiwillig in die Sache verstrickt war, erklärt das, warum er nach ihrem Tod drei Tage Trauerfasten eingelegt hatte.«


  Tarin wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. »Da ist was dran.«


  Sie ließ kraftlos den Degen sinken.


  Arian nahm ihr die Waffe ab, um sich damit nötigenfalls selbst Respekt zu verschaffen. »Aber was ist mit dem Mordanschlag auf meine Eltern?«


  Ikela seufzte. »Du willst wissen, ob ich Tobes und Salome töten wollte?«


  »Ja.« Er fixierte sie durch den Feuerkristall, der sie ihm nach wie vor zerbrechlich wie eine Glasfigur und mit stetig wechselnden Gesichtern zeigte. Vielleicht half er ja auch dabei, Wahrheit und Lüge zu unterscheiden.


  Sie schüttelte den Kopf. »Glaubt doch nicht jeden Schwindel, den Morpheus über mich verbreitet. Wer so lange lebt wie ich, dem mangelt es nicht an Gelegenheiten, Fehler zu machen. Man hat aber ebenso viele Möglichkeiten, daraus zu lernen.«


  Mira schnaubte. »Ich fange gleich an zu heulen.«


  »Seid Ihr an dem Anschlag beteiligt gewesen oder nicht?«, hakte Arian nach.


  Ein wehmütiger Zug umspielte Ikelas Mund. »Dein Vater war ein Idealist. Er wollte die Tauscher befreien. ›Ewiges Leben, das mit dem Tod Unschuldiger erkauft wird, ist Tyrannei‹, predigte er. Damit hatte er sich Marádh … ich meine natürlich Morpheus. Ihn hat er sich zum Feind gemacht. Der Fürst beschloss, den eigenen Enkel zu ermorden, und schickte Zoltán und Pan nach Bamberg …«


  »Moment! Das sind die Söhne von Mortimer Slay. Er ist mein Urgroßvater.«


  Ikela lächelte geheimnisvoll. »Beide sind es.«


  »Wie …?« Arian stockte der Atem.


  »Ist dir an dem Namen Mortimer nichts aufgefallen?«


  Er blinzelte. »Was denn?«


  »Es ist ein Wortspiel.«


  Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.


  Sie seufzte. »More time – das verbirgt sich darin. Und ›mehr Zeit‹ ist genau das, was Morpheus sich erkauft, wenn er immer wieder den Leib mit jüngeren Menschen tauscht. Am liebsten mit jüngeren Swappern.«


  Entgeistert starrte Arian die Vielgesichtige an. »Morpheus und Mortimer Slay sind ein und dieselbe Person?« Er konnte es nicht fassen.


  Sie nickte. »Aus abergläubischer Scheu nennen ihn viele nur M. Er ist ein Meister der Täuschung.«


  »Aber wer hat dann meinen Körper gestohlen?«


  »Das entzieht sich meiner Kenntnis. Nichtsdestotrotz weiß ich mehr über deinen Urgroßvater als sonst jemand. Du bist für ihn mindestens so gefährlich wie einst dein Vater, weil deine Mutter eine Ruhende war. Möglich, dass der Anschlag in Bamberg sogar hauptsächlich dir gegolten hat. Der Tausch, der dich den Körper kostete, dürfte aus der Sicht von Morpheus Glück im Unglück gewesen sein: Als er sich mit dir verschmelzen wollte, hast du ihn unbewusst abgewehrt, wodurch er allein in deiner Hülle zurückblieb.«


  Arian erinnerte sich an seine letzten beiden Swaps auf Ivoria. Da war es tatsächlich so gewesen, dass er den Metasomenfürsten gleichsam von sich gestoßen hatte. Allerdings… »Eure Erklärung klingt einleuchtend. Vordergründig. Nur kann ich mir nicht vorstellen, dass mein Vater mich belogen hat. Er nannte Euren Namen, als er von der Verschwörung gegen die Freien sprach.«


  Auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Falte. »Tobes? Warst du etwa im Elfenbeinpalast?«


  »Ja, vor zwei Wochen. Habt Ihr gewusst, dass er sich dort von seinen Verletzungen erholt?«


  »Nostradamus sagte mir, er habe Tobes oder jemanden, der ihm sehr ähnelte, im Kerker von Ivoria gesehen. Er hatte den Gefangenen im Halbdunkel der Zelle nicht richtig erkennen können. Bist du sicher, mit deinem Vater gesprochen zu haben?«


  Arian schluckte. »Ich wurde kurz nach der Geburt von meinen Eltern getrennt. Alles, was mir von ihm blieb, war ein kleines Bild in einer Taschenuhr. Der Mann sah genauso aus.«


  Mit einem Mal wich die kühle Distanz, mit der ihm Ikela bis dahin begegnet war. »Das Äußere könnte durchaus dein Vater gewesen sein«, erklärte sie voller Mitgefühl, »nur der Inhalt nicht. Hast du schon von Xix gehört? Er ist der neunzehnte und zugleich älteste Leibdiener des Fürsten, sein Mädchen für alles, wenn man so will. Er tauscht die Körper wie einst die französischen Könige ihre Mätressen.«


  Arian fiel es wie Schuppen von den Augen. Er nickte. »Sein Faktotum. Der Kerl war zur gleichen Zeit in Ivoria wie wir.«


  »Diese Geschichte trägt seine Handschrift. Xix ist fast so durchtrieben wie ich. Möglicherweise war der Mann, den du für deinen Vater gehalten hast, nur ein Doppelgänger, und Xix hat ihn wie eine Verkleidung benutzt, um dich gegen mich aufzuhetzen. Solche Spielchen treibt Morpheus schon seit viertausend Jahren mit den Menschen, anfangs als Marádh, zuletzt als Mortimer oder Monsieur M.«


  »Es könnte aber auch mein richtiger Vater gewesen sein«, grübelte Arian. Der Gedanke an den gemeinen Betrug machte ihn schwindelig.


  »Vielleicht. Ich kann dir nur raten, nach Ivoria zurückzukehren, falls du deinen Körper wiederhaben willst. Fang am besten im Kerker mit der Suche an. Dort gibt es eine geheizte, blitzsaubere Flucht, die ›Garderobe‹, wie sie die Dienerschaft nennt. Morpheus bewahrt in den Zellen seine Wechselkörper auf – Menschen, Tiere, er hält sich immer einen ganzen Vorrat.«


  Arian hob zu einer Antwort an, zögerte dann aber. Er hatte mittlerweile so viele Versionen seiner Geschichte gehört! War es diesmal die richtige?


  Trotzig reckte Mira das Kinn. »Ihr könnt recht überzeugend sein, Dame Ikela, doch woher wissen wir, dass Eure Worte kein Lügengespinst sind? Habt Ihr auch Beweise?«


  »Lass gut sein«, sagte Arian beschwichtigend.


  Plötzlich streckte Ikela den Arm aus und berührte mit den Fingerspitzen seine Wange.


  Ehe er zu reagieren vermochte, spürte er auch schon das vertraute Ziehen. Seine Ohren rauschten und in seinen Augen schienen Feuerwerkskörper zu explodieren. Instinktiv ging er auf Abwehr und stemmte seinen Geist gegen den der Seelendiebin an. Aber dann schwächten sich die lästigen Nebenwirkungen bereits wieder ab, so als habe sie es ihm so leicht wie möglich machen wollen. Bei seinem Urgroßvater war der Swap erheblich unangenehmer verlaufen.


  »Arian?«, fragte Mira und sah dabei die Herrin von Phobetor an.


  Er lächelte säuerlich. »Ariana passt jetzt wohl besser: Wir haben die Plätze gewechselt.«


  »Nur für einen Moment«, sagte Ikela und betrachtete lächelnd den Stockdegen, den sie beim Wechsel in Turtlenecks Körper in ihre Gewalt gebracht hatte. Ihr Blick wechselte zu Arian. »Wenn zwei Seelen sich berühren, bleibt vom anderen stets etwas zurück. Bei dir, dem Sohn der Blockerin Salome, spüre ich das stärker als je zuvor. Sage also deinen Freunden, ob du in meiner stofflichen Hülle den Nachhall von Falschheit oder Hass findest.«


  Arian zögerte. Tatsächlich fühlte er nichts dergleichen, doch auch bei dem Metasomenfürsten hatte er keine Arglist bemerkt. Womöglich würden ihre Seelenechos sich erst später bemerkbar machen und ihn mit dunklen Gefühlen geißeln.


  Während er noch mit sich rang, riss die Seelendiebin plötzlich die Augen auf. »Eine Falle. Ihr habt Morpheus’ Schergen nach Phobetor geführt.«


  Tarin hielt den Körpertausch wohl für eine List und schwenkte seinen Degen herum, um einen vermeintlichen Angriff seiner Mutter abzuwehren.


  Im selben Moment wurde jäh der Vorhang zum Schlafgemach zur Seite gefegt. Palastwachen mit Schwertern, Lanzen und Lampen stürmten in den Raum. Was sie sahen, musste sie irritieren: die Herrin und drei Fremde, darunter zwei bewaffnete Männer, von denen einer den anderen bedrohte.


  »Der Greif ist tot«, rief ein aufgeregter Soldat. »Die Patrouille fand ihn mit aufgerissener Kehle in …«


  »Uns muss jemand gefolgt sein«, stieß Tarin hervor.


  Ein Heulen hallte durch den Palast.


  Ikela horchte auf. »War das ein Wolf?«


  Ein weiterer Gardist stürzte ins Schlafgemach. »Hunde!«, keuchte er. »Dutzende großer Bestien greifen uns an.«


  »Die Bluthunde des Morpheus«, sagte Ikela mit starrem Blick. »Er hat mir einmal mit ihnen gedroht. Ihre Nasen könnten selbst Phobetor finden, behauptete er. Es sind in Wahrheit Menschen, die sein Sohn Pan in blutrünstige Ungeheuer verwandelt hat.«


  Tarin lief zum Kamin. »Ich lösche die Glut, damit wir die Geheimtür öffnen können.«


  »Gib dir keine Mühe!«, erklärte sie ruhig. »Morpheus überlässt nichts dem Zufall. Wir würden draußen nur seinen Jägern in die Fänge geraten. Unsere einzige Chance ist der Schutzturm im Hof.«


  »Nehmt zuerst Euren Körper zurück«, bat Arian.


  Sie schüttelte den Kopf. »So kurz hintereinander geht das nicht. Du wirst noch eine Weile warten müssen.«


  »Dann auf in den Bergfried!«, drängte Tarin und eilte mit gezückter Klinge voran.


  Ikela raffte ein Negligé von einer Stuhllehne und reichte es Arian. »Hier, damit du mir nicht eine Erkältung einfängst. Die Nacht ist kühl.«


  Während er nach dem Morgenmantel griff, bemerkte er einen Schatten hinter dem Bett und erstarrte. Ein Leibwächter beleuchtete mit seiner Lampe den Stockknauf in Ikelas Hand und warf die Silhouette einer Mohnkapsel an die Wand.


  Ihre Augen folgten Arians Blick. »Das Symbol des Morpheus«, hauchte sie. Blitzschnell hob sie den Stockdegen und richtete ihn auf seine Brust. »Ich hätte nie geglaubt, es jemals in meiner eigenen Festung zu sehen. Wer bist du wirklich?«


  »Er ist mein Freund«, sagte Tarin.


  Sie sah ihn nur aus den Augenwinkeln an. »Vielleicht hat er die Bluthunde hergeführt. Ich sollte ihn auf der Stelle töten – nur zur Sicherheit.«


  »Wie könnte ich dir dann noch glauben, dass du nicht auch meine Schwester auf dem Gewissen hast, Mutter? Wenn du ihm nur ein Haar krümmst, werde ich dich für immer verlassen. Arian kann dir alles erklären. Nur nicht jetzt. Wir müssen uns beeilen.«


  »Sagt er die Wahrheit?«, fragte sie Arian.


  Er nickte.


  Sie ließ den Degen sinken. »Na schön. Vertagen wir das auf später. Die Bestien gehen vor.«


  



  Arian schlüpfte in die Ärmel des Morgenmantels, während die Palastwache ihn, die Burgherrin und Mira in die angrenzenden Zimmerfluchten führte. In der Bibliothek sprang plötzlich ein riesiger Bluthund zornig knurrend aus den Halbschatten. Die Soldaten griffen zu den Schwertern. Viel zu spät. Er flog mit gefletschten Zähnen und flatternden Schlappohren auf Arian zu, riss das Tischchen mit dem Sturmglas um und …


  … wurde von einem Blitz niedergestreckt.


  So jedenfalls sah es aus, als Tarins Degen sich ins Herz des Tieres bohrte und es jaulend zu Boden fiel.


  Der aus dem Wasserglas entkommene Sturm wirbelte Papiere auf, bis Ikela ihn mit einer unwirschen Geste zum Schweigen brachte.


  Mit versteinerter Miene trat ihr Sohn vor und zog seine Waffe aus der Brust des Kadavers.


  »Danke«, keuchte Arian.


  Ein gewaltiges Krachen hallte durch die Burg.


  Tarin deutete beiläufig mit dem Schwert zum nächsten Durchgang. »Wir müssen uns beeilen.«
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  Vom Kampf um die Festung Phobetor

  und wie Arian sich mit List

  einem grausamen Gegner stellt.


    


    


    


  Landgrafschaft Hessen-Cassel, 28. Juni 1793


    


  Nachdem die Soldaten auf dem Weg nach unten zwei weitere Vierbeiner getötet hatten, glaubten sie auf alles gefasst zu sein. In der Eingangshalle war es verdächtig dunkel. Jemand hatte die Haltekette des Kronleuchters gelöst, wodurch die ganze Pracht herabgestürzt war; drei Kerzen brannten trotzdem noch. Als der kleine Tross das Ende der Bogentreppe erreichte, stürzten sich mindestens acht Angreifer auf sie. Es sah aus, als verwandelten sich Schatten in wütende Bestien aus Fleisch und Blut. Ein Hubertushund mit lohfarbenem Fell setzte über den Leuchter hinweg. Er sah aus wie das Monstrum aus dem Bienwald und übertraf die anderen Tiere nicht nur an Kraft, sondern, wie sich zeigen sollte, auch an Tücke.


  »Greif den Großen an«, rief Arian seinem Freund zu. »Das muss der Anführer sein.«


  Tarin zog eine seiner Pistolen und zielte auf den vierbeinigen Koloss. Der Riesenhund sprang. Ein Schuss fiel. Die Kugel verfehlte ihn. Statt seiner jaulte ein Rudelgenosse auf und wurde von den Beinen gerissen. Der Leithund griff einen Soldaten an. Sein Gebiss schnappte schneller nach dem Hals des Mannes, als dieser sein Schwert hochreißen konnte.


  Im Vestibül entbrannte ein Kampf auf Leben und Tod. Ikela drängte unverdrossen dem Ausgang entgegen, wobei sie mit Turtlenecks Stockdegen auch noch Arian und Mira verteidigte. »Pass auf meinen Körper auf. Er ist mir lieb und teuer«, knurrte sie grimmig und bohrte einem Angreifer die Klinge ins Herz.


  Der lohfarbene Anführer der Meute bellte so wütend, dass seine tiefe Stimme die Kristalle des zerborstenen Leuchters klirren ließ.


  Unerbittlich setzte Tarin dem Riesenhund nach.


  »Über dir!«, schrie Arian, als er zu Häupten seines Freundes einen Schemen bemerkte, der gerade von der Balustrade des Aufgangs sprang.


  Ikelas Sohn wirbelte herum, riss den Degen hoch und schlug dem Angreifer den Kopf ab.


  Nur zwei Bluthunde lebten noch: der Anführer und ein schwarzes, etwas kleineres Tier. Der Riese bellte. Sein dunkler Kamerad drehte um und floh in die Schatten der Gänge jenseits der Eingangshalle. Der Lohfarbene knurrte drohend. Dabei sah er nicht Tarin an, sondern Arian, den er für die Herrin von Phobetor halten musste. Dann verschwand auch der Koloss in der Dunkelheit.


  Tarin deutete mit der blutigen Degenspitze zum Ausgang. »Sofort raus hier! Es ist noch nicht vorbei.«


  



  Im Burghof bot sich Arian und seinen Begleitern ein Anblick des Schreckens. Reglose Körper – Menschen, ebenso wie Hunde – lagen auf dem Steinpflaster. Einige Soldaten wanden sich im eigenen Blut. Etliche Tiere waren mit Pfeilen regelrecht gespickt.


  »Mon dieu!«, keuchte Mira.


  »Gott hat damit nichts zu tun«, brummte Ikela. Von einem guten Dutzend Krieger, die sie als Eskorte begleitet hatten, waren nur noch fünf unverletzt; zwei hatten den Kampf im Vestibül nicht überlebt. Immerhin hatten die Scharfschützen auf der Mauer die Bluthunde aus dem Burghof vertrieben. Vorerst.


  »Du musst sofort in den Turm fliehen, Mutter. Ihr alle«, drängte Tarin.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es mir anders überlegt. Falls auch nur eine der Kreaturen entkommt, ist Phobetor verloren.«


  »Du kannst sowieso nicht in der Festung bleiben, Mutter. Weißt du denn, ob nicht längst ein fliegender Spion auf dem Weg zu Morpheus ist? Wenigstens vorübergehend solltest du dir ein anderes Versteck suchen.«


  »Selbst wenn dem so ist, der Fürst muss ein für alle Mal verstehen, dass seine Schergen bei mir nicht ein- und ausgehen können, wie es ihnen beliebt. Bringt ihr euch in Sicherheit. Ich werde in den Berg hinabsteigen und Gila wecken.«


  »Du hast den Tatzelwurm wieder mal unter Arrest gestellt?«


  »Ja. Er hat ohne meine Erlaubnis ein Pferd gefressen. Die Bluthunde werden seine Laune aufheitern.«


  Arian schob sich an Mira vorbei. »Der Rudelführer wird nicht aufgeben, ehe er Euch getötet hat. Ich glaube, ich weiß, wie wir ihn loswerden können.«


  Ikela überlegte kurz, dann nickte sie. »Also gut. Ich mobilisiere den Stollenwurm und du kümmerst dich um den Anführer. Lass uns die Körper tauschen.« Sie streckte die Hand nach Arians Gesicht aus.


  Er wich zurück. »Nein. Ist Euch nicht der hasserfüllte Blick des Leithundes aufgefallen? Wir sind für ihn nur Beifutter. Er wird kein Wagnis scheuen, um Euch zu erwischen.«


  Sie riss die Augen auf. »Du willst mich als Köder benutzen?«


  »Ja. Und ich verspreche Euch, dass ich über Euren Leib wachen werde, als wäre es mein eigener – schließlich kann ich nicht ohne ihn überleben.«


  »Vielleicht gibt der Riesenrüde auf, wenn Gila sein Rudel frisst.«


  »Nein. Das tut er niemals. Ich habe ihn zum ersten Mal in einem Wald bei Karlsruhe gesehen. Wir konnten ihn nicht abschütteln, obwohl wir von Speyer bis hierher mit dem Schiff gereist sind. Er ist schlauer und gerissener als seine ganze Meute zusammen.«


  Sie seufzte. »Also gut. Dann …«


  »Der Plan hat nur einen Haken«, fiel Tarin ihr ins Wort. »Der Tatzelwurm wird dich nicht erkennen, Mutter, wenn du so bei ihm aufkreuzt. Du weißt ja, wie reizbar ihn Männer machen. Besonders so hässliche wie Turtleneck.«


  Ikela lächelte. »Er wird mir nichts tun, solange diese schöne Maid an meiner Seite ist.« Sie wandte sich der Comtesse zu. »Wirst du mich begleiten, Baladurs Tochter?«


  Mira wechselte einen Blick mit Arian. Er schüttelte den Kopf. Sie sah wieder die Herrin von Phobetor an und nickte. »Ich komme mit.«


  



  »Bist du sicher, dass er uns überhaupt findet?«, flüsterte Tarin.


  »Seine Nase ist zuverlässiger als der Feuerkristall«, antwortete Arian leise. Er hatte sich von Ikela den Stockdegen geben lassen, um nicht völlig wehrlos zu sein. In der freien Hand hielt er eine kleine Öllampe, die das Dunkel im Untergeschoss kaum zu erhellen vermochte. Die beiden waren ins Vestibül zurückgekehrt und schlichen nun zu einem Nebenausgang des Palastes.


  »Hast du dir mal überlegt, wie die Bluthunde unsere Witterung aufgenommen haben?«


  Arian bekam eine Gänsehaut. Er ahnte, worauf sein Freund hinauswollte. »Meine alten Kleider?«


  »Das nehme ich an. Du hast deinen hübschen roten Frock auf Ivoria gelassen.«


  Er blieb stehen. »Verdammt! Daran habe ich nicht gedacht. Wenn es nicht Ikelas Aussehen, sondern mein Duft ist, dem sie folgen, dann ist dieses Verwechslungsspiel für die Katz.«


  »In der Eingangshalle hat er meine Mutter gesehen. Bestimmt ist er dorthin zurückgekehrt, um ihre Witterung aufzunehmen.«


  »Dann sollten wir allerdings… Halt mal!« Arian gab Tarin die Lampe und fing an, sich den Morgenmantel auszuziehen.


  Sein Freund zog die Augenbrauen hoch. »Darf ich fragen, was das wird?«


  »Wir legen eine neue Spur. Könntest du dich bitte umdrehen?«


  »Wieso? Du bist doch ein Mann.«


  »Sehe ich etwa so aus?« Arian fühlte sich in Ikelas Körper alles andere als wohl. Ihre weiblichen Reize machten ihn nervös. Er hatte ständig das Gefühl einer schönen Frau viel näher auf den Leib zu rücken, als es schicklich war.


  Tarin kicherte. »Jetzt hör aber auf! Früher haben meine Schwester und ich zusammen gebadet.«


  »Sag nur! Und wie alt warst du da?«


  »Zwei oder drei.«


  »Umdrehen habe ich gesagt.«


  Tarin stöhnte, tat jedoch, wie ihm geheißen.


  Arian ließ das Negligé zu Boden gleiten. Die Kühle des alten Gemäuers drang sofort durch sein dünnes Hemdkleid.


  Ein triumphierendes Geheul hallte zu ihnen herab. Die beiden wechselten einen Blick.


  »Die Hatz hat begonnen. Geh du voran«, sagte Arian und deutete ins Dunkel.


  Nach wenigen Schritten erreichten sie die eisenbeschlagene Tür. Tarin schloss sie mit einem Schlüssel auf, den ihm einer der Leibwächter gegeben hatte, und trat ins Freie. Arian folgte ihm. Die Tür ließ er weit genug offen, damit ein massiger Hundekopf sie aufdrücken konnte.


  Der Nebenausgang lag an der Westseite der Festung, direkt über einem der Signalfeuer im Fluss. Am Himmel funkelten die Sterne, vom Mond war nichts mehr zu sehen. In so luftiger Höhe wehte ein unberechenbarer Wind, gegen den Arians dünnes Seidenhemd so gut wie keinen Schutz bot. Ikelas lange schwarze Haare wirbelten wie Rußschwaden um seinen Kopf.


  »Bist du schwindelfrei?«, fragte Tarin.


  »Ich bin Seiltänzer«, antwortete Arian gereizt.


  »Oh? Hatte ich vergessen. Wie praktisch.«


  »Wo ist die Stelle, die du mir beschrieben hast?«


  »Da drüben.« Tarin deutete nach Süden.


  »Dann nichts wie los. Die Hunde werden uns jeden Moment finden.«


  Mehr kletternd als laufend erreichten sie auf einem schmalen Grat einen Vorsprung, der weit aus dem Fels herausragte. In Tarins Augen glitzerten Tränen, als er sich zu Arian umdrehte. »Da ist es. Hier hat sich meine Schwester in den Tod gestürzt. Ich nehme an, sie wollte sichergehen, dass sie tief genug fällt.«


  Arian strich sich die flatternden Haare aus dem Gesicht. Die Stelle war ideal für seinen Plan. Er deutete zu einigen Spalten etwas weiter südlich. »Versteck dich da irgendwo. Präge dir den Weg genau ein. Er wird gleich sein Aussehen verändern. Falls nötig, kommst du mir zu Hilfe. Du musst durch die Luft laufen.«


  »Was?«


  »Nur scheinbar. Es ist nur eine Illusion.«


  



  Boss verspürte ein Hochgefühl, als er der Fährte nach draußen folgte. Seine animalischen Instinkte gierten nach dem Blut der Herrin von Phobetor. Als Vierbeiner waren er und sein kleines Rudel ihr auf dem Berg überlegen. Er würde sie jagen und töten, um Monsieur M. den Preis für seine Freiheit zu zahlen. Schon um seiner gefallenen Kameraden willen musste diese Hexe sterben. Danach würden sie die Bastarde von Tobes und Baladur zerreißen.


  Er drehte sich zu seiner Meute um, fünf starke Rüden, allen voran der schwarze Rouven, dahinter Laurens, Jan, Pieter, Gerard. Selbst in ihren Hundegesichtern konnte er ihre Entschlossenheit sehen.


  Als er sich wieder umwandte, entdeckte er die Frau. In ihrer Hand blitzte die schmale Degenklinge, mit der sie Willem getötet hatte. Sie stand auf einem überhängenden Plateau, das sich hoch über dem Fluss befand, leicht zu betreten und unmöglich zu verlassen, ohne sich den Verfolgern zu stellen. Hinter ihr gähnte der Abgrund. Sie kam nicht weiter, die Hexe. Ja, das musste sie wirklich sein – zweitausend Jahre alt und so zart und schön wie eine Jungfrau, die erst den Mädchenjahren entwachsen war. Ihre schwarzen Haare flatterten im Wind. Das hauchzarte Seidengewand klebte ihr am Leib. Er bedauerte fast, diesen vollkommenen Körper zerstören zu müssen.


  Abermals drehte er sich zu seinen Gefährten um. Nach all der Zeit in Hundeleibern hatten sie gelernt, sich auf hündische Art beinahe ebenso wortreich zu verständigen wie früher in der Truppe. »Nehmt euch vor ihr in Acht«, bellte er. »Sie darf uns nicht entkommen. Erst umzingeln wir sie. Auf mein Kommando stürmen wir gleichzeitig das Plateau.«


  Auf dem schmalen Grat erreichten die sechs Hundekrieger den Felstisch, der wie ein Schwalbennest an der steilen Wand hing. Sie reihten sich davor auf, um Ikela den Weg abzuschneiden. Boss nahm den Platz ihr gegenüber ein.


  »Bleibt mir vom Leib ihr Bestien«, drohte sie mit schriller Stimme und fuchtelte wild mit ihrem Degen herum.


  Boss knurrte. Er überlegte, wie sich die Hexe von der Klippe stoßen ließ, ohne dabei in ihrem Körper zu landen. Vielleicht würde er einen weiteren seiner Männer opfern müssen. Wenn er sie jedoch von der Kante weglocken könnte …


  »Rührt euch nicht von der Stelle, bis ich es euch befehle«, bellte er den Kameraden zu. Dann wagte er einen Scheinangriff.


  Mit lautem Gebell lief er drei, vier kurze Schritte auf sie zu. Er wunderte sich, weil der Fels unter seinen Pfoten ebener aussah, als er sich anfühlte. Wie auch immer, sein schneller Vorstoß zeigte Wirkung. Wie eine Fechterin auf der Planche tänzelte Ikela ihm in mustergültiger Haltung entgegen. Damit war sie für die anderen Hundekrieger gefahrlos erreichbar. Um ihrer tödlichen Klinge auszuweichen, zog sich Boss zurück und bellte: »Jetzt!«


  Von links hörte er ein entsetztes Jaulen. Er warf den Kopf herum und sah Gerards Haupt im Boden verschwinden. Jan und Pieter sackten ebenfalls weg, als gäbe es unter ihren Pfoten nur Luft. Ihre Schreie entfernten sich rasch. Fassungslos blickte Boss nach rechts. Auch Rouven und Laurens waren verschwunden. Wie hatte die Hexe das angestellt?


  »Nun sind nur noch wir übrig«, sagte sie. Drohend kreiste ihr Degen.


  Boss knurrte. Er fürchtete, der Nächste zu sein, den der Fels verschluckte. Sollte er umkehren und fliehen? Nein, lieber ehrenvoll sterben als weiter dieses elende Hundeleben fristen.


  Er senkte den Kopf und fixierte Ikela, so als wolle er sie hypnotisieren. Sie war zart und leicht. Wenn er sie mit genügend Schwung ansprang, spielte es keine Rolle, ob sie den Körper tauschten oder nicht.


  Sie würden beide in die Tiefe stürzen.


  »Tu es nicht!«, sagte sie.


  Anscheinend konnte das Frauenzimmer seine Gedanken lesen. Er musste schnell sein. Mit einem wütenden Knurren duckte er sich, spannte seine Muskeln und rannte los.


  Ikela ging in die Hocke. Ihre Bewegungen wirkten alles andere als weiblich.


  Nach zwei kraftvollen Sätzen sprang er. Im Flug riss er das Maul auf, um sie an der Kehle zu packen. Plötzlich sah er aus den Augenwinkeln einen Blitz. Ein Knall hallte durch die Nacht. Fast im selben Moment schien ihn eine Riesenfaust zu treffen.


  Er jaulte auf. Seltsam, wie sich die Zeit auf einmal dehnte. Eine Kugel hatte ihn erwischt. Sie warf ihn aus der Bahn. Seine Fänge verfehlten Ikela, nur mit dem Hinterteil streifte er sie an der Schulter. Sie verlor den Degen und wurde von dem Steg gestoßen, auf dem sie gekauert hatte. War da nicht eben noch erheblich mehr Fels drum herum gewesen?


  Der eigene Schwung trug Boss über die Kante des Vorsprungs hinweg. Winselnd gewahrte er die rasch größer werdenden Signalfeuer im Fluss. Sie verschwanden und kamen, tauchten wieder auf und wischten abermals aus seinem Blickfeld. Die hübsche Hexe kam nicht vorbeigesegelt. Er bedauerte, dass er sie nicht mehr zu sehen bekam, bis er am Grunde des Lurleberchs zerschellte.


  



  Starr vor Entsetzen taumelte Tarin über den Grat. Die rauchende Pistole entglitt seiner Hand. In dem Moment, als der riesige Bluthund Arian mit sich gerissen hatte, war auch das Trugbild von dem Felstisch verschwunden. Nur der blanke Stockdegen lag noch auf dem Vorsprung. Fassungslos schüttelte Tarin den Kopf. Tränen schossen ihm in die Augen. Was für eine Ironie des Schicksals! Zwei Menschen, für die er sein Leben gegeben hätte, waren an ein und demselben Ort gestorben …


  Seine Gedanken stockten. War da nicht eben ein Ächzen gewesen? Er schnappte nach Luft. Da bewegte sich doch etwas!


  »Könntest du mir vielleicht helfen?«, drang eine angestrengte Stimme an sein Ohr.


  Er schob sich aufgeregt über den Grat zu der Felsnase und balancierte darauf bis zum Ende. Dann erst sah er die zarten Hände, die einmal Rinella gehört hatten.


  »Mach schon!«, ächzte Arian. »Ich bin zwar Akrobat, aber deine Mutter ist nicht so gut in Schuss, wie sie aussieht.«


  Tarin ließ sich auf den Bauch fallen und streckte ihm den Arm entgegen. Arian umfasste sein Handgelenk und umgekehrt Tarin das seines Freundes. Halb ziehend, halb kletternd brachten sie Ikelas Körper in Sicherheit.


  Arian rollte sich auf den Rücken und keuchte. »Das war knapp.«


  »Alles heil?«, fragte Tarin.


  »Ich fürchte, ich habe das Schlafkleid deiner Mutter ruiniert.«


  Die Anspannung fiel von den beiden ab und sie fingen an zu lachen.


  Auf einmal fuhr Arian hoch und starrte zur Burg.


  »Habe ich was verpasst?«, erkundigte sich Tarin glucksend.


  »Was ist mit dem Stollenwurm?«


  »Gila? Was soll mit ihm sein?«


  »Ich höre nichts. Keine bellenden Hunde. Kein Geschrei. Es ist so unheimlich still. Was, wenn er deine Mutter und Mira gefressen hat?«
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  Mira und Ikela sind wie vom Erdboden verschluckt.

  Hat sie der mürrische Tatzelwurm gefressen?


      


      


      


  Landgrafschaft Hessen-Cassel, 29. Juni 1793


      


  Inzwischen war es nach Mitternacht und sie hatten immer noch kein Lebenszeichen von Mira und Ikela entdeckt. Die Dienerschaft, die sich zögernd aus den Verstecken wagte, war völlig ahnungslos. Von dem Tatzelwurm fanden sich durchaus Spuren, meist in Form von Fleischklumpen, die bisweilen kaum mehr Ähnlichkeit mit den Körperteilen von Tieren hatten. Auch etliche Palastwachen, die das Gemäuer nach Eindringlingen durchkämmten, wollten Gila gesehen haben.


  »Ich verstehe das nicht«, jammerte Arian. Die Sorge um Mira brachte ihn fast um den Verstand. Vielleicht war ihm deshalb so kalt. Es hatte sich zwar ein Mantel gefunden, um die zerrissene Chemise und die viele Haut, die sie kaum noch verdeckte, vor den Blicken der Soldaten zu verbergen, doch trotzdem zitterte er am ganzen Leib. Zum wiederholten Mal durchquerte er mit Ikelas Sohn nun schon den Burghof.


  »Bleib ruhig. Wir finden sie«, sagte Tarin. Er wirkte weit weniger besorgt.


  »Wen? Deine Mutter?«


  »Ich hatte eigentlich an beide gedacht: Sie und Mira.«


  »Meinst du, ich etwa nicht?«, gab Arian gereizt zurück.


  Tarin schmunzelte. »Alles klar. Du hegst also keine besonderen Gefühle für sie.«


  »Für Mira? Was soll die Frage? Wer sie nicht mag, der ist ein kalter Klotz.«


  »Na siehst du.« Jetzt grinste er.


  Arian verharrte mitten im Lauf. »Willst du mir etwas sagen?«


  Tarin hob die Schultern. »Ich meine nur – mir ist aufgefallen, wie sie dich ansieht.


  »So? Wie denn?«


  Das Grinsen hing wie eine Klette in seinem Gesicht. »So, wie ich mir wünschte, dass sie mich ansieht.«


  »Das ist mir nicht entgangen«, fauchte Arian und stapfte weiter über den Hof. Wer bin ich denn schon?, dachte er. Ein Swapper wider Willen, in dem sich die dunklen Triebe von Dieben, Mördern und Betrügern austoben. Welche Frau liebt einen Mann, in dem so ein Monster schlummert?


  Tarin schloss wieder zu ihm auf. »Mir liegt viel an unserer Freundschaft. Ich möchte sie nicht für ein Mädchen aufs Spiel setzen.«


  Arian schnaubte. »Du bist ja nur so großzügig, weil ich als Turtleneck ein hässlicher, alter Sack bin – ganz im Gegensatz zu dir.«


  »Danke für das Kompliment. Du hättest also nichts dagegen, wenn ich mich um sie bemühe?«


  »Mach, was du willst.« Arian biss sich auf die Zunge. Habe ich das wirklich gerade gesagt? In seiner inneren Zerrissenheit fühlte er sich alles andere als liebenswert. Er hatte Miras Freundschaft gewonnen, mehr war nicht drin für ihn. Um das frustrierende Thema zu beenden, blieb er stehen und sah sich unschlüssig um. »Die beiden sind wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Das ist es!«, platzte Tarin hervor.


  »Was ist was?«, fragte Arian gereizt.


  »Gila hat im Palast aufgeräumt und sich danach wieder in ihre Höhlen verzogen.«


  »Ja, und?«


  Tarin stöhnte. »Weil Mira da unten ist. Vielleicht hat er sie eingesperrt. Der Tatzelwurm kann ziemlich besitzergreifend sein.«


  »Willst du damit sagen, er betrachtet sie als sein Eigentum?« Arian bemerkte eine zunehmende Schrillheit in seiner Frauenstimme.


  »Solange seine Herrin keinen Anspruch auf die Beute erhebt, nimmt er sich solche Freiheiten heraus.«


  »Und das lässt sich deine Mutter gefallen?«


  »Manchmal ist der Preis der Sicherheit die Tyrannei. Lass uns nachsehen. Dann werden wir’s ja sehen.«


  



  Tränen rollten über Tarins Wangen. Zärtlich legte er seine Hand auf den toten Körper. »Ich habe sie geliebt. Sie war meine einzige Freundin«, schniefte er und sah mit gequältem Blick von dem Greif auf. »Nicht so wie meine Schwester. Aber sie hat mich verstanden. Sie war ein Geschöpf der Lüfte und sehnte sich nach Freiheit, so wie ich.«


  Arian nickte erschüttert. Grijpas mit Bisswunden übersäter Leib zeugte von ihrem verzweifelten Todeskampf. Der lohfarbene Riese allein hätte sie niemals so zurichten können, seine ganze Meute musste ihm dabei geholfen haben. Sosehr Arian das Leid seines Freundes auch schmerzte, so ruhelos machte ihn die Ungewissheit über Miras Schicksal. Er legte Tarin die Hand auf die Schulter. »Wir müssen gehen.«


  Wortlos wandte sich der Trauernde von dem Fabelwesen ab, bückte sich nach der zuvor abgestellten Laterne und lief damit weiter den Schneckengang hinab.


  



  Als Arian das gelbe Glosen der großen Augen in der Dunkelheit entdeckte, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Das Versteck des Tatzelwurms lag tief im Lurleberch. Eine Spur von Hundekadavern hatte sie zu ihm geführt.


  »Dich kennt er besser. Ab hier übernimmst du die Führung«, sagte Tarin und zog sich mit seiner Laterne zurück.


  »Besser? Mich?«


  »Er wird dich für meine Mutter halten. Sprich ihn mit Namen an und sei streng zu ihm.«


  »Kann er mich überhaupt verstehen?«


  »Natürlich. Er spricht zwar nur Bergstutz, die Sprache der Steinkatzen und Springwürmer, aber er versteht jedes Wort.«


  Arian riss Tarin die Öllampe aus der Hand. Das Herz klopfte ihm aufgeregt in der Brust. Behutsam näherte er sich dem Augenpaar. Es hatte etwas Katzenhaftes.


  »Gil-« Seine Stimme versagte. Er räusperte sich und versuchte es erneut. »Gila! Komm heraus.«


  Ein unheimlicher Laut kam aus der Dunkelheit. Es klang wie eine Tuba, nur wesentlich tiefer.


  »Sofort!«, verlangte er.


  Die Augen bewegten sich. Sie wippten hin und her. Allmählich schälte sich aus dem Finstern ein gewaltiger Katzenkopf. Eigentlich ähnelte er eher dem Haupt eines Panthers, hätte von der Größe her aber besser zu einem Elefanten gepasst. Das Untier kam unaufhaltsam näher.


  »Der Drache wird mich fressen, Tarin«, raunte Arian über die Schulter. Er verspürte den übermächtigen Drang zu fliehen.


  »Kein Grund hysterisch zu werden. Tatzelwürmer sind streng genommen nur Halbdrachen.«


  Arian japste. »Sag mir lieber, was ich machen soll?«


  »Befiel ihm stehen zu bleiben. Und lass dir keine Angst anmerken.«


  Fast hätte Arian laut gelacht.


  Der Bergstutzen hatte einen schwarzgrünen, geschuppten Schlangenleib, kurze, krumme Beine und enorme Klauen. Seine Körperlänge ließ sich nur schätzen, zwanzig Schritte mochte er schon messen.


  Arian drückte das Kreuz durch und hob gebieterisch die Hand. »Bleib stehen!« Seine Knie schlackerten so heftig, dass er meinte, sie klappern zu hören.


  Gila gehorchte.


  »Ich glaube, du hast etwas, das mir gehört«, erklärte Arian mit bebender Stimme.


  Wieder dieser Tubalaut. Irgendwie klang er leidend. Unterwürfig? Der Tatzelwurm legte den Kopf auf den Boden und sah seine vermeintliche Herrin mitleidheischend an.


  »Du weißt also, von wem ich spreche«, sagte Arian ungerührt. »Sind das Mädchen und der Mann …« Er fuhr erschrocken zurück, weil der Wurm giftig fauchte. »Was erlaubst du dir, Gila! Siehst du nicht, wer vor dir steht?«


  Der Bergstutzen versuchte sich noch kleiner zu machen, ein Unterfangen von bescheidenem Erfolg.


  »Zeig ihm, dass du ihm verzeihst«, flüsterte es hinter ihm.


  Arian glaubte sich verhört zu haben. Er drehte sich zu dem Souffleur um.


  Tarin deutete auf den Stollenwurm. »Kraulst du nicht die Katze, spürst du bald die Tatze.«


  »Das darf alles nicht wahr sein«, stöhnte Arian und wandte sich wieder dem Halbdrachen zu. Mit wachsweichen Knien näherte er sich dem gewaltigen Haupt, streckte den Arm aus und legte seine Hand zwischen die Riesenaugen. Die Schuppen dort waren sehr fein und glatt, fast fühlten sie sich wie Fell an. Während er den Tatzelwurm streichelte, schlug er einen versöhnlichen Ton an. »Braves Kätzchen.«


  Gila fing an zu schnurren.


  »Ich muss mich bei dir bedanken, mein kleiner Liebling«, säuselte Arian. »Du hast die Hunde gefressen, die mir wehtun wollten. Ich bin stolz auf dich.«


  Der Stollenwurm schnurrte lauter.


  »Trag nicht zu dick auf«, empfahl die Stimme aus dem Hintergrund.


  Arian räusperte sich. Nach Zuckerbrot die Peitsche. »Aber nun musst du mir mein Eigentum zurückgeben.«


  Das Schnurren verstummte.


  Er zwang sich weiterzukraulen. »Wenn du es nicht tust, bist du nicht mehr mein lieber Tatzelwurm.«


  Gila ließ einen Laut vernehmen, der zwischen Quietschen und Posaunen lag. Er zog sich zurück. Sein Haupt tauchte ins Dunkel, nur die großen Augen leuchteten noch wie zwei gelbe Laternen.


  »Worauf wartest du? Hinterher!«, raunte Tarin.


  Mit erhobener Lampe folgte Arian dem Wurm.


  Nach ungefähr dreißig Schritten weitete sich der Tunnel zu einer Höhle, in der es erbärmlich stank. Überall lag Geröll herum.


  »Dass du dich hier wohlfühlst«, stöhnte Arian kopfschüttelnd.


  Der Tatzelwurm legte wieder den Kopf auf den Boden, sah ihn mit seinem mitleidheischenden Blick an und posaunte etwas in Bergstutz.


  »Spann meine Geduld nicht auf die Folter«, erwiderte Arian streng. »Wo – sind – die – zwei?«


  Der Halbdrache wandte sich nach links und kratzte lustlos in den herumliegenden Felsbrocken herum. Der Geröllhaufen rutschte in sich zusammen und gab eine Öffnung frei. Auf Arians Drängen hin erweiterte Gila brummend das Loch. Dann langte er mit seiner Vorderklaue hinein. Ein Schrei war zu hören, der weniger gequält als zornig klang. Als die Tatzelwurmtatze wieder zum Vorschein kam, hing an den gebogenen Krallen der schwarze Frackkragen aus Ivoria mit allem, was dazugehörte: Turtlenecks Leib, der Herrin von Phobetor und einer geballten Ladung Zorn.


  »Lass mich los, du Grobian«, zischte Ikela.


  Gila zog die Krallen ein und das zappelnde Beutestück fiel zu Boden.


  Arian atmete erleichtert auf. »Braves Kätzchen!«


  »Was?«, ereiferte sich Ikela. »Dieser alte Griesgram hat es gewagt, mich zu betäuben. Meine Kräfte sind immer noch wie gelähmt, sonst hätte ich längst die Steine verflüssigt und …«


  Gila schnitt ihr mit einem gefährlichen Fauchen das Wort ab.


  »Besser, Ihr tretet hinter mich«, empfahl Arian der Burgherrin.


  Ikela stapfte, leise vor sich hinschimpfend, weg von dem Wurm. Tarin nahm seine Mutter in Empfang.


  Der Bergstutzen schickte sich an, seinen riesigen Leib in einen benachbarten Tunnel zu schieben.


  »Halt!«, rief Arian.


  Gila schien zu versteinern.


  »Hast du nicht etwas vergessen?«


  Wieder der leidende Blick.


  »Gib mir das Mädchen.«


  Ein fragender Tubalaut.


  »Er lügt!«, raunte Ikela.


  »Sofort, Gila!«, verlangte Arian.


  Missmutig wandte sich der Tatzelwurm dem Geröllhaufen zu und kratzte erneut darin herum. Nach einer Weile hielt er inne und trompetete etwas, das wohl »Da ist nichts!« heißen sollte.


  »Ich lasse mich nicht für dumm verkaufen«, beharrte Arian.


  Gila stöhnte, was sich ungefähr wie ein verschnupftes Alphorn anhörte, und machte weiter. Bald hatte er eine Schneise freigeräumt, durch die im schwachen Laternenlicht eine Gestalt zu sehen war. Sie lag bäuchlings auf dem Boden und stemmte gerade den Oberkörper hoch.


  »Mira!«, stieß Arian hervor und lief mit seiner Lampe in die Kammer. Behutsam half er dem Mädchen sich aufzusetzen, sorgsam jeden Hautkontakt meidend. »Geht es dir gut?«


  Sie wirkte orientierungslos. »Ich glaube ja. Die Steinkatze hat erst die Herrin der Burg und dann mich angehaucht. Da wurde mir schwarz vor Augen. Dabei hatte Ikela mich gewarnt. Ich dachte, sie übertreibt, als sie meinte, Gilas Zähne seien so giftig, dass einen schon sein Atem ins Reich der Träume schickt.«


  Er half ihr auf die Beine und führte sie aus der Höhle.


  Der Halbdrache empfing das Mädchen mit leidendem Blick.


  »Ich weiß, Gila«, sagte Arian mitfühlend. »Dieses Juwel wollen viele besitzen. Aber ich kann es dir nicht lassen. Mira gehört mir.«
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  Wie eine Feindin zur Verbündeten wird

  und mit Arian einen Plan gegen Morpheus schmiedet.


      


      


      


  Landgrafschaft Hessen-Cassel, 29. Juni 1793


      


  Überall flitzten Zwerge herum, deren vorrangige Aufgabe offenbar darin bestand, freie Stellen auf der Tafel sofort wieder mit neuen Platten und Schüsseln voller Köstlichkeiten zu verdecken. Noch nie hatte Arian so opulent gefrühstückt. Ikela ließ zu Ehren ihrer Gäste das Beste auftafeln, was ihre Küche zu bieten hatte. Man speiste in einem behaglichen, ganz mit rotem Kirschbaum getäfelten Esszimmer. Durch zwei kleine Fenster war weit unten der Rhein zu sehen. Arian saß neben Mira, Mutter und Sohn auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches.


  Ikela hatte, nachdem sie in der vergangenen Nacht außer Sichtweite des Stollenwurms waren, wieder den Leib ihrer Tochter beansprucht – so wurde aus Ariana erneut Arian. Ihm war das nur recht. Turtlenecks Hülle hatte zwar ihre Macken, doch fühlte er sich darin allemal wohler als im Körper einer betörend schönen Frau. Und weil der Überfall der Bluthunde allen in den Knochen steckte, waren sie auf Geheiß der Herrin von Phobetor gleich zu Bett gegangen.


  Obwohl Arian in den letzten drei Wochen meist auf Waldböden, Strohmatratzen und in überfüllten Schiffshäusern geschlafen hatte, fand er unter dem Daunenbett nur wenig Ruhe. Er schwitzte und warf sich unruhig hin und her. Sein Herz klopfte, als stehe er noch auf der Klippe dem lohfarbenen Riesen gegenüber, der ihn beinahe mit sich in die Tiefe gerissen hätte. Erst in der Morgendämmerung hatte ihn endlich der Schlaf übermannt.


  Inzwischen war es fast elf. Beim reichhaltigen Frühstücksmahl ließ Ikela sich Arians und Miras Geschichte erzählen. Immer wieder wanderte ihr Blick zu Tarin, dessen Heimkehr sie offenkundig mehr berührte als die Schrecken der vergangenen Nacht. Ihm war anzumerken, dass er ihr nach wie vor nicht rückhaltlos traute, eine Haltung, die Arian mit ihm teilte.


  Während Mutter und Sohn miteinander sprachen, stieß Mira mit dem Ellenbogen ihren Sitznachbarn an und flüsterte: »Wie hattest du das heute Nacht gemeint?«


  Arian sah sie fragend an. Der Schmied von Phobetor hatte ihm eine Augenklappe geschenkt, die das beunruhigende Bild des falkenköpfigen Mädchens auf ein erträgliches Maß dämpfte. Verständnislos schüttelte er den Kopf. »Was?«


  Sie verdrehte die Augen. »Als du mich mit einem Juwel verglichen hast, das viele besitzen wollen, das du dem Tatzelwurm aber nicht lassen könntest. ›Mira gehört mir‹, hast du gesagt. War das … dein Ernst?«


  Ihm schoss die Schamesröte ins Gesicht. »Ich … äh … musste auf mein Recht als Herrin von Phobetor pochen, sonst hätte er dich nie freigegeben.«


  Ein Anflug von Enttäuschung huschte über Miras Antlitz. Sie öffnete zu einer Erwiderung den Mund, doch Ikela kam ihr zuvor.


  »Das hast du sehr überzeugend hinbekommen, Arian. Gila hat dich tatsächlich für mich gehalten.«


  Er riss sich von Miras grünen Augen los, die seine Seele zu durchleuchten schienen, und sah die Burgherrin an. »Als Puppenspieler muss man jede Figur mit Leben erfüllen können – sowohl Narren als auch Bösewichte.«


  Ihre Miene erstarrte. Wahrscheinlich gefiel ihr weder die eine noch die andere Rolle. »Hast du in meiner stofflichen Hülle irgendetwas gefunden, das deinen Argwohn rechtfertigt?«


  Er räusperte sich verlegen. Warum nur konnte er seinen Mund nicht halten? »Nein. Mir blieb allerdings wenig Zeit, danach zu forschen.« Um wieder in ruhigeres Fahrwasser zu gelangen, deutete er auf die Lakaien, die um den Tisch herumwuselten. »Weshalb sind Eure Diener alle so winzig? Sie reichen ja kaum über die Tischkante.«


  »Es sind Zwerge«, antwortete sie kühl.


  »Im Amphitheater meines Ziehvaters beschäftigen wir auch kleine Menschen. Eure Dienstboten sehen irgendwie anders aus. Gehören sie einem bestimmten Volk an?«


  »Ja.«


  »Und welchem?«


  »Dem Volk der Zwerge.«


  Tarin stöhnte. »Meine Mutter hat die Diener aus Riesen erschaffen.«


  Arian blinzelte irritiert. »Wie bitte?«


  »Sie hat Kinder von großwüchsigen Eltern genommen und ihre Veranlagung ins Gegenteil verkehrt. Mutter fühlt sich nicht wohl, wenn ihre Lakaien größer sind als sie selbst.«


  »Es waren arme Kinder«, sagte Ikela pikiert. »Kinder, die nach Menschenermessen vor dem Erwachsenwerden ins Grab gegangen wären. Weil Hunger und Krankheiten sie dahingerafft hätten. Bei mir geht es ihnen gut.«


  »Ein Kind sollte ein Zuhause haben, in dem es sich geborgen fühlen kann. Warum hast du den Familien nicht mit deinem Gold geholfen, Mutter? Du besitzt genug davon.«


  Sie blitzte ihn zornig an. »Almosen ändern gar nichts, Zigor. Sie machen aus armen Bauern und Tagelöhnern nur arme Schmarotzer.«


  Er schnaubte.


  »Ich glaube, wir lassen Euch lieber allein«, warf Arian ein.


  Ikela schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr seid nach Phobetor gekommen, um Antworten zu finden und … Vergeltung zu üben?« Ihr forschender Blick wandte sich Mira zu.


  Das Mädchen schlug die Augen nieder.


  »Meinen Körper zurückzufordern hat nichts mit Rache zu tun«, sprang Arian für sie in die Bresche. »Außerdem wollen wir endlich die ganze Wahrheit über unsere Eltern erfahren und dem unseligen Treiben, das schon so viele Menschenleben gekostet hat, ein Ende machen.«


  Ein wissendes Lächeln umspielte Ikelas Mund. »Ich habe so manche Kabale gegen den Metasomenfürsten gesponnen und bin bislang immer gescheitert. Er ist sehr mächtig. Um ihn zu besiegen, muss euer Pfeil auf seine Achillesferse treffen: Seine größte Schwäche ist der Stolz, die Hybris der Unbesiegbarkeit. Wenn er sich auf sicherem Terrain wähnt, könntet ihr ihn überlisten.«


  »Ihr meint Ivoria?«, fragte Arian.


  »Würdest du denn den Elfenbeinpalast finden?«


  »Mit Sicherheit. Er steht im …«


  »Ja«, fiel Mira ihm ins Wort. »Der Feuerkristall macht den Palast sichtbar.«


  Arian atmete hörbar aus, dankbar für ihre Besonnenheit. Er musste unbedingt lernen, seine Zunge zu hüten. Im Gegensatz zu ihnen kannte die Herrin von Phobetor das Versteck des Metasomenfürsten nicht und das sollte wohl auch besser so bleiben. So hatten sie ein Faustpfand, das sie zu gegebener Zeit einlösen konnten.


  Ikela lächelte. »Falls ich dir hülfe, Morpheus in die Enge zu treiben, würdest du mir als Lohn den Stein der Wahrheit überlassen?«


  »Mutter!«, stieß Tarin empört hervor. »Du besitzt tatsächlich die Unverfrorenheit, Forderungen zu stellen, damit wir dir deinen ärgsten Feind vom Hals schaffen dürfen? So etwas kannst auch nur du verlangen.«


  Arian seufzte. »Sie soll ihn bekommen. Mir hat der Kristall bisher kein Glück gebracht. Aber ich gebe ihn erst her, wenn ich das Rätsel um meinen Vater gelöst habe.« Die ungeklärten Fragen brannten ihm zu sehr auf den Nägeln, um mit den Zankereien der beiden kostbare Zeit zu verschwenden.


  »Ist das ein Handel?«, fragte die Burgherrin. Ihr Blick lag begehrlich auf der Augenklappe, die den Stein verhüllte.


  »Ja.«


  Tarin warf seine Gabel auf den Teller, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich gegen die Stuhllehne fallen.


  Ikela ignorierte ihn. »Abgemacht. Wie sah Morpheus eigentlich durch den Kristall aus?«


  »Er war ein zerbrechlicher Mensch mit tausend Gesichtern.«


  Sie nickte. »Wie treffend! Wir zwei hatten einmal vor langer Zeit die Körper getauscht. So entdeckte ich seine verborgene Verletzlichkeit. Der Stein hat dir sein innerstes Wesen offenbart.«


  »Ich frage mich nur, warum ich nach dem Swap nichts von seiner Falschheit gespürt habe.«


  »Du bist noch jung und unerfahren. Er dagegen ist der älteste aller Körpertauscher und versteht sich wie kein Zweiter darauf, sich zu verstellen. Außerdem glaubt er fürwahr, das Richtige zu tun. Er tritt auf wie ein Engel des Lichts und doch ist er ein Dämon.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Zumindest gebärdet er sich so.«


  »Und Ihr denkt tatsächlich, dass ich gegen ihn zu bestehen vermag?«


  »Ja. Weil du der Sohn einer Ruhenden bist.«


  »Anscheinend schützt mich das nicht vor all den grausamen Trieben der Menschen, deren Körper ich durchlebt habe. Ich fürchte, irgendwann könnte nichts mehr von mir übrig sein.«


  »Du solltest diese Sorge ernst nehmen. Offenbar bist du besonders empfänglich für das Seelenecho.« Sie musterte ihn aus ihren dunklen Augen. Dann lächelte sie. »Darf ich dir einen Rat geben?«


  »Welchen?«


  »Lerne das Böse zu hassen, nicht diejenigen, die es tun. Hast du je die Bäume gesehen, die an einer stürmischen Küste stehen?«


  Er nickte. »Manche waren ziemlich schief.«


  »Der Wind beugt sie zwar, doch wenn sie gesund sind, vermag er sie nicht zu brechen. Ob du dich umwerfen lässt, Arian, liegt allein bei dir. Dein Wille ist stark. Ich spüre die Kraft in dir. Deshalb fürchtet dich dein Urgroßvater und versucht die Entscheidung zu erzwingen, ehe du zu mächtig für ihn wirst.«


  »Hoffentlich ist gestern keiner seiner Schergen entkommen.«


  »Da könnt ihr ganz unbesorgt sein. Was Bedrohungen meiner Festung anbelangt, habe ich ein sehr sicheres Gespür. Wir sollten die gewonnene Zeit nutzen, um nun unsererseits das Heft in die Hand zu nehmen.«


  »Was schlagt Ihr vor?«


  »Stellen wir Morpheus eine Falle.«


  »Ist er dafür nicht zu schlau?«


  »Sein Stolz macht ihn auf einem Auge blind. Er denkt, in seiner Stadt – in Paris – kann ihm nichts passieren …«


  »Ein unter uralten Tauschern ziemlich verbreiteter Irrtum«, warf Tarin ein.


  Ikela bedachte ihn mit einem mahnenden Blick, ehe sie fortfuhr. »In seinem Palast schützt ihn seine Macht. Deshalb locken wir ihn heraus.«


  »Und wie?«, fragte Arian.


  »Wir könnten das Gerücht in die Welt setzen, die Freien hätten sich gegen ihn verbündet, nachdem sie hörten, dass Tobes’ Sohn zurückgekehrt und von einer Mörderbande des Fürsten überfallen worden sei. Lassen wir ihn ruhig über den Ausgang seiner Kabale hier im Ungewissen. Ich werde einen Mittelsmann zu ihm schicken, mit dessen Hilfe wir bereits früher Botschaften ausgetauscht haben.«


  »Ihr meint Nostradamus?«


  Sie nickte. »Wir verkehren über Brieftauben miteinander. Machen wir Morpheus glauben, ein alter Weggefährte deines Vaters wolle zu ihm überlaufen, um einen Krieg der Körpertauscher zu verhindern.«


  »An wen habt Ihr dabei gedacht?«


  »An Giacomo Girolamo Casanova. Bestimmt hast du schon von ihm gehört.«


  »Ja.« Arian und Mira wechselten einen Blick. »Wird der Fürst uns die Geschichte abnehmen?«


  »Er wird der Aussicht kaum widerstehen können, sämtliche Rebellen auf einen Schlag auszumerzen. Und Casanova ist die ideale Besetzung für unser Ränkespiel. Für einen jungen Körper, mit dem er neue Abenteuer bestehen und schöne Frauen verführen kann, würde der tattrige Schwerenöter jeden verraten.«


  »Tatsächlich? Ist er krank?«


  »Es ist ein offenes Geheimnis, wie unzufrieden er mit seiner Stellung als Bibliothekar auf Schloss Dux ist. Es heißt, er sei auf seine alten Tage unleidlich geworden. Er beschwere sich über alles und jeden. Mal komme sein Kaffee zu spät, dann sind seine Makkaroni zu kalt oder die Suppe zu heiß. Niemand nehme ihn mehr ernst, soll er geklagt haben. Der abgehalfterte Abenteurer merkt wohl, dass er sich mit seinen Ausschweifungen selbst zum Narren gemacht hat. Nun fürchtet er, seine Memoiren, an denen er so verbissen schreibt, finden keine Leser. Wenn so einer in seinem Groll die Seiten wechselt, wäre das nur allzu menschlich.«


  »Na schön. Angenommen, mein Urgroßvater schluckt den Köder. Wie geht’s dann weiter?«


  »Nach allem, was ich über eure Reise weiß, liegt der Elfenbeinpalast im Norden Frankreichs. Dort kann ich in wenigen Tagen eine kleine Armee mobilisieren und nach Ivoria schicken. Sobald wir wissen, dass der Metasomenfürst uns auf den Leim gegangen ist, werden meine Söldner sein Schloss einnehmen und die Gefangenen befreien.«


  Arian atmete tief durch. »Ich hoffe, sie finden meinen Vater. Wohin genau wollt Ihr Morpheus locken?«


  »Wir laden ihn zu Verhandlungen in den Tempel ein …«


  »Meint Ihr den Palais du Temple im alten Ordensgebiet der Tempelritter? Mein Ziehvater hatte gleich in der Nachbarschaft sein Amphitheater.«


  »Nein. Der Tempel ist ein unterirdischer Versammlungsraum, den die führenden Körpertauscher alle Jubeljahre einmal benutzen, um wichtige Fragen zu klären. Er befindet sich unter der Salle de la Porte Saint-Martin, wo die Opéra ihre Vorstellungen gibt.«


  »Der Elfenbeinpalast ist etwa zwei Tagesreisen von Paris entfernt. Wie sollen Eure Söldner so schnell erfahren, ob Morpheus auf unsere Finte hereingefallen ist? Mit Botenvögeln?«


  Sie lächelte geheimnisvoll. »Es geht sogar noch flinker. Liegt Ivoria vielleicht auf der Route von Paris nach Lille?«


  Arian und Mira sahen sich an. Sie nickte. »Ja«, antwortete er.


  »Das dachte ich mir. Dann können wir fast gleichzeitig zuschlagen.«


  »Was ist, wenn Morpheus den Köder verschmäht?«


  »Wir müssen ihn eben unwiderstehlich für ihn machen. Casanova könnte ihm ein Versöhnungsgeschenk anbieten.« Ikelas Blick wechselte zu dem Mädchen an Arians Seite.


  Mira wurde noch blasser, als sie ohnehin war. »Ihr wollt mich … ?«


  »Nein!«, schnitt ihr Arian das Wort ab. »Morpheus hat sie einmal gehen lassen, beim nächsten Mal wird er es bestimmt nicht wieder tun.«


  Sie schnappte nach Luft. »Dürfte ich dazu vielleicht auch etwas …«


  »Ich werde mich ihm ausliefern«, unterbrach er sie erneut.


  »Das wirst du nicht. Dich will er erst recht umbringen.«


  »Doch werde ich. Gerade deshalb bin ich der verlockendere Köder.«


  »Nein!«


  »Und ob!«


  »Ich bin nicht dein Eigentum, egal was du Gila gesagt hast«, zischte sie wütend.


  Arian hob zu einer Antwort an, schnaufte dann aber nur unwirsch. Er fürchtete, eben könnte etwas zwischen ihm und Mira zerrissen sein. So würde er nie ihre Gunst gewinnen, sondern sie allenfalls Tarin in die Arme treiben.


  Dessen Mundwinkel zuckten belustigt, während er sich Ikela zuwandte. »Dein Plan hat eine Schwachstelle, Mutter.«


  Ihre Stirn legte sich in Falten. »So? Welche denn?«


  »Ich glaube nicht, dass Casanova dir vertrauen und bei deiner Kabale mitspielen wird.«


  »Das ist auch nicht nötig. Jemand anderer wird Morpheus das Versöhnungsgeschenk überbringen.


  »Du meinst, ich …?«


  »Nein!« Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Noch einmal will ich dich nicht verlieren. Ich selbst werde nach Paris reisen und meinem alten Feind gegenübertreten.«
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  Morpheus empfängt Ikelas Boten

  und unterbreitet ihm ein unwiderstehliches Angebot.


      


      


      


  Südwestlich von Compiègne, 2. Juli 1793


      


  Morpheus blickte verdrossen in das Tal der Oise hinab. Die Luft flirrte über dem Fluss. Es war ein trockener Sommer. Der Metasomenfürst stand auf einem runden Turm aus Feldsteinen mit einer merkwürdigen Vorrichtung darauf, die einige Leute aus der Gegend als Galgen bezeichneten. Unter ihm erstreckten sich Fischteiche und dahinter der Forêt de Compiègne. Er hatte immer noch keine Nachricht von Boss. Nur diese seltsame Brieftaubenbotschaft von Nostradamus, die den Anlass für das geheime Treffen gab.


  Missmutig sah Morpheus zu dem »Galgen« hinauf. Eigentlich handelte es sich um eine neuartige Apparatur zur schnellen Nachrichtenübermittlung. Der sémaphore oder Flügeltelegraf bestand aus einem Mast mit einem schwenkbaren Querarm, an dessen Enden drehbare Balken hingen. Die Konstruktion ließ sich über Rollen und Seilzüge so verstellen, dass man fast zweihundert verschiedene Zeichen darstellen konnte. Manche Figuren standen für Wörter oder sogar ganze Sätze. Genial!


  Das Geräusch flatternder Flügel lenkte seine Aufmerksamkeit auf einen Vogel. Es war eine Kornweihe. Sie landete neben dem Mast des optischen Telegrafen. Kaum hatten ihre Füße das Turmdach berührt, schienen ihre Federn wie ein platzendes Daunenkissen auseinanderzustieben. Im nächsten Moment verbeugte sich ein vollbärtiger, hagerer Mann in schwarzem Talar vor dem Fürsten: Nostradamus.


  »Danke, dass Ihr gekommen seid, Herr.« Er reichte Morpheus einen Brief. »Ich hielt es für angebracht, Euch diese Nachricht persönlich zu überbringen. Sie ist von großer Wichtigkeit und mag weitere Botenflüge meinerseits erfordern.«


  »Ihr kennt ihren Inhalt?«


  »Ich wurde ausdrücklich um Vermittlung gebeten. Ihr habt Euch einen neuen Körper zugelegt, wie ich sehe. Sehr ansprechend. Und sehr jung. Wem hat er vorher gehört?«


  »Das braucht Euch nicht zu interessieren, Monsieur de Nostredame.« Morpheus faltete das schwere Papier auseinander. »Giacomo Casanova?«, murmelte er beim Lesen und verzog angewidert das Gesicht. Casanova war ein Frauenheld, ein windiger Abenteurer, ein Spitzel, ein miserabler Dichter und ein jämmerlicher Claqueur – er verkaufte seinen Applaus für die schlechtesten Theaterstücke. Er war eine Schande für alle Körpertauscher.


  Und ein glühender Verehrer von Tobes Pratt.


  Morpheus ging den Inhalt der Nachricht ein zweites Mal durch. Dann sah er wieder Nostradamus an. »Er schlägt mir für den 13. Juli ein Treffen im Tempel vor. Wie will er in so kurzer Zeit von Böhmen nach Paris kommen?«


  »Er ist ohnehin gerade auf Reisen und bereits auf dem Weg dorthin.«


  »So? Ist er das?« Irgendetwas an dieser Botschaft stimmte nicht. »Kannst du ihn erreichen?«


  »Nein, Fürst Morpheus. Die Brieftauben kehren nur in ihren Heimatschlag zurück. Eine fahrende Kutsche können sie nicht finden.«


  »Natürlich. Nun, solche Hindernisse werden vielleicht bald der Vergangenheit angehören.« Er hob den Blick und deutete auf den Mast. »Wisst Ihr, was das ist, Monsieur?«


  »Die Erfindung von Claude Chappe, eines Geistlichen aus Brûlon. Sie dient der Übermittlung von Gedanken über weite Entfernungen.«


  »Sieht man davon ab, dass ein Deutscher so etwas schon vor zehn Jahren in Münster gemacht hat, habt Ihr recht. Chappe nennt diese famose Vorrichtung übrigens Tachygraf – ›Schnellschreiber‹ –, das Kriegsministerium spricht vom telegraphe. Die Signalmasten stehen zwischen Paris und Lille im Abstand von jeweils einem halben Tagesmarsch. In nur einer Minute legt ein Zeichen die Distanz von sechs Tagesmärschen zurück. Unglaublich, nicht wahr?«


  »Wenn das Kind seines Spielzeugs überdrüssig ist, sucht es sich einen anderen Zeitvertreib. In ein paar Jahren wird niemand mehr über Telegrafen reden.«


  »Und das sagt ausgerechnet Ihr, der große Nostradamus, der Prophet und Sternendeuter? Ich verspreche Euch, dass der Tag kommt, an dem eine Nachricht in einer Sekunde um die ganze Welt gehen wird.«


  Nostradamus runzelte die Stirn. »Wollt Ihr mir damit erklären, dass Ihr in Bälde meiner Dienste nicht mehr bedürft?«


  »Als Kurier vielleicht, als Mittelsmann wird man Euch noch weiterhin schätzen. Aber ich meinte eigentlich Folgendes: Das« – Morpheus trat einen Schritt näher an den Boten heran und deutete erneut auf den Flügeltelegrafen – »ist die Zukunft. Alles wird schneller, auch der Wandel. Wir leben in einer Zeit des Umbruchs. In früheren Epochen genügte es, dass unsereins in den Körper eines Königs oder Fürsten schlüpfte, und schon konnte er den Lauf der Welt verändern. Doch diese Ära geht ihrem Ende entgegen. ›Alles für das Volk; nichts durch das Volk‹, wie es noch Kaiser Joseph II. verkündete, wird die Massen nicht zufriedenstellen. Seine ›Revolution von oben‹ – vom Monarchen diktiert – wird scheitern. In Frankreich erleben wir gerade die Revolution von unten und das ist erst der Anfang. Wenn wir da nicht Schritt halten, wenn wir die Zukunft nicht selbst mitgestalten, wird es bald keine Körpertauscher mehr geben.«


  »Ist das der Grund, weshalb Ihr achtzig Jahre lang verschwunden wart und nun als Schreckensfürst zurückgekehrt seid?«


  Morpheus kräuselte die Lippen. »Ihr seid mutig, Monsieur, mir das offen ins Gesicht zu sagen. Das schätze ich so an Euch. Und Ihr habt recht. Meine jetzige Härte ist der neuen Zeit geschuldet. Ich habe fast ein Menschenalter gebraucht, um das zu begreifen und mich neu zu erfinden. Die Zustände im Nationalkonvent beweisen, dass die Herrschaft des Volkes die Diktatur von Minderheiten ist.«


  »Es gilt doch das Mehrheitsprinzip.«


  »Wie viele Menschen leben in Frankreich, Monsieur?«


  »Knapp dreißig Millionen?«


  »So ungefähr. Und nun sagt mir, wie viele davon die Jakobiner und Sansculotten in den Konvent gewählt haben.«


  »Na, die Mehrheit.«


  »Ja, aber wovon? Ihr müsst von den dreißig Millionen die Frauen abziehen, vom starken Geschlecht diejenigen, die jünger als fünfundzwanzig sind, sowie alle, die nicht genügend Steuern zahlen. Die am Schluss noch übrig bleiben – etwa jeder Zwölfte oder Dreizehnte –, drücken sich größtenteils um ihr Bürgerrecht. Und der kümmerliche Rest beauftragt die paar Tausend Wahlmänner damit, die Abgeordneten zu bestimmen, von denen wiederum nur ein Teil tatsächlich über den Kurs des Landes entscheidet. Und das nennt sich dann Demokratie – Herrschaft des Volkes.«


  »Ihr seid ein Zyniker, Hoheit.«


  »Nein, ich bin ein Realist. Nur deshalb ziehe ich in diesen Tagen an so vielen Fäden wie möglich. Niemand wird mich daran hindern, unsere Stellung in der neuen Ordnung zu festigen, auch nicht die sogenannten Freien. Ich werde am 13. Juli in Paris sein. Danke, dass Ihr mir die Botschaft überbracht habt.« Morpheus reichte Nostradamus die Hand.


  In dem Augenblick, als der Hagere einschlagen wollte, machte Morpheus einen Rückzieher, sodass nur seine Fingerspitzen die des Boten berührten. Der war völlig überrumpelt, von dem, was darauf geschah. Mit brutaler Gewalt zog Morpheus den Swapper zu sich in Arians Körper. Zurück blieb eine leere Hülle, die zusammenklappte wie eine von ihren Fäden abgeschnittene Marionette.


  Nostradamus hatte sich schon früher gegen Tauscher wehren müssen, die sich mit ihm verschmelzen wollten. Er wehrte sich geschickt und mit erstaunlicher Kraft. Morpheus versuchte ihn ganz zu umschließen, um vollends die Oberhand zu gewinnen. Es war, als versuche er ein nasses Stück Seife zu greifen, das ihm immer wieder entglitt. Bald erlahmte der Widerstand des Boten. Die Macht des Uralten war einfach zu groß. Schließlich gab Nostradamus jede Gegenwehr auf.


  Wer soll zwischen Euch und den Freien noch vermitteln, wenn ich nicht mehr bin?, fragte sein Geist verzweifelt.


  Ein Mittelsmann darf sich auf keine Seite schlagen. Du hast diese eherne Regel gebrochen, erwiderte Morpheus zornig.


  Was redet Ihr da? Das stimmt nicht.


  Willst du mir wirklich weismachen, deine Nachricht stamme aus der Feder von Casanova, diesem zänkischen alten Trottel?


  Ich überbringe nur die Botschaft, sonst nichts.


  Du bist ein Narr. Tobes’ Sohn war auf dem Weg nach Phobetor. Ikela muss ihn überwältigt haben und benutzt ihn jetzt, um mich in eine Falle zu locken.


  Davon weiß ich nichts.


  Schluss mit den Ausflüchten! Du kannst entweder für mich oder gegen mich sein. Entscheide dich. Morpheus verstärkte den Druck. Die Verschmelzung mit dem sich windenden Geist des anderen war nur einen Gedanken weit entfernt. Da endlich antwortete Nostradamus.


  Ich bin auf Eurer Seite, Herr.
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  Um Morpheus eine Falle zu stellen,

  kehrt Arian in die Stadt an der Seine zurück.

  Paris hat sich verwandelt.

  In eine schreckliche Bestie.


       


      


      


  Paris, 12. Juli 1793


      


  Nur einen Tag vor der vereinbarten Zusammenkunft mit Morpheus trafen Arian, Mira, Tarin und Ikela in Paris ein. Ihre Eskorte bestand aus zwei Dutzend auserlesenen Kriegern. Der Tross hätte es fast nicht mehr rechtzeitig geschafft.


  Hinter ihnen lagen zwölf anstrengende Tage zu Pferde bei Hitze, Staub und Regen. Trotz der leidlich bekannten Mühsale weiter Reisen hatte die Herrin von Phobetor auf ihre Kutsche verzichtet, um schneller voranzukommen. Sie schonte niemanden, zuallerletzt sich selbst. Dabei entpuppte sie sich als überraschend gute Reiterin. Den Umgang mit Rössern, so ihre Erklärung, habe sie in ihrer Geburtsstadt gelernt, dem makedonischen Pella. Damals hieß Ikela noch Olympias.


  Der Tross war nach Verlassen ihrer Burg gleich bei St. Goar auf die linke Rheinseite übergewechselt. Über Trier und Luxemburg in den Österreichischen Niederlanden – eine der stärksten Festungen der Welt – ging es nach Frankreich hinein. Der nächtliche Grenzübertritt verlief ohne Zwischenfälle.


  Danach wechselte Ikela die Tarnung. Sie gab sich als Verlobte des verwitweten Bürgers Alexandre Michel aus, der mit seiner Familie in die Hauptstadt reise. Jeder bekam von ihr eine Rolle zugewiesen: Tarin und Mira die ihrer Kinder, und da Arian am ältesten aussah, die des Gatten, eines wohlhabenden Kaufmanns aus Straßburg.


  In Reims wäre die Maskerade fast aufgeflogen, weil ein Kommissar der Republik Lunte gerochen hatte. Diese vom Wohlfahrtsausschuss bevollmächtigten Schnüffler durchkämmten das Land nach »Volksfeinden« und waren Nachschublieferanten für la raccourcisseuse – »die Kurzmacherin« –, wie die Köpfmaschinen auch genannt wurden. Ikela hatte sich darauf flugs in einen Straßenköter hineinversetzt und den revolutionären Tugendwächter in die Wade gebissen. Nachdem der Jakobiner so in den läuseverseuchten Pelz des Vierbeiners gebannt worden war, wechselte sie mit einem Tauscher aus ihrer Garde den Körper und kehrte zuletzt wieder in den eigenen zurück. Ihr Leibwächter begleitete die Reisegesellschaft nun als Kommissar, was ihnen weitere Schwierigkeiten ersparte. Der Hund wurde an die Leine gelegt und ebenfalls mitgenommen.


  Nun endlich passierten sie die Zollmauer von Paris. Bis vor Kurzem hatte die zwei Manneslängen hohe Barriere zur Abwehr von Schmugglern sowie zur Erhebung von Einlasszöllen und anderen Steuern gedient. Die neuen Machthaber hatten dem ein Ende gesetzt, das Tor war unbewacht.


  In fast ländlicher Idylle ging es in ostwestlicher Richtung weiter durch das 11. Arrondissement – wie man in Paris die Stadtviertel nannte. An der berühmt-berüchtigten Bastille gelangten sie in das alte Zentrum der Metropole. Von der im 14. Jahrhundert errichteten Stadttorburg, die Richelieu in ein Staatsgefängnis umgewandelt hatte, war kaum noch etwas zu sehen. Außer einem kniehohen Mauerrest hatten die Revolutionäre sie vollständig geschleift. Arian wurde auf einmal sehr nachdenklich.


  »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Mira, die neben ihm ritt. Sie war ihm gegenüber nicht mehr ganz so zurückhaltend wie nach dem Streit auf Phobetor.


  Er deutete auf die kläglichen Überreste des Bollwerks zur Linken. »Als ich die Bastille zuletzt sah, war ich noch ein Kind. Ich dachte, ihre acht Zinnentürme würden jedem Angriff trotzen. So kann man sich irren.«


  »Der Sturm auf die Bastille ist nur eine Legende, Arian.«


  »Wie bitte?«


  »Mein Vater erzählte mir, wie es tatsächlich war. Gekämpft wurde hier am 14. Juli 1789 kaum. Der Kommandant, Gouverneur de Launay, hat die Festung den Aufständischen nach nur siebenstündiger Belagerung freiwillig übergeben. Man versprach ihm sicheres Geleit zum Hôtel de Ville. Kurz bevor er das Rathaus erreichte, wurde er dann im Gedränge der aufgebrachten Menge von einem Bajonettstich und einem Schuss getötet. Ein wütender Koch hat ihm den Kopf abgeschnitten und ihn auf einer Pike durch die Straßen getragen. Danach gab er ihn bei einem Wächter des Kriminalgerichts ab und ließ sich dafür eine Quittung ausstellen.«


  »Der arme Mann. Und was für ein jämmerliches Ende für eine so stolze Festung!«


  Sie zuckte die Achseln. »Ist nicht schade drum. Was ist das für ein Zuchthaus, in dem die Gefangenen nicht einmal auf ihre eigenen Möbel, Bediensteten und Mahlzeiten verzichten müssen? Obendrein bekamen sie vom König Pensionen, damit die Wachen Besorgungen für sie machen konnten. Einige haben sich sogar ihre Weinvorräte und Bibliotheken in die Bastille nachkommen lassen.«


  »Vielleicht ein kleiner Trost für das erlittene Unrecht. Soweit ich weiß, genügte schon ein Schreiben mit dem Siegel des Königs, um eine missliebige Person einzusperren. Und ohne so ein Papier kam man auch nicht wieder frei.«


  »Du meinst die lettres de cachet? Die sind blanke Willkür gewesen.«


  »Damit ist ja nun Schluss.«


  Sie schnaubte. »Schön wär’s! Wie würdest du über ein Scheusal wie den Marquis de Sade urteilen, der fünf kleine Mädchen mit Knüppeln, Peitschen und Messern gequält hat?«


  »In England wird man schon für Bagatellen aufgehängt.«


  »Und in Frankreich normalerweise auch. Der Erste, den man überhaupt mit der Guillotine hingerichtet hat, dieser Nicolas-Jacques Pelletier, war ein Dieb und Schläger. De Sade – er hatte durch ein Ofenrohr um Hilfe geschrien, als die Rebellen kamen – verlegte man nach der Übergabe der Bastille nur in ein Tollhaus. Kurz darauf haben die Revolutionäre ihn freigelassen und zum Richter gemacht. Das musst du dir mal auf der Zunge zergehen lassen, Arian: zum Richter. Wie du siehst, genügt es nicht, ein Bollwerk zu schleifen, wenn man die Mauern in den Köpfen stehen lässt.«


  Ikela, die mit Tarin vorausritt, drehte sich um und legte den Finger auf die Lippen. »Nicht so laut ihr zwei. Oder wollt ihr, dass man euch für Volksfeinde hält?«


  Arian erschauerte. Erst jetzt ging ihm auf, dass sie ins Herz der Grande Terreur – des großen Schreckens – vorgestoßen waren, und er wurde für lange Zeit sehr schweigsam. Unterdessen gelangte der Tross ins Stadtzentrum. Die Zahl der Menschen um sie herum nahm rasch zu. Auffälligerweise strebten die meisten in dieselbe Richtung wie sie. Es war ein heißer Sommertag und der Gestank ungewaschener Körper und offener Abwasserkanäle lag in der Luft.


  Weit unangenehmer war für Arian jedoch die Verwandlung der Stadt. Anfangs spürte er sie nur, konnte sich die beklemmende Stimmung aber nicht erklären. Obwohl die Julisonne am Himmel stand, kam ihm Paris dunkler vor als früher. Bedrückender. Auf Höhe des Marché des Innocents, dem Markt in Les Halles, meinte er endlich, den Grund herausgefunden zu haben. Es war nicht das Verschwinden eines verhassten Gefängnisses oder der Umstand, dass die Straßen und Plätze nun neue Namen hatten.


  Es lag an den Menschen.


  Ihre Gesichter hatten sich verändert. Sie glühten entweder wie bei religiösen Eiferern oder waren finster und angsterfüllt. Unbeschwerte Freude konnte er nur noch bei Kindern entdecken. Vom Lachen der Erwachsenen wurde ihm schlecht. Es klang gehässig und schadenfroh, wie etwa bei den Männern, die einem Karmelitermönch die Kutte bis zum Gesäß abgeschnitten hatten und ihn in diesem entwürdigenden Aufzug durch die Straßen hetzten. War das der Preis für Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit – die Aufgabe der Menschlichkeit?


  Bei dem Gedanken fragte er sich unwillkürlich, ob er nicht wie diese Stadt war, ob auch sein Herz sich in kalten Stein verwandelte. Er hatte dagegen angekämpft. Bei der Gefangennahme durch Nostradamus war ihm ein erster Sieg über die dunklen Gefühle gelungen. Ikela hatte ihn in diesem Kampf bestärkt, als sie ihm riet, das Böse zu verabscheuen und seinen Hass nicht gegen Menschen zu richten. Tief in seinem Innern, das spürte er, lauerte dieses Böse noch. Es wartete darauf, erneut hervorzubrechen.


  Die Reisegesellschaft ließ kurz nach dem Vorfall mit dem Karmeliter das Chateau du Louvre links liegen – die französische Nationalversammlung hatte beschlossen, das alte Königsschloss künftig als Museum für bedeutende Werke der Wissenschaft und Kunst zu nutzen. Auf der Rue Saint-Honoré passierten sie den Tuilerienpalast, wo im vergangenen August die Schweizergarde des Königs niedergemacht worden war.


  Während sie an der Nordflanke des prachtvollen Gartens entlangritten, der sich dem Palais des Tuileries anschloss, drängte sich die Menschenmenge immer dichter an die Pferde heran. Einige Tiere waren kaum noch zu bändigen.


  »Was ist da los?«, brach Arian das lange Schweigen.


  Mira blickte starr geradeaus. »Gewöhnlich bedeutet so ein Menschenauflauf, dass es ein großes Spektakel gibt.«


  »Du meinst …«?


  Sie nickte. Ihre Miene wirkte wie versteinert. »Am Ende der Tuilerien ist die Place de la Révolution, wo man Ludwig XVI. hingerichtet hat – und meine Eltern.«


  »Können wir keinen anderen Weg nehmen?«


  »Das Hôtel de Lys liegt östlich davon.« Sie meinte das Stadtpalais ihrer Familie im Quartier de la Madeleine, einem Viertel im 8. Arrondissement.


  Als sie die Rue Royale überquerten, sah er zur Linken den Grund für den Menschenauflauf: das Blutgerüst, das Schafott, auf dem die Guillotine stand. Es war mindestens dreihundert Schritte entfernt, zu weit weg, um Einzelheiten zu erkennen. Doch das, was Arian sah, genügte ihm. Gerade sauste das Fallbeil hinab und schnitt einem »Volksfeind« das Haupt ab.


  Die Menge jubelte.


  Der Henker bückte sich. Als er sich wieder aufrichtete, reckte er den abgetrennten Kopf am Haarschopf hoch, damit die Zuschauer ihn bestaunen konnten.


  Das Publikum applaudierte wie zu einem grandiosen Schauspiel.


  Mira blickte weiterhin starr geradeaus und rief: »Als im April letzten Jahres der Dieb Pelletier auf der Place de Grève enthauptet wurde, waren die Menschen noch empört, weil er so schnell gestorben ist. Sie sind mittlerweile auf den Geschmack gekommen. Heute ist der Tod zum Geschäft geworden. Die Avenue des Champs-Élysées am Ostausgang des Platzes quillt an solchen Tagen über vor Buden und Schaustellern. Du musst fünf Sous zahlen, damit du auf einen Pferdewagen steigen und besser sehen kannst.«


  Arian wandte sich schaudernd ab. »Vielen Dank, ich verzichte.« Gerade hatte man den Leichnam von der Maschine geschnallt und führte den nächsten Delinquenten aufs Blutgerüst.


  Je weiter der Hinrichtungsplatz zurückblieb, desto stiller wurde es auf ihrer Route. Mira übernahm nun die Führung. Auf der Rue du Faubourg Saint-Honoré durchquerte der Tross La Ville l’Eveque, vor nicht allzu langer Zeit noch ein Vorort, der nun zum 8. Stadtbezirk gehörte. Schließlich bogen sie rechts in die Rue de Chemin Verd ein. Im Vergleich zu den zentraler gelegeneren Stadtpalästen nahmen sich die hier wie auf einer Perlenkette aneinandergereihten Palais geradezu bescheiden aus.


  »Das alles, von den Champs-Élysées bis hierhin, war früher Sumpfland«, erklärte Mira. »Meine Großeltern haben geholfen, es urbar zu machen. Unser Haus steht da vorn.« Sie deutete zum Ende der Straße, die vor einer Mauer nach rechts abknickte. Hinter dem Blickschutz ragten große Laubbäume auf. Ein Spalier aus Lanzen mit vergoldeten Spitzen – in Wirklichkeit ein schmiedeeisernes Tor – gewährte einen Blick auf ein schneeweißes Palais.


  »Niedlich«, sagte Ikela.


  Mira ignorierte die wenig schmeichelhafte Bemerkung. Inzwischen hatten sie sich an die Mischung aus Selbstgefälligkeit und mütterlicher Anteilnahme gewöhnt, die der Herrin von Phobetor ihren eigenwilligen Charme verlieh.


  Vor dem Tor kam der Tross zum Stehen. Der Kommissar im Hundepelz sank erschöpft zu Boden und leckte sich die wunden Pfoten.


  Arian fand das Hôtel de Lys mehr als nur niedlich. Es war dreigeschossig und verfügte wohl über mindestens dreißig Zimmer. Das oberste Stockwerk lag unter einem schiefergedeckten Dach, das nach allen Seiten hin steil abfiel. Das Gebäude bestand aus einem Querbau mit Mittel- und Eckpavillons. Arian gefiel das elegante Palais besser als Hercules Hall, das wuchtige Londoner Stadthaus seines Adoptivvaters.


  Ehe Mira den Torschlüssel aus ihrem Gepäck herauskramen konnte, hatte man die Ankunft der Reisegesellschaft bereits bemerkt. Die Haustür flog auf und die hünenhafte Gestalt von Hooter erschien. Er schrie etwas, das wie Prinzessin klang und eilte die Freitreppe hinab ins Freie.


  »Zed!«, rief Mira. Sie war sichtlich erleichtert, ihren alten Diener in seinem neuen Körper wohlbehalten wiederzusehen.


  Derweil die Reiter abstiegen, lief Zedekiah Blacksmith über den kiesbestreuten Weg zum Tor und schloss es auf. Dann fielen er und das Mädchen sich in die Arme.


  »Herzallerliebst«, sagte Ikela und versuchte an den beiden vorbei das Tor zu durchqueren.


  Zeds Hand schnellte vor und hielt sie am Arm fest.


  Mit versteinerter Miene sah sie erst seine Pranke und danach sein Gesicht an. »Das willst du nicht wirklich.« Ihre Stimme klang so unterkühlt, dass man fürchten musste, Hooters gewaltige Nase könnte sich in einen Eiszapfen verwandeln.


  »Lass sie lieber los«, empfahl Arian dem Diener.


  Zed tat wie ihm geheißen.


  Ikela betrat den kleinen Garten des Palais. Ein halbes Dutzend Leibwächter folgten ihr.


  »Wer ist das denn?«, flüsterte Zed.


  Mira sagte es ihm und er wurde schlagartig blass.


  »Sie sollten meine Mutter mal erleben, wenn sie wütend ist«, witzelte Tarin.


  »Eure …?«


  Das Mädchen stellte ihn ihrem Diener vor.


  Zedekiah wandte sich Arian zu. »Bist du der, für den ich dich halte?«


  »Leider. Mein Körper ist immer noch auf der Flucht.«


  »Dann habe ich aufregende Neuigkeiten für dich.«


  »Ich bin gespannt.«


  »Dein Vater ist nicht tot.«


  »Was? Sprichst du von Tobes? War er doch kein Doppelgänger?«


  »Ähm, davon ist mir nichts bekannt. Ich rede von Philip Astley. Er lebt. Der Sergeant Major muss zäh sein wie ein Dragonersattel.«


  



  Arian stand am Fenster seines Zimmers im ersten Stock des Stadtpalais und blickte auf den Garten hinaus. Die gute Nachricht aus London hatte für ihn einen bitteren Beigeschmack. Da war einerseits der Verrat seines Adoptivvaters, der ihm immerhin einen gewissenlosen Seelendieb auf den Hals gehetzt hatte. Würde er das dem alten Dragoner je verzeihen können? Andererseits schmerzte ihn die Ungewissheit über das Schicksal seines leiblichen Vaters. Ihre Begegnung auf Ivoria – war das nur eine gemeine Täuschung mit einem Double gewesen? Oder lebte Tobes tatsächlich noch?


  »Morgen wird abgerechnet.« Es war Miras Stimme, die Arian herumfahren ließ. Sie trug ein schmales, langes Kleid aus taubenblauer Wildseide und sah atemberaubend aus.


  »Kannst du Gedanken lesen?«


  Sie lächelte. »Bei dir schon, Arian. Ich muss nur in mich selbst hineinlauschen, um zu hören, wie es dir geht. Unsere Schicksale sind einander sehr ähnlich.«


  »Fragt sich nur, was wir daraus machen. Anfangs wollte ich lediglich meinen Körper zurückhaben und mich von den Seelenechos befreien, die mich in einen finsteren Abgrund locken.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich fühle mich mit jedem Swap schmutziger … verderbter, weil dadurch dunkle Neigungen und Gefühle in mich eindringen und mich zu überwältigen drohen.«


  »Als wir zusammen in einem Körper waren, habe ich dein Herz gesehen, Arian. Es ist hell und stark. Nur wenn du die Finsternis hineinlässt, kann sie dich bezwingen.«


  »Ich wehre mich ja dagegen, aber dieser Kampf laugt mich aus. Eigentlich brauche ich meine Kraft für andere Dinge. Da ist die Frage, ob mein Vater lebt und …« Er zögerte.


  »Und?«


  »Mein Urgroßvater hockt mir wie ein Alb auf der Brust und raubt mir den Atem. Als wir von London aufbrachen, dachte ich nur daran, meinen Körper zurückzubekommen und den Mordanschlag auf meine Eltern aufzuklären. Jetzt ist da noch so viel mehr. Ich habe gesehen, dass Menschen mit edlen Zielen zu Ungeheuern werden, und offenbar facht Morpheus dieses gefährliche Feuer an. Ich weiß nicht, warum er das tut, aber ich denke, wir sollten ihm Einhalt gebieten. Vielleicht heilt sich dein Land dann von selbst.«


  Mira lief plötzlich auf ihn zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und fiel ihm um den Hals. Dabei legte sie ihre Hand in seinen Nacken, um einen unfreiwilligen Körpertausch zu vermeiden. Während ihre Wange an der seinen lag, fing sie an zu schluchzen.


  »Geht es dir gut?«, fragte er besorgt. Er wünschte, sie könnten ewig so dastehen.


  »Ja«, schniefte sie und sah ihm ins Gesicht. »Dafür, dass du mich endlich verstehst, muss ich dich einfach drücken.«


  Er spürte, wie sein Herz ihm bis zum Halse schlug. »Aber ich bin so hässlich, Mira.«


  »Stimmt allerdings.« Sie lehnte ihren Kopf erneut an seine Wange. »Das ist der andere Grund, weshalb ich dich umarme. Wenn wir uns so nahe sind, fällt das gar nicht auf.«


  »Dann sind wir also wieder Freunde?«


  »Wieso wieder?«


  »Ich dachte, du seist mir noch böse wegen unserer Meinungsverschiedenheit in Phobetor. Weil ich morgen das Versöhnungsgeschenk für Morpheus spielen soll. Ich weiß, wie wenig du davon hältst. Es ist gefährlich. Vielleicht werden wir nie mehr so wie jetzt …«


  Ihr Mund versiegelte jäh seine Lippen. Ihm wurde heiß, und er meinte in den Himmel davonfliegen zu müssen, würde sie ihn plötzlich loslassen. Diese Liebkosung war enger als die gemeinsame Zeit in Hooters Körper, überraschender als ihr erster Kuss im Wald bei Saint-Amand und leidenschaftlicher als alles, was er je erlebt hatte. Er spürte ihren Hunger nach Geborgenheit, ihre Sorge um ihn und … ihre Liebe?


  Ehe er darüber Gewissheit erlangen konnte, löste sie sich von ihm, blickte mit einem traurigen Lächeln zu Boden und sagte: »Jeder von uns muss tun, was er für richtig hält.«
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  Wie Arian und Ikela dem Metasomenfürsten eine Falle stellen

  und wie dann doch alles ganz anders kommt.


    


    


    


  Paris, 13. Juli 1793


    


  Die Schritte der zwanzigköpfigen Eskorte hallten wie Gewehrschüsse durch den geheimen Gang unter der Salle de la Porte Saint-Martin . Der Tunnel war niedrig, nur etwa anderthalb Manneslängen breit, und roch nach dem Rauch der Fackeln, die an den Wänden brannten. In den Räumen darüber herrschte noch morgendliche Stille. Bald würden die Sänger und Tänzer der Pariser Oper sie bevölkern und für die Samstagabendvorstellung proben. Bis dahin sollte das unterirdische Schauspiel der Metasomen längst vorüber sein.


  Der Ablauf folge einem jahrhundertealten Reglement, das wie viele Traditionen sehr streng und nicht ohne Widersprüche sei, hatte Ikela bei ihrem letzten Kriegsrat am Vorabend erklärt. Es verlange – ein fast schon revolutionärer Gedanke – die Gleichheit aller Teilnehmer. Zweck des Ganzen sei es, zerstrittene Parteien an einem neutralen Ort einander wieder näher zu bringen. Auf friedlichem Weg.


  Trotzdem seien Waffen nicht nur gestattet, sondern sogar Pflicht, eine Regel, die in überkommenen Vorstellungen von Ehre und Ritterlichkeit wurzelte. Die Anwesenden mussten Schwerter und Dolche tragen, welche mit blauen Wollfäden an der Scheide befestigt waren – Blau galt seit alters als Farbe des Friedens. In neuerer Zeit duldete man selbst Feuerwaffen, wobei jeder Person nur eine einzige Kugel zugestanden wurde. Der Tempel war den Metasomen heilig. Kein Blut durfte darin vergossen werden. Nicht einmal Morddrohungen wurden den Streitenden zugebilligt.


  Den ersten Bruch mit der ehernen Tradition stellte der kräftig gebaute Gefangene dar, den Ikelas Leibwächter zum Allerheiligsten führten. Der gefesselte und geknebelte Mann war unbewaffnet, unvermummt und auch sonst völlig unvorschriftsmäßig gekleidet. Nach altem Brauch trug nämlich jeder in der Eskorte einen Dreispitz, einen schwarzen Umhang und eine weiße Maske mit einer langen Nase. Nur eben das Narbengesicht nicht. Er hatte ein rotes Glasauge.


  Ikela verbarg ihr Gesicht ebenfalls unter einer Larve. Ihre Haare hatte sie hochgesteckt und sich wie die anderen einen Nebelspalter aufgesetzt, womit sie kaum als Frau zu erkennen war. Mit ihrem kräftig gebauten Sekundanten, der ihr als Beistand und Berater dienen sollte, lief sie unmittelbar hinter dem Führer der Gruppe: Nostradamus. Der hagere Mittelsmann hatte sich bei der Begrüßung an der Geheimtür noch distanzierter verhalten als sonst. Vielleicht erforderte das seine Rolle in diesem Schmierentheater, das Arian irgendwie an den venezianischen Karneval erinnerte.


  Er versuchte sich jedes Detail der Umgebung einzuprägen und darin das wiederzuerkennen, was Ikela ihnen beschrieben hatte. Notfalls würde er sich blind an die Oberfläche zurückkämpfen müssen. Wie gut, dass Mira oben geblieben war! Verkleidet als Blumenmädchen lungerte sie bei der Porte Saint-Martin herum, einem zu Ehren von Ludwig XIV. errichteten Triumphbogen. So konnte sie unauffällig die Gegend rund um das Theater im Auge behalten.


  Tarin war ebenfalls bei ihr. Im Gegensatz zu dem Mädchen durfte er sich nicht von der Stelle rühren. Sobald feststand, dass ihnen der Metasomenfürst in die Falle gegangen war, würde er zur Station des Chappe’schen Flügeltelegrafen eilen, um dem Kommandanten des Söldnerheers den Angriffsbefehl zu schicken. Fast zweihundert Krieger warteten im Wald von Compiègne darauf, Ivoria zu stürmen. Die Befreiung seines Vaters war Arian sogar wichtiger, als dieses unterirdische Reich der Metasomen im eigenen Körper zu verlassen. Vielleicht gelang ihnen ja beides. Alles hing davon ab, ob sie Morpheus überrumpeln konnten.


  Unvermittelt sträubten sich Arians Nackenhaare, weil am Rande seines Bewusstseins wieder das Ich-fühle-mich-von-jemandembeobachtet-Gefühl aufflackerte. Der Seelendieb von Dean’s Yard war hier. Er musste ganz in der Nähe sein. Am liebsten hätte Arian gleich den Befehl zum Angriff auf Ivoria gegeben, doch der Metasomenfürst steckte voller Tücken. Besser vorsehen als nachsehen, dachte Arian und konzentrierte sich noch stärker auf seine Umgebung.


  Die geheime Versammlungsstätte war viel älter als das darüberliegende Gebäude am Boulevard Saint-Martin. Wenn Arian nicht gerade der Fackelrauch in die Nase zog, dann roch es so modrig wie in einer Gruft. An den verputzten Wänden blätterte die schleimgelbe Farbe ab. Er war froh, als der schmale unterirdische Gang endlich in einen quadratischen Vorraum mündete, der Platz für etwa fünfzig Personen bot.


  Auf der anderen Seite war ein Portal zu sehen, das auch gut zum Orakel von Delphi gepasst hätte; die Säulen an den Türpfosten und der Spitzgiebel auf dem Sturz kamen Arian jedenfalls griechisch vor. Die schweren Türflügel standen offen. Dahinter lag ein Saal, den Ikela ihm als Halle von genau neunundachtzig mal einhundertvierundvierzig Fuß beschrieben hatte – ein Maß, in dem sich der sectio aurea, der Goldene Schnitt, widerspiegelte, das Symbol göttlicher Harmonie. Die ockerfarbenen Wände seien bewusst schlicht gehalten, um nicht vom Wesentlichen abzulenken: den Worten. Als einziges Zugeständnis an die jahrtausendealte Tradition der Körpertauscher gebe es einen himmelblauen Mäanderfries unter der Decke. Das Ornament sei eine Erfindung von Morpheus. Nicht nur den alten Hellenen galt es als Sinnbild für die Ewigkeit durch fortdauernde Erneuerung.


  »Bitte wartet einen Moment«, sagte der Hagere zu Ikela und betrat den Saal. In der weiten Öffnung war zu sehen, wie er sich nach rechts wandte und die Besucher ankündigte. »Die Partei der Freien ist eingetroffen, Hoheit.«


  »Lasst sie hereinkommen, Monsieur.«


  Nostradamus bedeutete den Wartenden, einzutreten.


  Die Hälfte der Eskorte ging voraus, dann kamen die Herrin von Phobetor, ihr Sekundant und der Gefangene, hiernach die übrigen Leibwächter. Hinter ihnen wurden die Türen geschlossen.


  Die Versammlungshalle entsprach aufs i-Tüpfelchen genau Ikelas Schilderungen. Sogar die drachenfüßigen Feuerschalen und die roten Samtbezüge auf den Lehnstühlen, die sich längs des Saales gegenüberstanden, stimmten. Stufenförmige Podeste dahinter boten Raum für eine weitere Reihe von einfacheren Stühlen sowie ganz oben Stehplätze für die Beschützer der Metasomen. Arian verkniff sich ein Schmunzeln, weil auch diesmal keiner der Rivalen im Vorteil war. Jeder hatte exakt genauso viele Männer mitgebracht wie der andere.


  In der Mitte der untersten Stuhlreihe saßen nur zwei vermummte Gestalten. Ihre schwarzen Umhänge vermochten nicht zu verhehlen, dass der linke klein und dick und der rechte ziemlich stattlich war. Beim Eintreten der Abordnung erhoben sie sich.


  Zwischen Arian, Ikela, Tarin und Mira hatte es endlose Diskussionen darüber gegeben, wie man Morpheus auf möglichst unblutige Weise gefangen nehmen konnte. Irgendwann hatte die Herrin von Phobetor an ihr besonderes Talent erinnert, die Naturkräfte umzukehren. Sie schlug vor, den Boden unter den Leibwächtern des Fürsten zu verflüssigen, damit sie einen Klafter tief darin einsänken. Bis sie sich aus ihren Löchern befreit hätten, wäre ihr Herr längst weggeschafft – einundzwanzig Pistolen würden ihn schon gefügig machen.


  Das war der Plan.


  Doch die Wirklichkeit schert sich um keine Pläne.


  Arian bekam weiche Knie, weil er nirgends seinen Körper sah. Der kleine Dicke in der ersten Reihe ähnelte vom Umriss her frappierend Jacques Rochelais oder vielmehr dem neunzehnten Faktotum des »großen Metasomenfürsten«. Die Statur des Stattlichen daneben entsprach eher dem Palastherrn, wie er sich auf Ivoria präsentiert hatte. Spätestens, als er nun zu sprechen begann, bestätigte sich diese Vermutung.


  »Kommt, setzt Euch, Monsieur«, rief Morpheus.


  Gemessenen Schrittes begaben sich Ikela und ihr Sekundant die Stufen hinab zu dem Fürsten und seinem Berater. Arians Herzschlag beschleunigte sich. Zwei Leibwächter führten den als »Versöhnungsgeschenk« mitgebrachten Gefangenen in den etwa zehn Fuß breiten Gang, der die unteren Sitzreihen voneinander trennte. Auch Nostradamus baute sich als Mittelsmann in des Wortes buchstäblichem Sinne dort zwischen den Parteien auf. Die übrigen Schwarzmäntel verteilten sich auf dem obersten Podest im Rücken ihrer Herrin, womit sie Morpheus’ Eskorte Auge in Auge gegenüberstanden. Gespannte Stille kehrte ein. Ab und zu knackte eine der Feuerschalen. Die Luft war rauchgeschwängert.


  Einen Moment lang sahen sich die beiden alten Swapper schweigend an. Dann sagte Ikela mit ihrer dunklen, unüberhörbar weiblichen Stimme: »Ich will gleich zu Beginn klarstellen, dass ich nicht Giacomo Casanova bin.« Mit einer theatralischen Geste riss sie sich die Larve herunter und schleuderte sie zu Boden.


  Ein leises Lachen war zu hören. »Was für ein dramatischer Auftritt!« , spöttelte Morpheus und enthüllte ebenfalls sein Gesicht.


  Seine allzu lässige Reaktion gefiel Arian nicht. Eigentlich hätte er spätestens in diesem Augenblick seine vom Körper losgelöste Stimme zur Porte Saint-Martin hinaufschicken sollen. Ein einfaches Morpheus ist hier! hätte genügt, um Tarin in Bewegung zu setzen. Doch Arians Gespür für die Nähe des Seelendiebs spielte verrückt. Die »Witterung« war zwar da, aber ihm wurde schwindlig, sobald er sie mit der hochgewachsenen Erscheinung des Metasomenfürsten in Einklang zu bringen versuchte. Was bedeutete das? Außerdem ließ ihn der rätselhafte Gleichmut des Fürsten zögern. Rechnete der Uralte mit einer Falle? Hatte er Tobes gar als Faustpfand mit nach Paris genommen?


  »Du wirkst erstaunlich gefasst«, bemerkte Ikela.


  »Die Gelassenheit des Alters«, gab Morpheus lächelnd zurück. »Ich fand deine Geschichte von Anfang an ziemlich durchsichtig. Nähme ich den verknöcherten Schürzenjäger Casanova tatsächlich ernst, hätte ich mich seiner längst entledigt.«


  »So wie Tobes, Baladur und ihrer Frauen, meinst du?«


  »Sie waren Rebellen. Du kennst mich besser als sonst irgendwer, Ikela.«


  »Dann hast du also befohlen, sie zu ermorden?«


  »Seit wann kümmert es dich, wen ich töte?«


  Sie deutete auf den Gefangenen. »Seit ich das Ziel von Racheakten geworden bin, die eigentlich dir gelten, mein Geliebter.« Ihr Ton triefte vor Sarkasmus. Trotzdem war Arian überrascht, auf diese Weise zu erfahren, dass die beiden offenbar mehr als eine jahrhundertelange Feindschaft verband.


  »Ich wollte nur Zigor helfen, dem seine Mutter das Herz gebrochen hat.«


  »Das musst gerade du sagen. Was hast du denn mit mir gemacht?« Ikelas Ton wurde feindseliger.


  »Bitte mäßigt Euch, Madame«, ermahnte sie Nostradamus.


  Morpheus blieb gefasst. »Lass uns die Zukunft nicht belasten mit dem Verdrusse, der vorüber ist. Was ist eigentlich aus Zigor geworden?«


  »Er hat den Preis für seinen Verrat bezahlt.«


  »Und Mira du Lys?«


  »Ebenfalls. Und falls du nach deinen Bluthunden fragen willst: Die gibt es auch nicht mehr.«


  Ein Anflug von Bedauern huschte über das Gesicht des Fürsten. »Jammerschade. Ich habe sie verwöhnt und ihnen jede erdenkliche Unterstützung gegeben, damit sie sich in meinen Diensten wohlfühlen. Sie waren so … nützlich für mich.«


  »Mir kommen gleich die Tränen. Aber du hast ja noch deine Wölfe.«


  »Warum bist du gekommen, Ikela? Wozu diese Verstellung?«


  »Um die Feindschaft zwischen uns zu beenden.«


  »Dann ist das Angebot in deinem Brief ernst gemeint? Du willst mir meinen Urenkel tatsächlich ausliefern?«


  »Dazu habe ich ihn hergebracht. Er gehört dir – sofern wir uns einig werden.«


  Morpheus’ Blick wechselte zu dem Gefesselten. Ein selbstgefälliges Lächeln umspielte seine Lippen. Als er das Wort an ihn richtete, hörte es sich an, als spräche wieder der ominöse Mister M. zu dem jungen Seiltänzer auf Dean’s Yard. »Sie enttäuschen mich, Master Pratt. Von einem, der den Großmeister der Puppenspielergilde besiegte, hätte ich offengestanden mehr erwartet.« Meinte er den Plan, Phobetor zu finden und Ikela unschädlich zu machen? Ehe sich Arian darüber klar werden konnte, winkte der Fürst zwei seiner Leibwächter herbei. »Schafft ihn mir aus den Augen. Das Narbengesicht braucht nicht zu hören, was wir hier besprechen. Seine Anwesenheit im Tempel verletzt alles, was uns heilig ist.«


  »Meine Männer gehen mit«, sagte Ikela. Ihr Mund zog sich in die Breite. »Nur, damit keine Seite im Vorteil ist.«


  Morpheus funkelte sie an. Mit einer unwirschen Geste bedeutete er den Maskierten den Raum zu verlassen und wies sie an, im Vorraum zu warten. Nostradamus blieb als Einziger zwischen den beiden Stuhlreihen zurück.


  Die vierköpfige Eskorte führte den Gefangenen aus dem Saal. Als sich die Türen hinter ihnen schlossen, nickte der Metasomenfürst zufrieden. »Jetzt sind wir unter uns.«


  Er ahnte nicht, dass sein Urenkel ihm genau in die Augen sah.


  



  Der in Reims entführte Kommissar war mit seinem Wechsel vom Hundekörper in den des Verbrecherkönigs Turtleneck vom Regen in die Traufe gekommen. Das Versöhnungsgeschenk sei nur eine Camouflage, eine Tarnung zur Verwirrung des Fürsten, hatte Ikela ihre List erläutert. Die Rolle der Geisel sei dem Schnüffler des Wohlfahrtsausschusses wie auf den Leib geschneidert. Angstvolle Blicke, erstickte Schreie aus dem geknebelten Mund und das Aufbäumen gegen die Fesseln steigerten noch die Glaubhaftigkeit seiner Darstellung.


  Arian empfand wenig Mitleid für die Schergen der neuen Tugendwächter, die skrupellos so viele Unschuldige aufs Schafott schickten. Als Sekundant von Ikela stand er weiter an ihrer Seite. Die Herrin von Phobetor hatte ihm die Aufgabe zugedacht, Morpheus zu packen und aus dem Tempel fortzuschaffen, während sie sich um dessen Leibwächter kümmerte. Gegen ihn, den Sohn einer Blockerin, könne der Metasomenfürst kaum etwas ausrichten, hatte sie erklärt.


  »Was gedenkst du mit deinem Urenkel zu tun?«, fragte sie Morpheus nun, da sie vermeintlich unter sich waren.


  »Ich werde ihm ein paar Fragen stellen und mich danach mit ihm verschmelzen. So lösche ich das Vermächtnis von Tobes aus und sein Aufruhr findet ein unrühmliches, für alle Rebellen hoffentlich abschreckendes Ende. Die Hülle seines Sohnes werde ich noch für einige Jahre tragen, zur Erinnerung an meinen großen Triumph. Es wäre doch Verschwendung, so einen gesunden, kraftstrotzenden Körper einfach wegzuwerfen. Ich vermute, du hast Arian verraten, wer ich bin?«


  Sie schmunzelte. »Das Vergnügen habe ich mir nicht nehmen lassen. Du hättest sein Gesicht sehen sollen. Er dachte, Zoltán und Pan hätten den Anschlag auf seine Eltern ausgeheckt.«


  »Ach was! Sie waren nur Handlanger. Die Planung und Ausführung habe ich meinem treuen und genialen Faktotum Xix anvertraut«, er deutete auf den dicken Sekundanten zu seiner Rechten. »Mein Jüngster war ja damals noch ein Knabe. Er hat Xix in einen Löwen verwandelt. Zoltán war dazu nicht entschlossen genug, weil er wusste, dass Tobes ein Tauscher ist.«


  Ikelas Augenbrauen hoben sich. »Sagtest du gerade ›ist‹? Dann stimmt also, was Arian mir bei dem Verhör gesagt hat? Sein Vater lebt?«


  Ein säuerliches Lächeln kräuselte seine Lippen. »Du bist immer noch dieselbe listige Schlange wie eh und je. Es ist genau so gewesen, wie Xix es Arian auf Ivoria erzählt hat. Mit einer Ausnahme: Mein Enkel hat seine Erinnerung bis heute nicht zurückerlangt. Er sieht in mir seinen Retter. Deshalb habe ich vorerst darauf verzichtet, mich mit Tobes zu verschmelzen. Ich halte ihn mir im Elfenbeinpalast wie einen Vogel in einem goldenen Käfig. Vielleicht, dachte ich, könnte er mir ja eines Tages nützlich sein.«


  »Um seinen Sohn, deinen Urenkel zu bekommen, meinst du? Du bist an Niedertracht kaum zu überbieten, Marádh.«


  Das Lächeln des Fürsten wurde verächtlich. »Das musst ausgerechnet du sagen, die ihre eigene Tochter in den Tod trieb. Und außerdem hat mein Plan doch geklappt, oder?«


  »Nicht ganz«, zischte Ikela wütend, zog eine Pistole unter ihrem Umhang hervor, richtete sie auf Morpheus und schoss.


  Die Kugel traf ihn mitten ins Herz und schleuderte ihn gegen einen Lehnstuhl. Mit einem überraschten Ausdruck auf dem Gesicht kippte er samt dem Möbel nach hinten um.


  »Wer ist hier das Ungeheuer?«, brüllte Ikela.


  Ein oder zwei Atemzüge lang herrschte völlige Stille. Ein Mord im Tempel – so etwas hatte es noch nie gegeben. Es war ein unverzeihliches Sakrileg, eine undenkbare Schändung dieser heiligen Stätte.


  Wie wohl die meisten der etwa vierzig Personen im Saal starrte auch Arian ungläubig auf die Füße des Toten, die grotesk in die Höhe ragten. So war das eigentlich nicht geplant gewesen. Ikela musste die Nerven verloren haben, weil Morpheus sie als Kindsmörderin hingestellt hatte.


  »Du bist es«, antwortete überraschend der Vermummte, der nur Xix sein konnte. Er hatte seinerseits eine Pistole zutage gefördert, und ehe irgendein Leibwächter zu reagieren vermochte, richtete er die Waffe auf die Herrin von Phobetor.


  »Nein!«, schrie Nostradamus und hechtete in die Schussbahn.


  Ein weiterer Knall hallte durch den Tempel. Die Kugel traf den Mittelsmann in die Brust, trat aus seinem Rücken wieder aus, schlug in Ikelas Schulter ein, wirbelte sie herum und warf sie zu Boden.


  Arian sank neben ihr auf die Knie, um ihr zu helfen. Plötzlich streiften ihre Finger seine Hand. Zu spät erkannte er seinen Fehler.


  Ikela riss ihn förmlich aus dem Körper des Sekundanten heraus und schleuderte ihn in den blutenden Leib ihrer Tochter. »Tut mir leid, Arian, aber du kommst schon zurecht«, sagte sie mit jäh vermännlichter Stimme.


  Der Körperwechsel und die Verletzung trübten seine Sicht. Nur ganz verschwommen sah er, wie Ikelas dunkle Gestalt aus seinem Blickfeld verschwand. Dann brach im Tempel die Hölle los.
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  Tarin soll in Windeseile den Befehl zum Angriff auf Ivoria

  und zur Befreiung von Tobes nach Compiègne verschicken.

  Die neue Technik dazu gibt es bereits,

  nur der Techniker will nicht mitspielen.


    


    


    


  Paris, 13. Juli 1793


    


  »Morpheus ist tot! Rette meinen Vater!«


  Tarin entfuhr ein kleiner Schrei. Obwohl oder gerade weil er so gespannt auf eine Nachricht aus dem Tempel gewartet hatte, ließ ihn die Stimme aus dem Nichts heftig zusammenfahren. Er stieß sich von dem Torbogen ab, an dem er bis eben lässig gelehnt hatte, und sah zu Mira hinüber, die mit ihrem Blumenkorb vor dem Theater auf und ab ging. Ihre Blicke trafen sich.


  Sie musste ihm wohl ansehen, was passiert war, denn sie blieb sofort stehen.


  Tarin nickte ihr zu und lief los.


  Wenige Minuten später eilte er unweit des Triumphbogens in einen Stall, in dem er sein Pferd untergestellt hatte. Er schwang sich in den Sattel und galoppierte nach Norden davon.


  



  Der Feldweg bebte unter den Hufen des Rappen, während Tarin die butte, den Hügel von Montmartre, hinaufgaloppierte. Die Flanken seines Rosses glänzten vom Schweiß. Gemüsegärten und Windmühlen prägten das Bild des beschaulichen Vorortes im Norden von Paris. Tarin lenkte sein Tier zum höchsten Punkt in weitem Umkreis, der Kirche von Saint-Pierre de Montmartre. Auf dem Dach des Chores wurde gerade der Turm für den Chappe’schen Flügeltelegrafen fertiggestellt.


  Tarin brachte den schwarzen Hengst vor der Pfarrkirche zum Stehen. Er überlegte kurz, ob er seinen Degen mitnehmen sollte, der verborgen in einem Stoffbündel am Sattel hing. Abgesehen von zeremoniellen Anlässen war das öffentliche Tragen von Schwertern verboten. Um sich unnötige Schwierigkeiten zu ersparen, ließ er die Waffe, wo sie war. Unter dem Frack trug er einen Dolch. Das musste genügen.


  Mit wehenden Schößen lief er in das Gotteshaus. Es hatte bis zu Beginn der Revolution zu einem Benediktinerkloster gehört. Die offiziell noch nicht in Betrieb genommene Telegrafenstation werde besetzt sein, hatte Ikela ihm versprochen. Der Hauptmann ihrer Leibwache war unmittelbar nach der Ankunft in Paris nach Montmartre geritten, um alles vorzubereiten.


  Im Innern der Basilika herrschte Stille. Die Frühmesse war schon vorbei. Tarins Stiefelsohlen knallten wie Schüsse auf dem Steinfußboden, während er zwischen den Kirchenbänken entlangeilte. Er durchquerte die Vierung, wo sich das kurze Querhaus mit dem Langschiff kreuzte, und erreichte den Aufgang zum Turm. Mit langen Schritten, immer mehrere Stufen auf einmal nehmend, eilte er die Treppe hinauf. Sie endete unter einer aufgeklappten Luke.


  Atemlos stieg er auf die offene Plattform aus unbehandeltem Holz. Sie maß knapp zehn Fuß im Quadrat. Es gab nur ein behelfsmäßiges Geländer aus vier Pfosten und jeweils einer daran festgenagelten Latte.


  Der Flügeltelegraf war eine seltsame Apparatur aus einem Mast sowie schwenk- und drehbaren Streben, Kurbeln, Rollen und Seilen. Er schien schon einsatzbereit zu sein. Auf einer Art Kartentisch lagen Schreibpapier, Zeichnungen, ein aufgeschlagenes Notizbuch und andere Utensilien, teilweise mit Kieselsteinen beschwert, damit der lebhafte Wind sie nicht wegwehen konnte. Vor dem luftigen Arbeitsplatz stand ein ungefähr dreißigjähriger Mann mit halblangem blondem Haar und angespannter Miene. Ohne das geringste Lächeln begrüßte er den Besucher.


  »Ich habe Sie erwartet, Monsieur … ?«


  »Tarin«, sagte selbiger, wobei er seinen Namen bewusst französisch aussprach. »Einen schönen guten Morgen. Und Sie sind?«


  »Chappe. Claude Chappe«, antwortete der Gefragte. Er war nicht gerade ein Ausbund von Freundlichkeit.


  »Der Erfinder des Schnellschreibers höchstpersönlich?«


  »So ist es. Die Telegrafenlinie nach Lille befindet sich noch im Aufbau. Deshalb bin ich oft selbst zugegen, um die Berichte über den Arbeitsfortschritt von den anderen Stationen zu empfangen und neue Anweisungen zu geben. Mir wurde gestern unmissverständlich mitgeteilt, dass Sie heute eine dringende Botschaft nach Compiègne verschicken müssen.«


  »Richtig. Sie ist sehr kurz. Haben Sie etwas zu schreiben?«


  Chappe zog einen Bogen unter dem Stein hervor und wies auf Tintenfass und Feder.


  Tarin zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an den Tisch. Sein Blick fiel auf das aufgeschlagene Notizbuch neben den Schreibutensilien. Darin waren seltsame Zeichen, Buchstaben und Ziffern aufgelistet. Vermutlich ein Code. Er deutete darauf. »Sieht fast aus wie Runen.«


  »Das sind nur die unterschiedlichen Stellungen der Telegrafenflügel, das sogenannte Winkeralphabet. Nach diesem Schema wandeln wir Buchstaben, Worte und teilweise ganze Sätze für unsere geflügelten Nachrichten um.« Chappe nahm das Buch an sich und klappte es zu. Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn. »Wie kann ich Ihnen dienen, Monsieur?«, fragte er ungeduldig.


  Tarin kritzelte die Botschaft aufs Blatt:


  
    M. ist tot. Befreit T.

  


  Als Chappe die Mitteilung las, wurde er schlagartig blass.


  »Irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte Tarin. Das Verhalten des Technikers kam ihm seltsam vor.


  »Ich … bin nur erschrocken«, antwortete Chappe zögernd. »Wer übermittelt schon gerne Nachrichten vom Tod? Dieser Monsieur M. – darf ich fragen, um wen es sich dabei handelt?«


  »Nein. Das braucht Sie nicht zu interessieren. Meines Wissens hat Ihre Auftraggeberin Ihnen genug Geld gegeben, um sich über solche Nebensächlichkeiten nicht den Kopf zu zerbrechen. Und nun beeilen Sie sich bitte, Monsieur Chappe. Die Botschaft ist von höchster Dringlichkeit.«


  Der Techniker nahm das Blatt aus Tarins Hand und ging zu dem Pfosten mit den Rädern und Seilzügen. Mithilfe der Kurbeln stellte er den großen Querarm waagerecht. Der drehbare Balken an dessen linkem Ende deutete im rechten Winkel nach oben, der gegenüberliegende nach unten.


  Tarin war nicht dumm. Nicht viele vermochten sich mit seiner schnellen Auffassungsgabe zu messen. Ein kurzer Blick in das Notizbuch mit dem Winkeralphabet hatte ihm genügt, um sich die Gestalt der vielleicht wichtigsten beiden Buchstaben seiner Nachricht einzuprägen. Chappe begann mit einem T wie in dem französischen Wort trahison – »Verrat«. Das M, der Anfangsbuchstabe der eigentlichen Mitteilung, hätte ganz anders ausgesehen.


  »Ich habe meine Botschaft aufgeschrieben, damit Sie sie buchstabengetreu übermitteln«, sagte Tarin in beiläufigem Ton. Er war an den Rand der Plattform getreten und blickte nach Paris hinab, so als interessiere er sich mehr für die Aussicht als für die Arbeit des Erfinders.


  »Das müssen Sie schon mir überlassen, Monsieur«, erwiderte Chappe gereizt.


  Tarin schloss die Augen. Morpheus’ Arm reichte sogar bis hierhin. Irgendwie musste es dem Fürsten gelungen sein, von dem Plan zu erfahren und aus einem Geistlichen wie Abbé Claude Chappe einen Verräter zu machen.


  Unauffällig griff Tarin unter seinen Frack, zog den Dolch hervor und wirbelte blitzschnell herum. Mit einem schnellen Schritt war er bei dem Erfinder, packte ihn am Kragen und hielt ihm das Messer an die Kehle. »Was für ein Spiel soll das sein, Monsieur Chappe?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Monsieur«, antwortete der mit bebender Stimme.


  »Sie kennen M. – habe ich recht?«


  »Nein!«


  »Und warum haben Sie ihn dann gerade Monsieur M. genannt? In meiner Nachricht steht nichts davon, dass es sich um einen Mann handelt. Vielleicht ist ja eine Frau gemeint.«


  »Oder die Montgolfière. Es könnte doch sein, dass Sie ein preußischer Spion sind, der den Freiballon der Gebrüder Montgolfier sabotiert hat. Mir ist Ihr Akzent aufgefallen …«


  »Schweigen Sie!«, fuhr Tarin dem Erfinder über den Mund. Jetzt war er richtig wütend. »Anscheinend denken Sie, ich hätte eine Walnuss statt eines Gehirns im Kopf. Sie sind bestochen worden, um unsere Nachricht zu fälschen oder jemanden zu warnen. Geben Sie’s zu.« Er verstärkte den Druck der Messerklinge.


  »Bitte!«, flehte Chappe. »Bitte tun Sie mir nichts, Monsieur Tarin. Ich wollte Sie nicht täuschen. Er hat mich dazu gezwungen.«


  »Von wem sprechen Sie?«


  »Wenn ich Ihnen das sage, bringt er mich um. Das allsehende Auge des Volkes würde es herausfinden und mich denunzieren, drohte er mir.«


  »Wer?«


  »Jean Paul Marat. Ich will nicht unter der Guillotine enden.«


  »Da kann ich Sie beruhigen. Monsieur M. ist tot. Falls Sie meine Nachricht unverfälscht übermitteln, wird Ihr Name in die Geschichte eingehen. Sollten Sie aber nochmals versuchen, mich zu hintergehen, erleben Sie den nächsten Morgen nicht. Haben Sie das verstanden?«


  »Ja, Monsieur Tarin.«


  »Gut. Dann machen Sie Ihre Botschaft ungültig und fangen noch einmal von vorne an. Und zwar schnell, wenn ich bitten darf.«


  Chappes Gesicht war schweißnass. Sichtlich nervös bediente er die Stelleinrichtungen des Flügeltelegrafen. Tarin hatte sich das Notizbuch geben lassen und kontrollierte anhand des Winkeralphabets jedes einzelne Zeichen. Plötzlich, der abschließende Punkt war gerade übermittelt, bemerkte er einen Schatten zu seinen Füßen. Instinktiv duckte er sich und wirbelte herum.


  Ein Mann in schwarzem Frack mit einem Krummdolch stürzte auf ihn zu. Seine Haut war tiefbraun, der Vollbart pechschwarz und die Augen dunkel umschattet. Tarin erkannte ihn sofort, obwohl der Angreifer jetzt weder Turban noch orientalische Kleidung trug. Es war Sumru, der Hauptmann der Palastgarde von Ivoria.


  Seine gebogene Klinge schnitt durch die Luft, weil Tarin sich mit einem verzweifelten Hechtsprung in Sicherheit brachte. Als er sich abrollte, um abwehrbereit wieder auf die Beine zu kommen, stieß er mit dem Rücken an einen der Pfosten, und seine Hand prallte gegen die Querlatte. Das Messer entglitt seinem Griff, landete klappernd auf dem Kirchendach und rutschte über die Ziegel in die Tiefe. Der Pfahl brach beim Aufprall samt Geländer aus der genagelten Verankerung und fiel ebenfalls herab. Einen bangen Augenblick lang kämpfte Tarin um sein Gleichgewicht. Dann gewann er die Kontrolle zurück.


  »Schade«, sagte Sumru grinsend.


  Tarin tat so, als habe er sich vor Zorn kaum in der Gewalt. »Sie schon wieder!«, schäumte er. »Was habe ich Ihnen eigentlich getan, dass Sie mir ständig das Leben schwer machen?« Sein Blick wechselte zu Chappe. »Sagen Sie ihm gefällst, er soll von ihrem Turm verschwinden.«


  Der Techniker drückte sich nur an den Mast des Flügeltelegrafen, so als wolle er mit ihm verschmelzen. Angstschweiß rann ihm über das Gesicht.


  Sumru beachtete ihn nicht. Langsam näherte er sich Tarin. Lässig ließ er den Dolch von der rechten in die linke Hand und zurückwechseln. »Nehmen Sie es nicht persönlich, Monsieur Tarin. Sie sind leider immer zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  »Haben Sie Monsieur Chappe unter Druck gesetzt? Woher wusste der Fürst, dass wir den Telegrafen benutzen wollten?«


  Der Hauptmann lächelte grimmig. »Intuition. Wer so viel Lebenserfahrung hat wie er, ist seinen Gegnern stets zwei oder drei Schritte voraus. Im Übrigen schätzt Seine Hoheit selbst die Möglichkeiten der modernen Technik und hat angenommen, dass sein Urenkel diese Leidenschaft mit ihm teilt. Deshalb ließ er den Schnellschreiber vorsorglich vor Missbrauch durch die Rebellen sichern.«


  Tarin traute seinen Ohren nicht. War denn Morpheus ein Hellseher? Er konnte doch unmöglich ihren Plan vorausgeahnt haben. Oder gab es einen Verräter …?


  Jäh schnellte Sumrus Arm vor. Er war flink wie eine Kobra, geschmeidig wie ein Wiesel und stark wie ein Tiger. Jedem anderen hätte er wohl den Bauch aufgeschlitzt, aber Tarin war kein gewöhnlicher Kämpfer. Diesmal hatte er mit dem Angriff gerechnet. Gleich einem Schilfrohr im Wind bog er sich und drehte sich um die Klinge des Widersachers herum. Dabei schwebte sein linkes Bein über den Abgrund hinweg, während er wie ein Tänzer auf dem rechten herumwirbelte.


  Dann traf seine Ferse das Ohr des Orientalen. Sumru schrie zornig auf. Er hatte – überzeugt davon, den Gegner zu treffen – seinen sicheren Stand zugunsten eines kraftvollen Hiebs vernachlässigt. Der Fußtritt brachte ihn vollends aus dem Gleichgewicht und er kippte über den Rand der Plattform.


  Nur einen Augenblick später krachte er aufs Dach, durchschlug die Ziegel und stürzte in den Kirchenchor.


  Tarin sah zu dem Techniker hinüber, der sich mit angstgeweitetem Blick immer noch an dem Mast festklammerte. »Geht es Ihnen gut?«


  Chappe schüttelte so schnell den Kopf, als würde er zittern. »Nein. Es ist wohl besser, wenn Sie gehen, Monsieur.«


  »Ja. Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten.«


  Der Erfinder schnaubte. »Damit komme ich schon zurecht. Um Sie mache ich mir Sorgen, Monsieur Tarin. Haben Sie nicht zugehört, was der Inder sagte? Sein Herr wollte diese Station vor Rebellen sichern. Also rechnete er mit Schwierigkeiten. Sind Sie sich ganz sicher, dass er und nicht ihre Gefährten tot sind?«


  Tarin bekam eine Gänsehaut. »Sie haben recht. Das riecht verdammt nach einer Falle. Ich muss sofort nach Paris zurück.«


  



  »Boutonnières, Mesdames et Messieurs«, rief das Blumenmädchen mit den feuerroten Haaren. »Kaufen Sie schöne Nelken für nur zwei Sous.«


  Das Geschäft ging schlecht auf dem Boulevard Saint-Martin so früh am Vormittag. Aber das war Mira auch egal. Wenn ihr einige ältere Herren eine Boutonnière abkauften, eine Blume für das Knopfloch am Revers, dann wohl, weil sie gerne mit einem hübschen Mädchen plaudern wollten, nicht wegen der Symbolkraft der Farben. Besonders beliebt war die rote Nelke. Sie galt als Zeichen der Unerschrockenheit, mit dem sich sogar die Verurteilten auf dem Blutgerüst schmückten, um ihre Tapferkeit im Angesicht des nahen Todes zu zeigen.


  Mira machte zum wiederholten Mal kehrt. Kokett mit ihrem Weidenkorb schlenkernd schlenderte sie in die Gegenrichtung, vorbei an dem Theater, das die Pariser Oper beherbergte, bis zur Porte Saint-Martin. Tarin war schon vor einiger Zeit losgelaufen. Das bedeutete, Morpheus war im Tempel.


  Hoffentlich passte Arian auf sich auf. Sie mochte ihn, trotz seines furchterregenden Äußeren. »Ihr zwei seid wie die Schöne und das Biest«, hatte Ikela sie auf der Reise geneckt, eine Anspielung auf das Märchen La belle et la bête. Es handelte von Belle, der Schönen, die das abscheuliche Biest, einen verwunschenen Prinzen, mit Tränen der Liebe vor dem Tode rettete und ihn von dem Bann befreit. Mira wünschte, sie könnte auch Arian seine wahre Gestalt zurückgeben. Immerhin verdankte sie ihm ihr Leben. Einen Freund wie ihn hatte sie noch nie gehabt.


  Nein, es war mehr als nur Freundschaft. Sie sehnte sich nach Arian, genoss jeden Augenblick, den sie mit ihm teilen durfte, fühlte sich bei ihm geborgen, wollte ihm alles, selbst die kleinsten Nichtigkeiten erzählen, und sie litt, wenn er nicht bei ihr war. Sie hatte sich ihren seelischen Ausnahmezustand lange nicht eingestehen wollen, weil es ja hieß, die Liebe mache blind, und bei dem, was sie vorhatte, brauchte sie scharfe Sinne und einen wachen Verstand …


  Ihre Gedanken gerieten jäh ins Stocken, als sie plötzlich einen beleibten Mann vor dem Theater entdeckte. Er kam auf sie zu, blickte aber über seine Schulter zurück. Der Dicke war ganz in Schwarz gekleidet und trug einen Dreispitz. Sie hätte schwören können, ihn zu kennen. Es war keiner aus dem Gefolge der Herrin von Phobetor …


  Sie riss die Augen auf. Gerade hatte der Mann sich umgedreht. Mira drückte sich in den Torbogen, um nicht gesehen zu werden, und spähte weiter in den Boulevard. Tatsächlich. Es war Jacques Rochelais. Nein, es war nur der Körper des Fischers, der dem Faktotum des Herrn von Ivoria als stoffliche Hülle diente.


  Mira zog sich zurück, weil der neunzehnte Diener des Metasomenfürsten mit langen Schritten auf den Triumphbogen zuhielt. Er lief in Richtung Stadtmitte und hatte es erkennbar eilig. Machte sich der Dicke aus dem Staub, nachdem Ikela und Arian seinen Herrn gefangen genommen hatten? Sollte sie ihm folgen? Sie war nicht ganz wehrlos. Im Ärmel ihres Kleids trug sie ein vergiftetes Stilett. Damit könnte sie …


  Nein, besser nicht, dachte sie. Warum den Posten verlassen, für einen neunzehnten Lakaien … Auf einmal blitzte in ihrem Geist ein Gedanke auf: Die Neunzehn, in römischen Ziffern geschrieben, lautet XIX.


  Es ist Xix, dieser verdammte Hundesohn!, war das Nächste, was ihr durch den Kopf schoss. Ikela hatte den engsten Vertrauten des Metasomenfürsten beschuldigt, in den Mord an ihren Eltern verwickelt zu sein. Dieser gewissenlose Scherge des Fürsten durfte nicht ungeschoren davonkommen. Vielleicht würde er sogar zu Jean Paul Marat laufen, jetzt, wo er einen neuen Beschützer brauchte. Immerhin war es Xix gewesen, der den Schmierfinken überredet hatte, mit Baladur und Marie du Lys zwei Unschuldige aufs Schafott zu schreiben.


  »Warte, Freundchen«, knurrte Mira. Sie ließ ihren Blumenkorb fallen und lief dem Dicken hinterher.
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  Im Tempel der Metasomen tobt ein Kampf auf Leben und Tod.

  Arian versucht dem Chaos

  im blutenden Körper von Ikela zu entkommen.

  Und der Schrecken will kein Ende nehmen.


    


     


    


  Paris, 13. Juli 1793


    


  Morpheus ist tot! Rette meinen Vater! Arian hoffte, dass seine Stimme oben an der Porte Saint-Martin zu hören war. Er hatte sich flach auf den Boden gedrückt, als das Gewitter losbrach. Flammenspeere zuckten wie Blitze aus den Pistolenläufen, Schüsse knallten wie Donnerschläge, und die Kugeln der aufeinander feuernden Leibwächter zischten über ihn hinweg. Im Nu vernebelte der Rauch des Schießpulvers die Sicht. Schreie hallten durch den Tempel. Auf einmal war die Munition verschossen. Wer nicht getroffen war, zückte nun Dolch und Schwert und stürzte sich mit wütendem Gebrüll auf den Gegner.


  Arian sah sich um. Von Xix war nichts zu sehen. Hatte er Ikelas Wechsel in den Körper des Sekundanten bemerkt und verfolgte sie nun, um seinen Fürsten zu rächen? Als Arian sich auf den Rücken herumwälzte, blickte er geradewegs ins Gesicht eines Sterbenden.


  Nostradamus streckte eine zitternde Hand nach ihm aus. Unter ihm bildete sich eine Blutlache.


  Rasch zog Arian seinen Arm zurück. Ein zweites Mal würde er sich nicht überrumpeln lassen.


  Die Lippen des Sternenfreundes bewegten sich. Der Kampflärm war zu laut, um ihn zu verstehen.


  Ächzend schob sich Arian dichter an ihn heran und packte entschlossen die ausgestreckte Hand. Dann erst wagte er, sich mit dem Ohr dem Mund des Verletzten zu nähern.


  »Er … lebt …«, hauchte Nostradamus.


  Ungläubig sah Arian in die weit aufgerissenen Augen des sterbenden Mannes.


  »Der Fürst … und sein Sekundant … haben getauscht«, keuchte er. »Es war … eine List. Ikela … hat Xix getötet.… Du musst …« Nostradamus verstummte und sein Blick wurde leer.


  Der Sternenfreund lebte nicht mehr.


  Arian ließ die Hand des Toten los. Er konnte nicht fassen, was er da gehört hatte. War er denn dazu verdammt, ewig auf die Schliche seines Urgroßvaters hereinzufallen? Jetzt begriff er auch, warum die Nähe des Seelendiebes sich so falsch angefühlt hatte. Der Abstand zwischen Xix und Morpheus war zu gering gewesen. Das hatte ihn verwirrt.


  Er drückte sich einen Zipfel des Umhangs auf die Schulter, um die heftige Blutung zu stoppen. Weil Nostradamus die Kugel abgebremst hatte, war sie in Ikelas Körper stecken geblieben.


  Stöhnend wälzte er sich wieder auf den Bauch und stemmte sich vom Boden hoch. Um ihn herum tobte ein erbitterter Kampf. Schwerter klirrten, Krieger brüllten, Verwundete schrien. Warum kam ihm niemand zu Hilfe? Lag es am Pulverrauch, der nach wie vor die Sicht vernebelte? Vielleicht hielten Ikelas Leibwächter ihre Herrin für tot. Er musste weg aus diesem Hexenkessel, der Fährte des Seelendiebs folgen. Geduckt stolperte er auf den Ausgang zu.


  Als er gerade an einem der Feuerbecken vorbeikam, sah er einen Maskierten, der mit erhobener Klinge auf ihn zustürzte. Arian packte das Gestell und warf es um, genau in den Lauf des Angreifers. Glühende Kohlen rutschten über dem Steinboden. Der Mann versuchte ihnen auszuweichen und glitt aus. Sein Umhang geriet in Brand. Schreiend schlug er um sich und rollte sich hin und her.


  Arian formte aus seinem Geist die Illusion noch größerer Flammen, um sich vor den Blicken der Kämpfenden zu verbergen.


  »Ihr lebt! Ich bringe Euch hier raus«, drang unvermittelt eine aufgeregte Stimme an sein Ohr. Von der Seite näherte sich ihm einer von Ikelas Leuten.


  »Ich komme schon zurecht«, rief er. »Geh und hilf deinen Kameraden.«


  Widerstrebend fügte sich der Leibwächter seinem Befehl und verschwand im Nebel des Pulverrauches.


  Arian wankte weiter. Die schmerzende Schulter war nicht einmal das Schlimmste. Anscheinend befand sich sein Körper in einem Schockzustand, der ihn betäubte. Besorgniserregender war der starke Blutverlust. Jeder Schritt kostete ihn größere Anstrengung. Bald würde er sich nicht mehr auf den Beinen halten können.


  Endlich erreichte er den Ausgang. Überraschenderweise traf er im Vorraum dahinter auf die vier Bewacher des Gefangenen. Trotz des Kampflärms hatten sie sich nicht von der Stelle gerührt. Sie bedrohten sich gegenseitig mit gezückten Schwertern und Pistolen. Der gefesselte Kommissar drückte sich ängstlich in eine Ecke der Kammer.


  Arian warf sich den Mantelsaum über die blutende Schulter und überspielte seine Schwäche mit kalter Härte. »Was soll das?«, herrschte er die Männer an.


  Verwirrte Blicke begegneten ihm. Einer von Ikelas Leuten wagte zu fragen, was der Lärm im Tempel zu bedeuten habe.


  »Ein tragisches Missverständnis«, erklärte Arian. »Morpheus wurde verletzt. Die Aufwiegler sind anscheinend geflohen. Habt Ihr jemanden rauskommen sehen?«


  »Ja. Zwei sogar.«


  »Der eine war Xix«, fügte ein anderer Mann hinzu. »Er wollte einen Arzt holen und sagte, wir sollten verhindern, dass ihm irgendwer folge. Kurz danach kam einer von Euren Leuten heraus, der behauptete, der Fürst selbst habe ihn geschickt, um den Verräter einzuholen. Wir waren verwirrt, als er davonlief. Dann hat aber doch einer von uns in den Gang geschossen, weil uns die Sache komisch vorkam.«


  »Ihr Holzköpfe!«, brüllte Arian. »Beide waren Agents provocateurs der Freien, die wollen, dass wir uns gegenseitig umbringen. Und ihr habt sie entwischen lassen. Ihr müsst auf der Stelle eure Kameraden beruhigen, sonst kommt hier keiner lebend raus.«


  Vier Augenpaare sahen einander unschlüssig an.


  »Habt ihr nicht gehört?«, schrie er die Männer an. »Geht sofort in den Tempel und schafft Ordnung.«


  »Seine Hoheit hat uns befohlen, auf den Gefangenen aufzupassen«, widersprach einer aus dem Gefolge des Metasomenfürsten.


  »Darum kann ich mich kümmern.« Arian zog seinen Dolch und lief auf den Einäugigen zu, der in seiner Ecke wie Espenlaub zitterte. »Ich bleibe bei ihm. Jetzt macht schon, oder wollt Ihr, dass Morpheus euch bestraft, weil ihr ihn im Stich gelassen habt?«


  Unwillig fügten sich die vier ihrem Befehl.


  Sobald sie im Tempel verschwunden waren, wandte sich Arian dem Gefangenen zu. »Wie viele Unschuldige haben Sie aufs Blutgerüst gebracht?«


  Der Mann schüttelte ängstlich den Kopf.


  »Sie sind eines todeswürdigen Verbrechens schuldig. Wenn ich Sie trotzdem losschneide, versprechen Sie mir dann, Ihren Rücktritt als Kommissar einzureichen, niemanden mehr unter die Guillotine zu schicken und sich fortan für ein gerechteres Miteinander Ihrer Mitbürger einzusetzen?«


  Der andere nickte hektisch.


  »Also gut.« Arian befreite den Jakobiner von seinem Knebel. »Sie haben es zwar nicht verdient, aber ich gebe Ihnen die Chance, ein besseres Leben zu führen. Drücken Sie Ihren Mantel fest auf die Wunde.«


  »Welche Wunde?«, fragte der verdutzte Kommissar.


  Arian schnitt die Fesseln des Gefangenen durch und berührte ihn dabei an den Händen. »Die an deiner Schulter«, sagte er mit Turtlenecks Stimme.


  



  Er hätte sich nie träumen lassen, die Rückkehr in den Körper des Einäugigen als Befreiung zu empfinden. Für Arian war es der bisher müheloseste Swap gewesen, weil er ihn selbst herbeigeführt hatte und darauf vorbereitet war. Erwartungsgemäß nahm der Tausch den Kommissar in Ikelas blutleerer Hülle erheblich mehr mit. Er verlor zwar nicht die Besinnung, doch ihm knickten die Beine ein und er wirkte völlig orientierungslos.


  Spielend entwaffnete Arian ihn. »Kümmern Sie sich um die Wunde«, erinnerte er den Verletzten. Aus dem Tempel drang nach wie vor Kampflärm.


  Auf einmal wankte ein verwundeter Mann in den Vorraum. Unter seiner weißen Maske sickerte Blut hervor. Mit starrem Blick sah er die zwei an, richtete stumm seine Pistole auf Arian und drückte ab.


  Klick!


  Das Steinschloss zündete nicht. Die einzige Kugel war vermutlich längst verschossen. Der Mann verdrehte die Augen und brach zusammen.


  Arian lief auf den Ausgang zu. Die Fackeln zu beiden Seiten des Tunnels fauchten an ihm vorbei. Nach wie vor spürte er die verblassende Präsenz des Metasomenfürsten. Sie war stärker und düsterer als die von Ikela und jedes anderen Swappers, der diesen Weg benutzt hatte. Lag das an den Blutsbanden zwischen Urgroßvater und Urenkel oder daran, dass er den Dieb seines Körpers verfolgte?


  Allmählich blieb der Kampflärm hinter ihm zurück. Nach ungefähr fünfzig Schritten sah er eine Blutspur am Boden. Die gerade gehörten Worte fielen ihm wieder ein. Dann hat aber doch einer von uns in den Gang geschossen …


  Da war jemand! Jetzt konnte es Arian deutlich erkennen. Schwarz vermummt wie alle Besucher des Tempels. Die Gestalt lag zusammengesunken an der Geheimtür, die in den Keller des Theaters führte. Er wurde langsamer. Vielleicht abermals so ein verwirrter Krieger, der gleich versuchen wird, um sich zu schießen, dachte er. Im Fackellicht sah er eine Blutlache unter dem reglosen Körper. Arians Stiefelsohle schabte über den Boden. Der Kopf des Gefallenen wandte sich ihm zu.


  Es war Ikela im stämmigen Leib des Sekundanten.


  Arian lief wieder schneller und ließ sich neben ihr auf die Knie sinken. Sofort umklammerte er fest ihr Handgelenk, um nicht noch einmal von ihr überrumpelt zu werden. Der Schuss hatte sie in den Rücken getroffen.


  Sie lächelte müde. »Es ist wohl mein Schicksal, in diesem elenden Loch zu sterben. Ich konnte ihn nicht aufhalten.«


  Seltsamerweise empfand er keinen Zorn über ihre Heimtücke, die ihn leicht das Leben hätte kosten können. Sie tat ihm leid. »Es war Morpheus. Er hat mit seinem Faktotum den Körper getauscht.«


  »Ich weiß.«


  »Woher … ?«


  »Der angebliche Fürst hat … irgendwie falsch geklungen.« Sie schluckte. Das Sprechen fiel ihr sichtlich schwer. »Für Morpheus wäre mein Auftritt … ›famos‹ gewesen, nicht ›dramatisch‹. Zu seiner … seiner hochtrabenden Redeweise gehören Worte wie ›jedwede‹ oder ›angedeihen lassen‹. Xix … hat sie kein einziges Mal benutzt. Leider… leider ist mir das zu spät aufgegangen, weil mein Zorn mich blind machte. In deinem Körper wollte ich ihn noch einholen, doch … er ist mir entwischt. Wie hast du … seinen Betrug bemerkt?«


  »Nostradamus sagte es mir, ehe er starb. Er kam mir heute von Anfang an so verändert vor. Offenbar hat er uns gegen seinen Willen verraten. Warum sonst hätte er versuchen sollen, Euch das Leben zu retten.«


  »Morpheus … kann sehr überzeugend sein. Der arme Michel.« Ihre Stimme wurde mit jedem Satz schwächer. Sie schloss die Augen.


  Arian fühlte Verzweiflung in sich aufsteigen. War sie tot? Unwillkürlich umklammerte seine Rechte fester ihr Handgelenk.


  Plötzlich riss sie die Augen auf und starrte ihn wie eine Wahnsinnige an. »Du musst Zigor warnen! Und Mira! Sonst findet er sie und bringt sie alle um.«


  »Das werde ich«, versprach er. »Nur, wie soll ich Morpheus besiegen? Er hat mich immer wieder hereingelegt.«


  »Die Antwort … liegt in dir selbst.« Ihre Stimme war kaum noch zu verstehen.


  Arian schüttelte verzweifelt ihren Arm. »Ihr dürft uns jetzt nicht verlassen, Ikela. Ich habe Tarin die Botschaft geschickt. Der Angriff auf Ivoria ist nicht mehr aufzuhalten. Morpheus wird nicht dorthin zurückkehren. Wo kann ich ihn finden?«


  »Das brauchst du nicht«, hauchte sie. »Er wird dich finden.« Ikelas Augenlider sanken herab und ihr Kopf kippte schlaff zur Seite.


  Plötzlich hallte ein Schuss durch den Gang.


  Arian duckte sich.


  Eine Kugel zischte an seinem Ohr vorbei und schlug in die Geheimtür ein.


  Er hatte geglaubt, sämtliche Munition wäre verschossen. Rasch stieß er die Tür auf, stürzte in den dahinterliegenden Kellerraum und verriegelte den Ausgang hinter sich. Lange würden sich die Verfolger davon sicher nicht aufhalten lassen. Eilig durchquerte er die Gewölbe, in denen Kulissen und allerlei Geräte lagerten. Über eine Steintreppe gelangte er in das Theater hinauf. Plötzlich stand er einer Balletttänzerin gegenüber.


  Für einen Augenblick staunten sie einander an. Dann kreischte die junge Dame wie am Spieß – vielleicht hatte sie der Anblick des roten Kristallauges erschreckt.


  Arian ergriff die Flucht. Er rannte zu dem Hinterausgang, durch den er zuvor den Salle de la Porte Saint-Martin betreten hatte, und floh hinaus auf die Straßen von Paris.


  Wie ein Bluthund folgte er Morpheus’ Fährte.
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  Wie unser Held den Metasomenfürsten

  durch die Straßen von Paris verfolgt

  und dabei vom Jäger zum Gejagten wird.


    


    


    


  Paris, 13. Juli 1793


    


  Wo war Mira? Beim Verlassen des Theaters sah Arian weder auf dem Boulevard Saint-Martin ein Blumenmädchen noch unter dem Triumphbogen, wohin er die Nachricht für Tarin geschickt hatte. Ihm fielen nur zwei Erklärungen für ihr Verschwinden ein: Entweder war sie dem fliehenden Metasomenfürsten gefolgt oder Morpheus hatte sie entdeckt und entführt oder gar …


  Nein, dem Gedanken an ihren Tod verweigerte sich Arian. Er liebte sie mehr als jeden anderen Menschen. Verlier nur die Witterung nicht, ermahnte er sich immer wieder, dann wirst du Mira wiederfinden .


  Die Spur des Seelendiebes führte nicht etwa aus der Stadt heraus, sondern mitten ins dichteste Gewühl hinein.


  Zur Place de la Révolution.


  Zum Blutgerüst.


  Die Maschine, wie viele die Guillotine nannten, war schon wieder in Betrieb. »Volksfeinde« gab es scheinbar genug, um dem Henker von Paris und seinen Mitarbeitern keine Ruhepause zu gönnen. Arian lief zwischen den Leuten hindurch, die ihre Hälse reckten, um nicht zu verpassen, wie die der Verurteilten abgeschnitten wurden. Für die feineren Herrschaften waren Tribünen aufgebaut. Wenn der nächste Delinquent aufs Schafott geführt wurde, blickten sie durch ihre Operngläser und beobachteten den Ablauf der Hinrichtung. Sie lobten die Besonnenheit des Scharfrichters und seiner Gehilfen, wie sie die Todgeweihten geschickt an Armen und Beinen packten, sie bäuchlings auf den Opfertisch der Revolution drückten, das Brett umklappten und zuletzt das Fallbeil herabsausen ließen. Mit wie viel Anstand und Ernst diese Männer ihrem Handwerk nachgingen! Da wurde nicht gegrinst oder gefeixt. Man wusste schließlich, was man der Menschenwürde schuldig war.


  Arian versuchte nicht hinzusehen, wenn wieder ein Kopf in den Korb fiel. Die Beifallsrufe des Publikums hörte er trotzdem und auch das vielstimmige »Vive la République! Vive la Nation!« – »Es lebe die Republik! Es lebe die Nation!«. Was suchte Morpheus ausgerechnet hier? Ob er ahnte, dass sein Urenkel ihm auf den Fersen war? Hoffte er, eventuelle Verfolger im Getümmel leichter abzuschütteln? Dann irrte er.


  Denn gerade hatte Arian ihn entdeckt, inmitten eines Trupps von Füsilieren im blauen Rock der Nationalgarde.


  Morpheus gestikulierte heftig. Er musste sichtlich kämpfen, um seine Autorität als Monsieur M. geltend zu machen. Obwohl es die aufgepeitschte Menschenmenge nicht zuließ, meinte Arian tatsächlich zu hören, wie er sagte: Ich bin es, Mortimer. Du musst tun, was ich dir sage. Der Fürst redete auf einen hageren, eierköpfigen Mann ein, der einen grünen Frack mit großem, rotem Kragen trug. Er hatte üppiges braunes Haar, ausgeprägte Wangenknochen, ein mageres Gesicht voller Quaddeln, einen breiten Mund und eine spitze Nase, auf deren Rücken man hätte Holz spalten können. Der Feuerkristall indes zeigte ihn als Katzenmenschen, ein untrügliches Zeichen für Eigensinn und wohl auch für Falschheit.


  »Jean Paul Marat!«, flüsterte Arian. Mit einem Mal fiel ihm der Name ein. Er hatte in der Times eine Zeichnung des Verlegers gesehen, dem der Ami du Peuple – der »Freund des Volkes« – gehörte. Seine Zeitung verstand sich als Stimme der revolutionären Massen und stiftete ihre Leser dazu an, Mitbürger zu bespitzeln und zu denunzieren. Das jedenfalls behauptete Mira.


  Während der Reise hatte sie Arian so einiges über diesen »Herold des Schreckens« erzählt, der ihre Eltern auf die Guillotine geschrieben hatte. Er sei ein verkrachter Wissenschaftler und unersättlicher Menschenschlächter. Im Mai 1790 habe er sich für die Enthauptung von fünfhundert Volksfeinden ausgesprochen, vier Monate später forderte er für das »Glück der Nation« bereits zehntausend Opfer und im darauffolgenden Januar waren es schon einhunderttausend. Ihn hier im Gespräch mit Morpheus zu sehen, umgeben von bewaffneten Nationalgardisten, bedeutete sicher nichts Gutes.


  Plötzlich zeigte einer der Soldaten auf Arian und schrie aufgeregt : »Der Einäugige. Da ist der Mann!«


  Zahlreiche Blicke wandten sich ihm zu.


  Marat rief: »Er gehört auch zu den Verrätern. Ergreift ihn!«


  Arian wirbelte herum und rannte los. Seine Flucht war ein Hindernislauf. Die Leute verstellten ihm den Weg. Manche gafften nur mit offenem Mund, andere versuchten ihn aufzuhalten, weil Marat sie anfeuerte. »Ein Volksfeind! Haltet ihn auf!«, erscholl es aus Dutzenden von Kehlen.


  Jemand packte ihn am Kragen. Arian bog die Arme zurück und schlüpfte so aus seinem Frack. Er war schneller vom Jäger zum Gejagten geworden, als er Swap sagen konnte. Wenn er nicht gelyncht werden wollte, musste er sich schleunigst etwas einfallen lassen. Ihm schwirrte der Kopf. Illusionen von Wasserfällen oder Steinbarrieren würden ihm in der dicht gedrängten Menge nichts nützen …


  Im nächsten Moment stand er in Flammen. Es war der alte Trick, mit dem er schon Slit beeindruckt hatte.


  Die Menschen wichen erschrocken vor ihm zurück. Dadurch hatte er endlich freie Bahn. Als lebende Fackel lief er auf die Avenue des Champs-Élysées zu – die »Allee der Elysischen Gefilde«. Morpheus und Marat waren ihm auf den Fersen. Letzterer stachelte mit seinem Gekeife unerbittlich die Leute an, sich dem Feuermenschen in den Weg zu stellen, seine Flammen seien nur eine Sinnestäuschung.


  Arian hetzte an den Verurteilten vorbei, die mit geschorenen Köpfen, den Rücken zum Blutgerüst, auf ihre Hinrichtung warteten. »Das Fanal der Freiheit läuft vor dem Volksfreund davon«, rief einer und kicherte irre.


  Marat musste den Spötter wohl gehört haben, denn er brüllte wie von Sinnen: »Ich bin der Zorn. Der gerechte Zorn des Volkes. Wenn ihr den rotäugigen Teufel nicht aufhaltet, werdet ihr alle geköpft.«


  Vor Arian tauchte endlich die Allee auf. Zu beiden Seiten reihten sich die Buden, an denen das müde Publikum sich erfrischte, seinen Hunger stillte oder Andenken kaufte. Bis dorthin musste er es schaffen. Er würde sich zwischen den Ständen wieder in einen normalen Menschen verwandeln und in der Masse …


  Aus den Augenwinkeln sah er etwas auf seine Beine zukommen. Ein Füsilier hatte seine Flinte samt aufgepflanztem Bajonett nach ihm geworfen. Arian sprang, um der Messerklinge auszuweichen. Das gelang ihm auch, doch dann blieb sein Fuß im Trageriemen der Waffe hängen. Er stolperte und fiel der Länge nach aufs Straßenpflaster.


  Sofort wurde er von Leuten umringt. Er hatte vor Schreck seine Tarnung fallen gelassen, war nur noch ein normaler, schlecht gekleideter Volksfeind im Dreck. Er bleckte die Zähne wie ein wildes Tier. Zornig knurrend stemmte er sich vom Boden hoch, um seine Flucht als lebende Fackel fortzusetzen.


  Plötzlich spürte er einen Schlag am Hinterkopf. Ihm wurde schwarz vor Augen und er verlor die Besinnung.


  Nur langsam tauchte Arians Geist aus den Tiefen der Ohnmacht auf. Seine Sinne fingen erste Signale auf und meldeten sie ans Bewusstsein : den modrigen Geruch schimmelnden Strohs vermischt mit dem Gestank von Urin und Exkrementen; die Kälte des Steinbodens, auf dem er bäuchlings lag; das Wimmern, Schreien und Jammern leidender Menschen; ein merkwürdiges Kitzeln am Fuß. Und den Schmerz. Arian hatte das Gefühl, sein Kopf besäße die Größe einer Montgolfière.


  Ächzend drehte er sich auf den Rücken und setzte sich auf. Eine dicke, schwarze Ratte ergriff die Flucht. Sie huschte in ein nahes Mauerloch. Hatte das Biest gerade an seinen Stiefeln genagt? Er sah sich um.


  Viel zu entdecken gab es da nicht. Man hatte ihn in ein kleines, kahles, feuchtes, fensterloses Zellengewölbe gesperrt. Auf der morschen Holzpritsche lag nicht einmal ein Strohsack. Und ohne die Öllampen auf dem trostlosen Gang jenseits des Gitters würde er im Dunkeln sitzen. Plötzlich vernahm er ein Kichern.


  Arian stemmte sich auf die Beine hoch und wankte zur Tür. Auf der anderen Seite des Korridors sah er eine Zelle wie seine eigene und darin einen Schemen. Die hörbare Belustigung des Gefangenen machte ihn wütend. »Was gibt’s da zu lachen?«


  Das Kichern verstummte. Die Gestalt erhob sich und trat ans Gitter. Es war ein kleiner Mann, der wohl bereits auf die sechzig zuging. Er hatte eine Stirn, die bis zum Hinterkopf reichte. Seitlich standen graue Haarbüschel wie erstarrte Flammen von seinem Kopf ab. Sein Gehrock mochte einmal kostspielig gewesen sein, war nun jedoch ebenso schmutzig und unansehnlich wie seine ganze Erscheinung. Mit einer vagen Geste des Handgelenks antwortete er: »Sie sehen so überrascht aus, Monsieur. Das erlebt man selten in diesen ehrwürdigen Mauern. Hier, wo die erste Uhr von Paris tickte, hatte schon mancher armen Seele die letzte Stunde geschlagen.« Er lachte leise in sich hinein.


  »Was ist das für ein Gefängnis?«


  »Das wissen Sie nicht? Sie kommen wohl von auswärts. Wir zwei Glücklichen sind Gäste der Conciergerie, im uralten Zentrum von Paris, im Herzen von Frankreich. Es lebe die Nation!« Der Mann machte nicht den Eindruck, als habe er noch alle Tassen im Schrank.


  Arian kannte diesen Ort von Zeitungsberichten. Die Conciergerie auf der Île de la Cité war ein düsteres Gemäuer, dessen Geschichte bis ins 9. Jahrhundert zurückreichte. Ursprünglich als Festung und Königsresidenz errichtet, wurde es später dem Concierge überlassen, der im Namen des Königs Recht sprach. Inzwischen war der glänzende Lack des Titels abgeblättert und man verstand als concierge nur noch einen Kerkermeister. Mira hatte das Gefängnis als Wartesaal für die Guillotine bezeichnet. »Ich wüsste nicht, warum mich das glücklich machen sollte«, entgegnete er unwirsch.


  »Weil wir unter der Louisette einen schnellen, schmerzlosen Tod sterben werden.« Er meinte die Köpfmaschine, die ursprünglich nach dem königlichen Leibarzt Antoine Louis benannt worden war, der sie zusammen mit einem deutschen Klavierbauer ausgetüftelt hatte.


  Arian erschauerte. »Woher wissen Sie, dass es schmerzlos ist? Hat Ihnen das ein Enthaupteter verraten?«


  Der Alte lachte herzerfrischend. »Sie sind ein wahrer Schelm, Monsieur … ?«


  »Alexandre Michel, Kaufmann aus Straßburg. Und mit wem habe ich die Ehre?«


  »Mit Étienne Clavière, Bankier aus Genf.«


  »Sind Sie nicht Finanzminister?«


  Clavière kicherte. »Das war ich, mein Lieber. Leider nicht bei den Jakobinern. Seit dem 2. Juni sind Girondisten in diesem Land nicht mehr sehr beliebt. Ich schätze, es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich die revolutionäre Tugend der Gleichheit in letzter Konsequenz erfahre.«


  »Sie sprechen in Rätseln, Monsieur Clavière.«


  »Ich rede von der Louisette, von der freundlichen ›Kurzmacherin‹. Unter der Maschine niesen Könige und Hungerleider in denselben Sack, sie macht uns alle gleich. Früher durften sich nur die Adligen und Reichen den Kopf abnehmen lassen. Ketzer verbrannte man auf dem Scheiterhaufen, Königsmörder wurden gevierteilt, Diebe gehängt und Falschmünzer bei lebendigem Leib in einem Kessel gekocht. Ist das nicht ungerecht!«


  »Was ich heute auf der Place de la Révolution erlebt habe, kam mir weder menschlich noch gerecht vor. Ich kann dem Fallbeil auch nichts Freundliches abgewinnen.« Arians Stimmung wurde immer düsterer. Ganz im Gegensatz zu Clavières, dessen gute Laune schwer zu ertragen war.


  »Das sollten Sie aber, Monsieur Michel«, erklärte er leutselig. »Ihnen bleibt die entwürdigende und grausame Barbarei früherer Tage erspart. Nicht auszudenken, wenn man solche Stümperei wie bei der Enthauptung des Comte de Chalais befürchten müsste.«


  »Der Name sagt mir nichts.«


  »Der Ärmste lebte vor unserer Zeit. Man hat ihn wegen verschwörerischer Umtriebe gegen Kardinal Richelieu verurteilt. Dieser Anfänger von einem Scharfrichter hat mit seinem Schwert zwanzig Mal zuschlagen müssen, bis Chalais endlich tot war. Und erst nach neun weiteren Hieben war der Kopf ab. Da lobe ich mir doch die Louisette – ein sauberer Schnitt und …«


  »Das genügt!«, schrie Arian. Seine Haut war ein einziges Stoppelfeld.


  Clavière kicherte. »Ganz schön zartbesaitet für so ein derbes Narbengesicht. Übrigens, ein hübsches Auge haben Sie da. Ist das ein Rubin? Damit könnten Sie sich beim Concierge einige Annehmlichkeiten …« Der ausgemusterte Politiker verstummte und zog sich mit angsterfüllter Miene ins Halbdunkel seiner Zelle zurück.


  Im Gang war eine Gestalt erschienen, die er wohl nicht zum ersten Mal sah. Sie trug das braune Habit eines Kapuzinermönchs. Unter der tief in die Stirn gezogenen Kapuze vermochte Arian nur ein flaumiges Kinn auszumachen, keinen Vollbart, wie es die strengen Ordensregeln der Kapuziner eigentlich verlangten. Die Revolutionäre hatten, wie er von Mira wusste, sämtliche Klöster aufgelöst. Dieser Mönch war falsch.


  »Was soll die Maskerade?«, fragte Arian argwöhnisch.


  Sein Gegenüber schob die Kapuze etwas zurück, sodass mehr Licht auf das Gesicht fiel.


  Arian erschauderte. Es war sein eigenes.


  Wütend griff er durch das Gitter, um sich seinen Körper zurückzuholen, aber Morpheus war schneller. Mit einem raschen Schritt brachte er sich außer Reichweite.


  »Du wirst deine Hülle niemals zurückerhalten«, sagte er hämisch. Er sprach Englisch, vermutlich wegen der anderen Gefangenen. Seine Stimme war allerdings so leise, dass wohl selbst Étienne Clavière in der Zelle gegenüber die Worte kaum verstand.


  »Komm doch her. Wolltest du mich nicht in den Armen deiner schwarzen Seele empfangen?«, knurrte Arian. Er kochte vor Wut und pfiff auf alle Förmlichkeit.


  Morpheus schüttelte den Kopf. »Nicht nach dem heutigen Verrat. Ich habe es mir anders überlegt. Die Verschmelzung wäre eine zu große Gnade, weil so ein Teil von dir in mir weiterleben würde.«


  »Warum bist du dann gekommen?«


  »Um dir klarzumachen, dass du verloren hast, Arian. So wie jeder scheitern wird, der sich mir widersetzt und die Zeitenwende nicht wahrhaben will.«


  »So nennst du das also, wenn die Grande Terreur zur Tugend erhoben wird.«


  Morpheus lächelte wie ein gutmütiger Lehrer. »Zukünftige Generationen werden vom siècle des lumières sprechen, dem famosen ›Jahrhundert der Lichter‹. Sogar mich hat es erleuchtet und verändert.«


  »Ja, vom strengen Metasomenfürsten zum Ungeheuer, das die Menschen verblendet, sodass gute Absichten in ›Großen Schrecken‹ umschlagen.«


  Der Fürst winkte ab. »Dazu war weniger Einflussnahme nötig als für die Ränke, die ich früher geschmiedet habe. Zwischen Fantasie und Fanatismus liegt oft nur ein Schritt. Sie erfinden Guillotinen unter dem Banner der Menschlichkeit, erdenken Methoden zur gegenseitigen Ausrottung und sprechen von Aufklärung.« Morpheus lächelte versonnen. »Und sie ahnen nicht, dass mit den Tausenden, die sie fangen, ihnen immer auch einige Swapper ins Netz gehen.«


  Arian sackte die Kinnlade herab. »Soll das etwa heißen, der ganze Wahnsinn dient nur dem Zweck, dir die Freien vom Hals zu schaffen?«


  »Das so verkürzt zu sehen würde der wahren Dimension meines Plans nicht gerecht. Natürlich nehmen mir die Eiferer eine Menge Arbeit ab. Und gleichzeitig pflügen sie das Feld, auf dem ich meine Zukunft pflanzen werde.«


  »Du meinst die Zeit, nachdem du alle Swapper ausgerottet oder dich mit ihnen verschmolzen hast.«


  »Jetzt hast du’s verstanden.«


  Arian schüttelte den Kopf. »Du tust mir leid. Deine maßlose Selbstüberschätzung macht dich blind. Es wird immer besondere Menschen wie Ikela oder mich geben. Du wolltest uns vernichten und hast dir stattdessen Feinde geschaffen, mächtige Körpertauscher, die dir die Stirn bieten.«


  »Ikela?« Morpheus schnaubte verächtlich. »Was ist denn aus dieser Rebellin geworden? Sie ist tot. Und du? Wirst auch bald tot sein, wenn du dich mir nicht anschließt. Ich verspreche dir, der Tag kommt, an dem alles so ist wie zu Beginn. Dann bin ich wieder einzigartig.«


  »Ah!« Arian lächelte. »Daher weht also der Wind.«


  Der Fürst atmete geräuschvoll aus. Es kostete ihn sichtlich Mühe, seine Gefühle zu beherrschen. »Schau, mein Sohn, in mir schlummert ein gewaltiges Potenzial, das ich in den zurückliegenden viertausend Jahren kaum genutzt habe. Gerade bricht eine neue Ära an: Die Herrschaft des Pöbels tritt Könige und Adel in den Staub. Doch du wirst sehen, wenn jeder mitbestimmen darf, wird am Ende nichts erreicht. Bald werden die Menschen ihrer Volksvertreter überdrüssig sein und sich nach einer starken Hand sehnen. Nach meiner Hand.«


  Mit einem Mal erkannte Arian, warum sein Urgroßvater tatsächlich zu ihm gekommen war. »Denkst du allen Ernstes, ich bewundere dich für deine … Vision?«


  Morpheus stutzte. »Was?«


  »Ich bin von deinem Fleisch und Blut. Du meinst, niemand könne dich besser verstehen als ich, und lechzt nach meiner Anerkennung.«


  »Wir beide könnten gemeinsam die Zukunft gestalten. Du müsstest dich mir nur vorbehaltlos unterwerfen.«


  »Vergiss es.«


  »Dann wirst du heute noch sterben.«


  »Das hast du doch schon vor siebzehn Jahren gewollt.« Arians Stimme zitterte. Innerlich litt er, hatte Angst und versuchte, dennoch gelassen zu erscheinen.


  »Ja, du Narr!«, schrie Morpheus. Sein Zornausbruch hallte durchs ganze Untergeschoss der Conciergerie. »Weil ich einen Ruhenden wie dich, der zugleich Swapper ist, nicht als meinen Feind dulden kann. Ohne den Schwindel deiner Mutter wärst du bereits als Säugling gestorben.«


  »Wovon redest du?«


  »Sie hätte nicht sterben müssen«, antwortete der Fürst leiser. Er beruhigte sich wieder. »Salome hatte sich ein Kissen unter den Mantel gesteckt, um Xix zu täuschen. Der Dummkopf fiel darauf herein. Er dachte, sie trüge dich unter dem Herzen, und brach ihr das Genick.«


  Arian holte tief Luft. »Also hat er im Tempel die Wahrheit gesagt, als er sich für dich ausgab. Er war der Löwe. Ikela hat den Mörder meiner Mutter getötet. Es war doch auch Xix, der auf Ivoria in die Rolle meines Vaters geschlüpft ist, oder? Lebt er noch oder habe ich nur einen Doppelgänger gesehen?«


  »Tobes, meinst du?« Der Metasomenfürst lächelte auf eine so niederträchtige Weise, die Arian seinem eigenen Gesicht nie zugetraut hätte. »Ich verrate es dir. Du musst mir nur ohne Wenn und Aber Treue schwören.«


  »Niemals!«


  »Dann nimmst du die Ungewissheit mit ins Grab.«


  »Wir sehen uns nicht das letzte Mal.«


  »Ich fürchte doch. Deshalb hätte ich noch eine Frage an dich.«


  »Was?«


  »Würdest du mir den Feuerkristall zurückgeben, den ich Turtleneck vermacht habe?«


  Arian schnaubte. »Geschenkt ist geschenkt.«


  »Wenn dein Kopf erst im Korb liegt, bekomme ich ihn sowieso.«


  »Kannst ihn dir ja gleich holen.«


  Morpheus lächelte. »Wozu die Eile? Sterbe wohl, Arian.« Er zog sich wieder die Kapuze in die Stirn, trat in die Schatten zurück und winkte jemandem zu.


  Arian hörte Schritte. Vier Gerichtsdiener erschienen im Gang. Sie trugen Handschuhe und hatten lange Stangen mit Schlingen am Ende, wie sie Hundefänger benutzten, um von tollwütigen Tieren nicht gebissen zu werden. Ihre Gesichter waren ausdruckslos.


  Einer schloss die Kerkertür auf. Die drei übrigen drängten herein. Ehe der Gefangene reagieren konnte, drosch ihm einer seinen Stab über den Schädel. Der Kerl wusste genau, wie fest er zuschlagen musste.


  Arian schrie vor Schmerz. Ihm wurde schwindelig, aber er verlor nicht die Besinnung. Eine dunkle Flut stieg in ihm auf, Gefühle, nach denen er gierte, obwohl er sie verabscheute: glühender Zorn, kalter Hass und ein brennender Durst nach Rache. Doch selbst sie vermochten seine Benommenheit nicht zu vertreiben. Hilflos registrierte er, wie sich mehrere Schlingen um seinen Hals legten und ihm die Luft abschnürten.


  »Auf den Boden mit dir!«, rief jemand.


  Er sträubte sich. Vergeblich. Unbarmherzig zogen die Schergen seinen Kopf nach unten. Einer stellte ihm den Fuß in den Nacken, andere fesselten ihn. Dann drehte man ihn auf den Rücken und drückte ihm einen nassen, kochend heißen Schwamm auf Mund und Nase. Die Kerle wollten ihn betäuben. Arian versuchte zu schreien und bäumte sich auf. Er hätte seine Peiniger am liebsten erdrosselt, aufgeschlitzt und erschlagen. Es nützte alles nichts.


  »Passt auf, berührt ihn nicht mit bloßer Haut!«, hörte er Morpheus sagen.


  Schon nach kurzer Zeit fühlte sich Arian, als habe er viel zu viel Wein getrunken. Zwar blieb er bei Besinnung, doch sein Widerstand erlahmte. Sein Bewusstsein war wie dieser Schwamm, den man ihm aufs Gesicht presste. Die äußeren Schichten seines Geistes sogen sich mit lähmender Gleichgültigkeit voll. Nur tief im Innern blieb etwas wach und rüttelte wie eine wilde Bestie an dem Käfig, in den man es eingesperrt hatte. Es war zu schwach, um sich mit furchterregenden Illusionen zu wehren. Es konnte nur noch still sein und beobachten.


  »Ganz famos!«, sagte der Fürst. »Und nun stutzt ihm die Haare. Danach fahrt ihn zur Place de la Révolution.«


  »Ohne Verfahren? Muss er nicht erst zum Tribunal?«, wunderte sich einer der Gerichtsdiener.


  »Wozu?«, antwortete Morpheus kühl. »Das Todesurteil über diesen Mann wurde schon vor langer Zeit gefällt.«
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  Arian tritt den schwersten Gang seines Lebens an:

  auf das Blutgerüst.


    


    


    


  Paris, 13. Juli 1793


    


  Die Begeisterung der Massen brandete wie Meeresrauschen in Arians Ohren. Nicht unangenehm, dachte er, sah man einmal davon ab, dass die Leute einen herrenlosen Kopf bejubelten, den der Scharfrichter ihnen präsentierte.


  »Geradeaus sehen!«, blaffte ein Henkersknecht und zog die Hundefängerschlinge fester.


  Arian rang nach Luft. Allzu gerne hätte er dieser verfluchten Kanaille gezeigt, wozu der Turtleneck in ihm fähig war. Er stand in einer Reihe mit anderen Wartenden. Mit dem Rücken zum Blutgerüst. So sollte vermieden werden, dass die Todgeweihten unnötig beunruhigt wurden. Der Mann neben ihm machte sich trotzdem in die Hose, obwohl er eine rote Nelke im Knopfloch hatte. Unter der Guillotine bewahrten sich nur wenige ihre Unerschrockenheit.


  Den Einäugigen hatte man in sicherem Abstand zu den übrigen Delinquenten platziert, damit er niemanden anfassen konnte. Abgesehen von Schuhen, Strümpfen und Culotte hatte er nur ein Hemd an, war also unbefrackt. Um einen sauberen Schnitt zu gewährleisten, hatte man ihm die Haare kurz geschnitten und das Halstuch abgenommen. Seine Arme waren nach hinten gebunden. Die beiden Gehilfen des Scharfrichters hielten ihn mit Stangen aufrecht, eine glich mehr einer Krücke. Außerdem trugen sie Handschuhe. Das Narbengesicht verfüge über unheimliche Kräfte, hatte Morpheus die Henkersknechte gewarnt. Die leiseste Berührung mit ungeschützter Haut könne sie das Leben kosten.


  Bald führten die Helfer den nächsten Todgeweihten aufs Schafott, einen nach der neuesten Mode gekleideten Mann: grüner Frack, cremefarbene Piquéweste, gelbe Hirschlederhose und nagelneue Stulpenstiefel. Er hatte keine rote Nelke im Knopfloch. »Nur nicht den Kopf verlieren, Monsieur Rotauge«, sagte er aufgeräumt, als er an Arian vorüberschritt. Ehe diesem der Doppelsinn des merkwürdigen Zuspruchs dämmerte, hatte sich der Delinquent schon seinem Publikum zugewandt, das hinter dem Spalier aus Nationalgardisten gaffte. »O Freiheit!«, rief er pathetisch. »Wie viele Verbrechen werden in deinem Namen begangen!«


  Die Leute lachten. Einige spotteten. Die Henkersknechte wahrten den Anstand und baten ihn höflich aufs Blutgerüst.


  Arian war sich darüber im Klaren, dass ihm kaum mehr Zeit blieb, seine benebelten Sinne zur Räson zu bringen. Auf der Fahrt von der Conciergerie hatte er die Schmährufe der Menschen, die den Weg zum Richtplatz säumten, nur wie durch Watte wahrgenommen. Noch immer lähmte eine klamme Schicht aus Apathie den vor verzweifelter Wut kochenden Kern seines Bewusstseins. Sein Geist steckte fest in diesem Käfig, der ihn, äußerlich teilnahmslos, alles hinnehmen ließ, was mit ihm geschah. Auf die Schaulustigen musste er wie ein gebrochener Mann wirken, der mit hängendem Haupt auf seine Hinrichtung wartete. Im Innern aber bäumte er sich gegen die Lethargie und die Hassgefühle auf, indem er unerbittlich seinen Verstand forderte.


  Von ihrer Geburt an sind und bleiben die Menschen frei und an Rechten einander gleich, rief er sich den Wortlaut der revolutionären Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte in den Sinn. Sein Gedächtnis arbeitete also noch. Vielleicht konnte er ja auch seine betäubten Kräfte wecken. Mit feurigen Gaukeleien wäre es diesmal sicher nicht getan. Er musste zurückholen, was er im Kampf gegen Zoltán verloren zu haben glaubte. Im Kerker von Ivoria hatte er es zum ersten Mal nach Jahren der Stille wieder gespürt. Es schlummerte tief in ihm.


  »Wartet nur, bald seid Ihr dran!«, rief einige Zeit später der feine Herr auf dem Blutgerüst. Es folgte ein kurzes »Adieu, ihr Hungerleider!« Dann schnitt ihm die Guillotine mehr als nur das Wort ab.


  Verbissen wiederholte Arian die Phrase von Freiheit und Gleichheit, die in so haarsträubendem Widerspruch zu den Geschehnissen um ihn herum stand. Zwischendurch probierte er die Stangen, die ihn auf den Beinen hielten, in Brand zu setzen. Vergeblich. Er war einfach zu schwach. Seine Gabe blieb verschüttet …


  »Monsieur. Darf ich Sie bitten«, sagte unvermittelt eine angenehme Stimme.


  Arian blickte auf. Vor ihm stand ein schwarz gekleideter Mittfünfziger mit breitem Gesicht und traurigen Augen. Er trug einen Zweispitz mit der Revolutionskokarde – eine kreisförmige Bandschleife in Blau, Weiß und Rot –, einen Frack, eine helle, längs gestreifte Weste und eine Bauchbinde – ebenfalls in den Revolutionsfarben. Arian kannte den Mann von Bildern. Man nannte ihn Monsieur de Paris – »Herr von Paris«. Es war Charles Henri Sanson, der Henker der Revolution.


  Durch den Feuerkristall glich sein Kopf dem eines Raben, was offenbar auf eine unglückliche Seele hindeutete. Warum war er vom Blutgerüst heruntergestiegen? Hatte Morpheus seinem Urenkel etwa einen Aufschub verschafft, um ihn doch noch zum Einlenken zu bewegen? Arian schöpfte Hoffnung. »Ich bin unschuldig, Monsieur Sanson«, beteuerte er. Seine Zunge war unendlich schwer.


  Der Scharfrichter nickte. »Ich weiß.«


  »Dann werden Sie mich nicht hinrichten?«


  »Nein.«


  Arian wurden vor Erleichterung die Knie weich. Ein Moment der Klarheit durchströmte seinen Geist und vertrieb den tiefschwarzen Hass wie Rauch im Wind. »Ich habe nie eine bessere Nachricht …«


  »Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, Monsieur«, unterbrach ihn Sanson. »Ich bin zwar nach wie vor Träger des blutroten Mantels, des Amtszeichens, doch neuerdings kümmert sich mein Sohn Henri um das Tagesgeschäft. Die Gesundheit, wissen Sie? Ich wohne Ihrer Hinrichtung nur bei.«


  Wären die Haltestangen nicht gewesen, hätte die Mitteilung Arian buchstäblich umgehauen. Sie war so niederschmetternd, dass er nichts mehr zu sagen vermochte. Er wandte sich der Treppe zu, die zum Blutgerüst hinaufführte. Versehentlich trat er dabei dem Henker auf den Fuß. »Entschuldigen Sie bitte, Monsieur.«


  »Nein, Monsieur«, widersprach Sanson, »bitte verzeihen Sie mir.«


  Gestützt von den Stangen der Henkersknechte schleppte sich Arian die Stufen hinauf. Er zählte jede einzelne. Eins, zwei, drei… Hoffte dadurch, seinen benebelten Geist zurückzuerobern. Vier, fünf, sechs, sieben… Rang mit der Benommenheit wie einst Jakob mit dem Engel. Acht, neun, zehn.


  Nun stand er auf der Plattform, wankend, seltsam entrückt. Er empfand keine Furcht. Lag das an dem Gift, das sie ihm eingeflößt hatten? Da waren nur ein paar kleinere Kümmernisse, die ihn bewegten. Wo würde man ihn anfassen? Wie musste er den Kopf halten, damit er dem Sohn des höflichen Herrn Sanson nicht unnötig die Arbeit erschwerte? Würde an den Händen der Männer Blut kleben? War es angebracht, noch etwas zu sagen?


  Für einen Moment stand er unschlüssig da, so wie jemand, der auf die Postkutsche wartete, die längst abgefahren war. Vom Schafott hatte man einen fast unverstellten Blick auf den riesigen Platz mit seinen prachtvollen Bauten drum herum, den Gärten der Tuilerien im Osten und der Champs-Élysées im Westen. Nur der gewaltige leere Sockel, auf dem bis vor Kurzem das Reiterstandbild Ludwigs XV. gestanden hatte, und die Köpfmaschine schränkten die grandiose Aussicht ein.


  Die Guillotine werde wegen ihrer Einfachheit und Zuverlässigkeit gepriesen, hatte der Mann ohne Nelke auf der Fahrt zum Richtplatz erzählt. Obwohl – es hieß, beim dicken Hals des Königs habe sie einen zweiten Anlauf benötigt. Der hölzerne Rahmen, ungefähr drei Schritte hoch, und der unten angebrachte Klapptisch waren tatsächlich erschreckend unspektakulär. Arian beunruhigte hauptsächlich das große, mit einem Gewicht beschwerte Messer mit der schrägen Klinge, die ihn an einen Säbel erinnerte.


  Zwei Gehilfen des Scharfrichters traten auf ihn zu. Auch sie trugen Handschuhe. Morpheus hatte für alles vorgesorgt. Sie packten Arian an den Armen. »Bitte kommen Sie zur Wippe, Monsieur.«


  Er ließ sich wie ein Schaf zur Schlachtbank führen. Sein Herzschlag beschleunigte sich zwar, aber es war immer noch keine Angst, nur eine merkwürdige Aufregung, die ihn erfasste. Wenn er die Maschine in Brand setzte, würde man es vielleicht als Ausdruck himmlischen Zorns auffassen. Die Franzosen waren gläubige Katholiken. Sie müssten für solche Zeichen empfänglich sein.


  Die Henkersknechte führten ihn an den Tisch der Köpfmaschine, der in eine aufrechte Position geklappt worden war. Arian ragte mit den Schultern über die Oberkante der Auflage hinaus. Während die Gehilfen des Scharfrichters ihn festschnallten, zog ein anderer mit einem Seil die Klinge des Fallbeils in die Höhe, bis oben ein Auslösemechanismus einrastete. Der Mann ähnelte Sanson – offenbar war es sein Sohn.


  Feuer!, dachte Arian. Früher war es so leicht gewesen, etwas nur mit Gedankenkraft in Brand zu stecken. Sein Bewusstsein konzentrierte sich jetzt nur noch auf diese eine Aufgabe: Feuer!


  Als die Wippe in die Waagerechte gekippt wurde, stieg in ihm Übelkeit auf. Er blickte geradewegs in einen offenen Sack, der in einem Weidenkorb lag. Sein Hals lag nun auf der unteren Hälfte der Lünette, einem zweiteiligen Holzkragen, der ein Verrutschen des Hinzurichtenden aus der Idealposition verhindern sollte. Flugs wurde auch das Oberteil herabgelassen. Nun gab es kein Vor und kein Zurück mehr.


  »Ich bin so weit«, sagte Henri Sanson.


  »Feuer! Feuer!«, zischte Arian verzweifelt. Er rechnete jeden Augenblick mit dem Schaben des Fallbeils, wenn es durch die Nuten in den Pfosten herabsauste.


  »Alles in Ordnung, Henri?«, fragte eine Stimme.


  »Er hat Feuer gesagt«, antwortete Sanson. »Monsieur M. meinte, der Einäugige verfüge über magische Kräfte.«


  »Das kannst du ihm auf der Stelle austreiben.«


  Immer noch passierte nichts.


  »Feuer!«, brüllte Arian.


  Das Publikum wurde ungeduldig. »Warum dauert das denn so lange?«, rief jemand.


  »Vielleicht soll er uns ein Abschiedsständchen singen«, hallte aus der Nähe die Antwort herauf.


  Ein Lachen ging durch die Menschenmenge, das sich wie ein Lauffeuer über den ganzen Platz ausbreitete und sich dabei in wütendes Geheul verwandelte. Die Bestie war noch durstig, sie brauchte frisches Blut.


  Die Sensationsgier der Menschen widerte Arian an, ihre Gefühlskälte brachte erneut den Zorn in ihm zum Kochen. Wenn sie ihn umbringen wollten, warum sollte er nicht stattdessen sie töten? »Brennt, Ihr Barbaren!«, kreischte er und wühlte in seinem Unterbewusstsein nach den rettenden Flammen.


  Um das Blutgerüst herum wurde es still.


  »Was hat er gerufen?«, fragte jemand.


  »Schick ihn endlich in die Hölle«, raunte der Gehilfe.


  »Mach du’s«, sagte der Henkerssohn.


  »Dann will ich nachher auch sein Haupt hochhalten.«


  »Brennt!«, schrie Arian. »Feuer!«


  »Tu es«, rief Sanson. »Schnell!«


  Aus den Augenwinkeln sah Arian eine Bewegung. Zornig stemmte er sich gegen die Riemen an, die ihn an der Wippe festhielten. Zwecklos. Verzweifelt versuchte er den Kopf zu drehen, schaffte es aber nur, ihn leicht anzuheben.


  Über den Rand des Schafotts sah er in die Menschenmenge. Mit gierigen Blicken starrten Männer, Frauen und sogar Kinder zu ihm herauf. Auch Jean Paul Marat stand da und redete wie ein Wasserfall. Mit Morpheus. Was für eine Ironie des Schicksals, im Angesicht des Todes den eigenen Körper so quicklebendig zu sehen!


  Einige Schritte hinter den beiden schob sich ein Mädchen mit feuerroten Haaren durch die Menge. Mira? Jäh erlosch in Arian der Zorn, so wie wenn man eine Kerze ausbläst. Wäre es ihm gelungen, die blutrünstige Menschenmasse in Flammen zu tauchen, hätte er die Liebe seines Lebens ebenfalls getötet.


  Und nun musste sie mit ansehen, wie er starb.


  In seinem Herzen explodierte ein Pulverfass, so empfand er die aufbrandende Verzweiflung über das verlorene Glück.


  »Mira!«


  Ein fürchterliches Geräusch ließ ihn verstummen. Das Fallbeil war ausgelöst. Er spürte am Holzkragen das Zittern der Maschine, als es herabsauste, und fühlte ein heftiges Ziehen im Nacken. Das Innere des Weidenkorbs flog auf ihn zu, brennend und dröhnend. Arian wollte schreien, konnte es aber nicht. Sein Kopf landete im Sack und rollte herum, sodass er den Himmel sah. Er war blutrot. Inmitten von flimmernden Sternen erschien ein Schemen. Der Henkersgehilfe! Eine Hand streckte sich nach Arian aus.


  Dann wurde es dunkel und still.
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  Mira wird Zeugin einer abscheulichen Bluttat.

  Danach ist sie wie umgewandelt.

  Sie hat nur noch einen Wunsch:

  Jean Paul Marat muss sterben.


    


    


    


  Paris, 13. Juli 1793


    


  Er war weg. Einfach verschwunden. Mira hatte nur einen Moment nicht hingesehen und dann war Xix auf einmal wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Hatte er bemerkt, dass sie ihn verfolgte?


  Ohne jedes Zeitgefühl irrte sie durch die Stadt. Ihre Sorge, einen Fehler gemacht und Arian im Stich gelassen zu haben, wurde immer größer. Hätte sie nicht besser beim Theater bleiben und auf ihn warten sollen, anstatt diesem Körpertauscher nachzujagen, der vielleicht längst sein Aussehen geändert hatte?


  Und der sie zum Mörder ihrer Eltern führen konnte.


  Dieser Gedanke knebelte ihre nagenden Zweifel, machte Mira zu einer Getriebenen. Sie hatte überall gesucht, wo eine Ratte wie Xix Freunde haben mochte, war beim Kriminalgericht gewesen, vor dem Tuilerienpalast, wo der Nationalkonvent tagte, in der Conciergerie, und nun sogar im Couvent des Cordeliers, einem ehemaligen Kloster des Ordens der Minderen Brüder südlich der Île de la Cité. Jean Paul Marat war einer der führenden Köpfe im dort tagenden Club des Cordeliers, dessen Motto Liberté, égalité, fraternité zum Wahrspruch der ganzen Revolution geworden war. Im Untergeschoss des Konventsgebäudes wurde L’Ami du Peuple gedruckt – Der Volksfreund –, jene Zeitung also, der Marat seinen Spitznamen verdankte. Weder Xix noch den Totschreiber ihrer Eltern fand sie in den Räumen, nur einen gewissen Monsieur Anthony John Horn, der sich als »Quasi-Schwager« Marats vorstellte, was immer das bedeutete.


  »Sie haben keinen kleinen, dicken Mann mit einem Dreispitz und einem schwarzen Umhang gesehen?«, vergewisserte sie sich. Inzwischen war es Nachmittag geworden.


  Horn schüttelte amüsiert den Kopf. »Wer trägt denn bei diesem Wetter einen Mantel, Mademoiselle?«


  »Jacques Rochelais. Einige nennen ihn Xix. Es könnte sein, dass er Monsieur Marat sucht. Wissen Sie, wo sich Ihr… Schwager gerade befindet?«


  Der Gefragte musterte sie aus schmalen Augen. Marat hatte sich mit seinem hitzköpfigen Schreibstil viele Feinde gemacht. Um sie abzuschütteln, war er sogar mehrmals nach England geflohen. Deshalb lebte er sehr zurückgezogen. Die Öffentlichkeit wusste nicht einmal, wo er wohnte.


  »Möglicherweise ist Monsieur Marat in Gefahr«, sagte Mira, um ihrer Frage mehr Gewicht zu verleihen.


  Horn blieb stumm. Offenbar rangen in ihm das Misstrauen und eine unter Männern verbreitete Schwäche: Sie vermochten einem schönen Mädchen kaum zu widerstehen. Schließlich obsiegte wohl seine Sorge um den Quasi-Schwager. »Gehen Sie zur Place de la Révolution. Er wollte dort jemanden treffen.«


  



  Einen einzelnen Menschen auf dem größten Platz der Stadt finden zu wollen, war wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Zumal ein dichtes Gedränge herrschte. Das warme Licht des späten Nachmittags ließ die Szene wie ein pathetisches Revolutionsgemälde erscheinen. Titel: Rasoir national macht die Feinde des Volkes um einen Kopf kürzer.


  Mira mied den Blick zum ›nationalen Rasiermesser‹. Sie lief an den Tribünen vorbei, die man für das betuchte Publikum aufgestellt hatte. Die feine Gesellschaft verfolgte das blutige Drama auf dem Blutgerüst mit Operngläsern. Weder Marat noch Xix waren dort zu sehen. Also mischte sie sich unter die Menge.


  Als sie der Köpfmaschine schon ganz nahe war, sah sie ihn. Nicht Xix. Nein, es war Jean Paul Marat. Der Totschreiber. Sein mageres, von den Skrofeln – einer Hautkrankheit – gezeichnetes Gesicht war der Guillotine zugewandt. Angeregt gestikulierend sprach er mit einem schwarzen Lockenkopf. Der junge Mann war ungefähr in Miras Alter und sah ausgesprochen gut aus. Irgendwie kam er ihr bekannt vor. Ihre rechte Hand schob sich in den linken Ärmel und umschloss den Griff des Stiletts. Langsam bahnte sie sich den Weg durch die Menge.


  Die Schaulustigen raunten. »Warum dauert das denn so lange?«, rief jemand.


  »Vielleicht soll er uns ein Abschiedsständchen singen«, antwortete ein anderer.


  Mira hob den Blick – und erstarrte. Sämtliche Härchen auf ihrem Körper richteten sich auf. Arian lag auf der Maschine. Wutentbrannt schrie er irgendetwas, das sie nicht verstand. Das Publikum um ihn herum verstummte. Dann entdeckte er sie. Während er mit einem roten und einem braunen Auge zu ihr heruntersah, vollzog sich auf seinem Gesicht eine auffällige Veränderung. Hass verwandelte sich in Liebe und Zorn in Verzweiflung …


  »Mira!«


  Sein Schrei ging ihr durch Mark und Bein. Ihr wurde eiskalt.


  Der Scharfrichter zog an der Leine, die das Fallbeil auslöste. Es sauste nach unten. Die Menschen warfen begeistert die Arme hoch …


  »Arian!« Ihre Stimme verhallte ungehört im allgemeinen Jubel.


  Der Henker – er konnte nicht älter als fünfundzwanzig sein – schien die Aufmerksamkeit der Menschenmasse zu genießen. Hastig streckte er die Hand nach dem Haupt im Korb aus, um es dem Publikum zu präsentieren.


  Mira wandte sich angewidert ab. Sie wollte nicht sehen, wie er das Gesicht, das trotz seiner Hässlichkeit ihr Herz erobert hatte, als blutige Trophäe zur Schau stellte. Aber sie hörte es, als der Applaus aufbrandete. Ihr wurde schwindelig.


  Dann veränderte sich jäh der Klang des Lärms, aus Begeisterung wurde Angst. Verstohlen blickte sie nun doch zum Schafott und sah … Feuer! Auf dem Blutgerüst!? Der Platz um sie herum drehte sich immer schneller. Das Geschrei der Masse hallte seltsam hohl in ihren Ohren, während sie in sich zusammensank und die Besinnung verlor.


  



  Sie zuckte heftig zusammen, als sie plötzlich in ihr eigenes Antlitz sah. Nicht nur das, Mira tätschelte sich selbst die Wange. In ihrer Benommenheit dauerte es einige aufgeregte Herzschläge lang, bis sie begriff, was da geschehen war. Eine Frau – den makellosen Händen nach zu urteilen eine ziemlich junge – hatte sich neben sie gekniet, um ihr zu helfen. Nun lag die Gute besinnungslos da, und alle Welt hielt Mira für die hilfsbereite Mitbürgerin.


  Das Vewirrendste war: Etwas von der Fremden wehrte sich dagegen, den Körper zu verlassen. Es war ein dunkles, unstillbares Verlangen, sich selbst zu opfern, um Abertausende Leben zu retten. Vielleicht hatte diese morbide Sehnsucht in Miras Hass auf den Todschreiber eine Seelenverwandschaft entdeckt. Und nun vereinigten sich beide Triebe, wie sich zwei leichtere Gifte zu einer viel tödlicheren Mischung verbinden.


  Mira hob den Blick, suchte nach Marat und dem schwarzen Lockenkopf. War das Morpheus gewesen? Im Körper von Arian? Die beiden Männer waren nirgends zu entdecken, ebenso wenig der junge Henker, der nicht schnell genug das blutige Haupt hatte vorzeigen können. Die auf der Plattform verbliebenen Gehilfen waren damit beschäftigt, die Flammen der brennenden Guillotine mit bluttriefenden Tüchern auszuschlagen. Seltsamerweise hatte die Leiche des Entleibten noch nicht Feuer gefangen.


  Mira schaute wieder nach unten. Es zerriss ihr das Herz, Arian so zu sehen. Bittere Tränen rannen ihr über die Wangen. Geistesabwesend streichelte sie das Gesicht, das nun einer anderen gehörte. Darüber wich das dumpfe Gefühl in ihrem Kopf und eine seltsame Klarheit erfüllte sie. Das Mädchen, in dessen stoffliche Hülle sie geschlüpft war, hatte die Place de la Révolution nicht aus Sensationslust aufgesucht. Es war wegen Jean Paul Marat hier.


  Um ihn zu töten.


  Nie zuvor hatte Mira ein so starkes Seelenecho wahrgenommen. Offenbar war diese besondere Art des Mitgefühls von Arian auf sie abgefärbt. Selbst den vollständigen Namen des Mädchens kannte sie: Marie Anne Charlotte Corday d’Armont.


  Sie war eine verarmte Adlige, eine Anhängerin der Girondisten, aus Caen. Sogar einige Erinnerungsfetzen konnte Mira sehen, so unklar wie die Bilder eines flüchtigen Traums. Die Klosterschülerin war vor zwei Tagen mit der Postkutsche nach Paris gereist, um den Wortführer der Jakobiner umzubringen. Zu diesem Zweck hatte sie sich am Morgen für vierzig Sous ein Küchenmesser gekauft. Anschließend sprach sie unter einem Vorwand in Marats Wohnung vor. Eine andere Frau verwehrte ihr den Zutritt, sagte, sie müsse ein schriftliches Gesuch einreichen, um ihr Anliegen vorzutragen. Darauf war Charlotte in ihre Unterkunft, dem Hôtel de la Providence in der Rue des Vieux Augustins Nummer 17, zurückgekehrt. Sie hatte das verlangte Billett aufgesetzt und es über die innerstädtische Schnellpost verschickt. Dass sie dem Volksfreund hier begegnete, obwohl er angeblich wegen seiner Krankheit das Haus hüten musste, hatte sie überrascht. Allerdings nicht so sehr, wie das, was nun mit ihr geschehen war.


  Wie ein Blitzschlag traf Mira eine andere Erinnerung, diesmal war es ihre eigene. Sie hatte den schwarzen Lockenkopf in London gesehen. Auf Plakaten von Astley’s Amphitheatre. Es war tatsächlich der Körper von Arian gewesen … Nein, es war Morpheus!


  Zornig ballte sie die Fäuste. Die Eintracht von Marat und dem Metasomenfürsten vor dem Blutgerüst bewies eindeutig, dass die beiden sich gegen Arian verschworen hatten. Nun also klebte an den Händen des Schmierfinken das Blut eines weiteren Menschen, den Mira geliebt hatte. Ihre Tränen versiegten, es schien, als sei ihre Seele plötzlich zu Eis gefroren, als spräche Charlotte Corday zu ihr: Verbünden wir uns, Schwester. Bringen wir dieses Scheusal um!


  Sie öffnete ihre Tasche, ein blaues Säckchen mit einer Kordel zum Verschließen. Darin lag das Küchenmesser. Es hatte einen schwarzen Griff und ähnelte einem Dolch. Die Klinge war ungefähr eine Handspanne lang. Mira nahm ein Schnupftuch heraus und tupfte damit ihre Tränen ab. Dann holte sie die Geldbörse aus dem Täschchen und winkte zwei Männern in mittlerem Alter zu, dem Aussehen nach Tagelöhner. Sie machten einen vertrauenswürdigen Eindruck. »Können Sie Mademoiselle ins Quartier de la Madeleine bringen, Messieurs? Ich gebe Ihnen fünfzig Sous.«


  Beide nickten verhalten.


  Mira erklärte den Männern den Weg zum Hôtel de Lys und schärfte ihnen ein, die junge Dame nur dem Hausdiener Zedekiah Blacksmith persönlich zu übergeben. Er solle die Ärmste in ihr Zimmer einschließen. Sie sei verwirrt, die Folge einer Krankheit, die es ratsam mache, sie nicht mit bloßer Haut zu berühren. Dieses Detail des Auftrags weckte bei den Transporteuren Besorgnis, die sich allerdings durch eine Verdoppelung des Preises zerstreuen ließ. Er besäße einen Handkarren, sagte der eine. Hierauf hoben sie Miras Körper vom Pflaster auf und trugen ihn davon.


  Mademoiselle Corday, wie man meinen könnte, entfernte sich in die Gegenrichtung. Am Seine-Ufer nahm sie eine Lohnkutsche.


  »Wohin darf ich Sie bringen, Madame?«, fragte der Kutscher.


  »In die Rue des Cordeliers Nummer 20, bitte.«


  



  Das Gesicht im Spiegel war so sanft, die Wangen so rosig, das weiße Kleid so sittsam. Ein Fräulein aus der Provinz würden die Leute denken. Mira wusste nicht, warum Simone Évrard, Marats Mätresse, der jungen Bittstellerin am Morgen den Zutritt zu ihrem Geliebten verweigert hatte, doch es war wohl kaum aus Furcht vor einer Meuchlerin gewesen.


  Mira schob eine vorwitzige aschblonde Locke unter das Spitzenhäubchen und legte den Spiegel in die Tasche zurück. Drei Herzen schlugen in ihrer Brust: das sanfte von Arian, das mörderische von Mademoiselle Corday und ihr eigenes, das sich für eine der beiden Seiten entscheiden musste. Im Moment hatte Charlotte es für sich eingenommen. Ihr Zorn fühlte sich richtig an.


  Nach einem prüfenden Blick zum Kutscher, der stur geradeaus sah, holte Mira das Küchenmesser heraus und ließ es in ihrem Ausschnitt verschwinden. Dazu steckte sie die Streitschrift, die Charlotte zur Erklärung ihrer geplanten Tat in ihrem Hotelzimmer unter dem Titel »An Frankreichs Freunde von Recht und Frieden« verfasst hatte. Als Letztes verwahrte sie die Geburtsurkunde des Fräuleins an ihrem Herzen. Genau so hatte es Mademoiselle Corday gewollt.


  Kurz nach dem Sieben-Uhr-Läuten traf der Wagen vor dem Haus Nummer 20 in der Rue des Cordeliers ein. Augenscheinlich wohnten mehrere Parteien darin. Man sagte, Marat lebe in bescheidenen Verhältnissen. Er bereichere sich nicht an der Revolution, sondern töte die Menschen mit seiner spitzen Feder aus tiefer Überzeugung.


  Höflich verabschiedete sich Mira von dem Kutscher, wünschte ihm einen guten Abend und ging erhobenen Hauptes zum Eingang des Gebäudes. Nur keine Unsicherheit anmerken lassen!


  Hinter der Haustür kam sie einer Portiersfrau in die Quere, die wie ein Wal mit Blähbauch aussah. Ihr schwarzes, langes Kleid bauschte sich über mehreren Unterröcken, was weder modern noch der sommerlichen Hitze angemessen war. »Wen wünschen Sie zu besuchen, Mademoiselle?«, krähte sie.


  Mira antwortete nicht und lief mit festen Schritten weiter.


  »Mademoiselle!«, empörte sich die Portiersdame. »Ich kenne Sie nicht. Sie dürfen hier nicht einfach …« Sie schnappte entrüstet nach Luft, als das Provinzfräulein achtlos an ihr vorüberstolzierte.


  Im Flur öffnete sich eine Tür. Das Gezeter der Portiersfrau musste wohl die Neugier der Bewohner geweckt haben. Es war die Tür, hinter der Jean Paul Marat lebte.


  Noch.
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  Wie Mira den Herold des Schreckens im Bade trifft

  und mit sich hadert:

  Soll sie ihn ermorden oder nicht?


    


    


    


  Paris, 13. Juli 1793


    


  »Madame Évrard?«, fragte Mira. Ihr Einblick in Charlottes Erinnerungen war zu bruchstückhaft, um die Frau in der halb geöffneten Tür eindeutig zuzuordnen.


  »Ich bin Catherine Évrard – die Schwester von Madame – und kümmere mich um den Haushalt«, erwiderte die Gefragte kühl. Sie trug ein hell- und dunkelrot gestreiftes Kleid, war etwas jünger als der fünfzigjährige Marat und musterte Mira argwöhnisch.


  »Das heißt, Sie sind das Dienstmädchen?«


  »Was wünschen Sie?« Es klang weniger wie eine Frage, sondern eher nach einer Abfuhr.


  »Mein Name ist Charlotte Corday d’Armont. Sind Sie die Quasi-Schwägerin von Monsieur Marat?« Ein Seitenblick verriet Mira, dass die Portiersfrau immer noch auf Posten war und die Ohren spitzte.


  »Woher…?«, schnappte Madame Évrard. Sie schüttelte irritiert den Kopf. »Dieses Wort benutzt sonst nur mein Mann.«


  »Monsieur Anthony John Horn, meinen Sie?«


  »Sie kennen ihn?«


  »Ja«, antwortete Mira selbstbewusst. Sie versuchte die Tür aufzudrücken, doch das Dienstmädchen hielt sie fest. »Wäre es Monsieur Marat möglich, mir ein paar Minuten seiner kostbaren Zeit zu opfern? Ich hatte mich schriftlich angekündigt.«


  »Es ist bereits jemand da.«


  »Ich kann warten.«


  »Das tut schon der andere Herr. Monsieur Marat nimmt gerade ein Mineralbad. Seine Krankheit schränkt ihn derzeit stark ein.«


  »Immerhin war er heute Nachmittag noch gesund genug, den Hinrichtungen auf dem Revolutionsplatz beizuwohnen. Ich habe ihn mit einem Monsieur M. …«


  »Keine Namen!«, schnitt Madame Évrard ihr das Wort ab. Ihr Blick huschte zu der Portiersfrau.


  »Dann lassen Sie mich bitte herein. Es geht um Leben und Tod. Das habe ich alles schon Ihrem Mann erklärt, und er war bereit, mir zu helfen.«


  »Antoine hat Ihnen …?«


  Mira nutzte den Moment der Verunsicherung, um die Tür aufzudrücken und sich in die Wohnung zu schieben.


  »Wie können Sie es wagen, hier einfach so einzudringen?«, zischte Madame Évrard. Die Tür schloss sie trotzdem, wohl wegen der neugierigen Portiersfrau.


  Mira sah sich rasch in der kleinen Diele um, die bis auf eine Kommode aus Wurzelholz, zwei Stühlen und einem Scherengitter mit Kleiderhaken nichts zu bieten hatte. Durch eine offene Tür kam ein untersetzter, jüngerer Mann mit braunen Haaren herbeigestürzt. Er hielt einen druckfrischen Bogen des neuesten L’Ami du Peuple in der Hand. Offenkundig war er gerade damit beschäftigt gewesen, Journale zu falten.


  »Wer sind Sie und was wollen Sie?«, fragte er schroff. Seine Augen fixierten Miras Brusttuch, als ahne er, was sie im Ausschnitt verbarg.


  »Ich bin Marie Anne Charlotte Corday d’Armont aus Caen und muss dringend zu Monsieur Marat. Und wer sind Sie?« Sie sprach forsch und lauter als nötig, in der Hoffnung, bis in den hintersten Winkel der Wohnung gehört zu werden.


  »Laurent Basse. Ich arbeite für den Volksfreund. Catherine … Ich wollte sagen, Madame Évrard hat Ihnen sicher erklärt, dass Monsieur …«


  »Ich habe Namen«, unterbrach Mira den Mann.


  Er blinzelte. »Pardon?«


  »Die Namen von Verrätern. Ganz Frankreich weiß, wie erpicht Monsieur Marat darauf ist, die Republik von Volksfeinden zu reinigen.«


  »Lasst sie herein«, hallte es plötzlich gebieterisch in die Diele. Mira erschauderte. Es war die Stimme des Totschreibers.


  Madame Évrard und Monsieur Basse wechselten einen Blick. Er zuckte mit den Schultern und sie seufzte. »Einen Moment bitte, Mademoiselle.«


  Sie nickte. »Ich warte.« Ihr Puls raste. Sie widerstand der Versuchung, ihre Hand auf das Messer zu legen.


  Die Quasi-Schwägerin des Schreiberlings öffnete eine Tür und streckte den Kopf hindurch. »Kann sie hereinkommen, Jean-Paul?«


  »Ja doch!«, tönte es ungeduldig von drinnen.


  Madame Évrard ließ die Tür ganz aufschwingen und wies in den Raum dahinter. Hätten ihre Augen Pfeile verschießen können, die Besucherin wäre nicht einmal bis zur Schwelle gekommen.


  Mira betrat ein Badezimmer. Es war klein, dunkel und feuchtwarm. Durch ein winziges Fenster drang etwas Abendlicht herein.


  Marat saß in der Badewanne, über die er ein Leinentuch gebreitet hatte. Von ihm war kaum mehr als der rechte Arm und das Haupt zu sehen. Man neigte unweigerlich zu der Annahme, er habe mit seiner messerscharfen Nase in ein Wespennest gestochen, so viele Quaddeln verunstalteten sein knochiges Gesicht. Auf dem Kopf trug er eine Art Turban aus Leinen. Quer vor ihm lag ein Brett mit Papieren, einem Tintenfass samt Feder und einer brennenden Kerze. Ein unermüdlicher Diener der Revolution.


  Mira war bei der Tür stehen geblieben. Sie machte einen Knicks und stellte sich als Charlotte Corday vor.


  Marat deutete auf einen Stuhl an der Wand. »Setzen Sie sich zu mir, Mademoiselle. Sie sind erstaunlich hartnäckig. Das imponiert mir. In Ihrem Billett schrieben Sie, der große Dramatiker Pierre Corneille sei Ihr Urgroßvater gewesen? Erzählen Sie mir etwas mehr von sich und ihrer Familie.«


  Als sie ihm den Rücken zuwandte, um nach dem Stuhl zu greifen, zog sie unauffällig das Küchenmesser aus dem Ausschnitt und verbarg es in den Falten ihres weißen Kleides.


  Sie schenkte dem hässlichen Schmierfinken ein Lächeln, während sie sich neben ihn setzte. Die Hand mit dem Messer ließ sie locker herabhängen, damit er es nicht sah. Er saß rechts von ihr, nur eine Armlänge von ihm entfernt. Miras Herz raste vor Aufregung. Marat sah so verletzlich aus. Sie verspürte ein kaum zu bezähmendes Verlangen, auf ihn einzustechen. Doch das Seelenecho von Arian stemmte sich gegen diesen Wunsch. Sie musste erst letzte Gewissheit haben, ehe sie dieses Scheusal tötete.


  Obwohl ihr Charlottes Verwandtschaftsverhältnis zu Corneille neu war, umschiffte sie diese Klippe souverän, ohne sich eine Blöße zu geben. Neben Molière und Jean Racine gehörte er zu den ganz Großen des französischen Theaters. Als gebildetes Mädchen aus gutem Hause wusste sie das natürlich. Und während sie für Rodrigue schwärmte, den Helden der Tragikomödie Le Cid, die ihrem vermeintlichen Urgroßvater zum Durchbruch verholfen hatte, beschäftigten sich ihre Finger unablässig mit dem Messer.


  Marat starrte sie unverwandt an, während sie aus den erbeuteten Erinnerungsfetzen von Charlotte Corday einen bunten und, wie sie hoffte, glaubhaften Flickenteppich zusammensetzte. Vermutlich genoss dieser klapprige Widerling sogar die Gesellschaft einer hübschen jungen Frau, derweil er sich nackt im warmen Wasser suhlte. Des Öfteren kratzte er sich oder rieb an den Schwellungen in seinem Gesicht herum.


  »Ich musste in letzter Zeit oft an die Worte meines Urgroßvaters denken, der schrieb: ›Nicht das Schafott, das Laster macht die Schande‹«, behauptete Mira, weil ihr das höfliche Geplauder zuwider war.


  Marat räusperte sich unbehaglich. »Denken Sie dabei an jemand Bestimmtes? Ich habe durch die Tür gehört, dass Sie einige Namen für mich haben.«


  Und ob sie die hatte! Alle standen auf der Liste, die sie von ihrem Vater geerbt hatte. Mira nickte. »Es geht um einen ungeheuren Verrat, Monsieur, um eine Verschwörung gegen die Revolution. Sie werden entsetzt sein, wenn ich Ihnen erst die Hintergründe geschildert habe. Doch zunächst sollen Sie erfahren, wer darin verstrickt ist. Wollen Sie vielleicht …?« Sie deutete auf das Tintenfass.


  »Unbedingt«, sagte Marat, legte sich auf der Schreibunterlage ein leeres Blatt Papier zurecht, griff zur Feder und sah Mira erwartungsvoll an.


  Sie holte tief Luft. »Baladur und Marie du Lys.«


  Marats Augen verengten sich. Seine Stimme kühlte merklich ab. »Woher haben Sie diese Namen?«


  »Ich stamme aus einem Adelshaus, das seit Jahrhunderten Verbindungen zu einflussreichen Männern und Frauen unterhält.«


  »Einige dieser Beziehungen bedürfen dringender Erneuerung, Mademoiselle. Das von Ihnen genannte Ehepaar wurde vor etlichen Wochen guillotiniert.«


  Trotz der schwülen Hitze bekam Mira eine Gänsehaut. »Bestimmt irren Sie sich.« Ich will ein Geständnis aus deinem eigenen Mund, du Schwein.


  »Ganz gewiss nicht, Mademoiselle. Ich darf mir ihre Hinrichtung als Verdienst anrechnen, weil ich es war, der die beiden in seiner Zeitung des Verrats angeklagt hat.«


  »Und es ist keine Verwechslung möglich? Wir reden von ein und denselben Personen, Baladur und Marie du Lys?«


  »Ja doch! Verschwenden Sie nicht meine Zeit mit Köpfen, die längst gerollt sind.«


  Wer waren deine Komplizen? »Ich kann mir nicht vorstellen, wer Ihnen von den beiden erzählt haben könnte.«


  »Ihr Problem, Mademoiselle. Meine Quellen gebe ich nicht preis.«


  »Im letzten Jahr haben Sie von zweihundertsiebzigtausend gesprochen, die auf die Guillotine gehören. Wie viele Zuträger braucht man dafür, um so eine Menge Volksfeinde auszuspionieren? Neunzehn?«


  Marat versteifte sich. »Wie kommen Sie gerade auf diese Zahl?« Jetzt hast du dich verraten. Du kennst Xix. »War nur geraten. Wollen Sie die anderen Namen hören?«


  »Wenn es sich um lebende Feinde der Revolution handelt?«


  »Ich glaube, das trifft auf Monsieur Georges Danton zu.«


  Marat sah sie ungläubig an. »Danton? Sie reden vom ehemaligen Justizminister Frankreichs? Von dem Mann, der bis vor drei Tagen noch dem Wohlfahrtsausschuss vorgestanden hat?«


  »Ich spreche von dem Zauderer, der Ihnen im Club des Cordeliers das Leben schwer macht.« Mira zeigte auf den Bogen zwischen Tintenfass und Kerze. »Schreiben Sie ›Verräter‹ oben auf das Blatt und notieren Sie darunter seinen Namen. Am Schluss bekommen Sie von mir die Beweise.«


  Der Totschreiber notierte:


  
    VERRÄTER

    Georges Jacques Danton.

  


  »Der nächste ist Camille Desmoulins, der die Massen zum Sturm auf die Bastille angestachelt hat. Gemeinsam mit Danton intrigiert er gegen Sie und die Revolution.« Hinter all den Namen, die Mira dem Totschreiber in die Feder diktierte, standen Metasomen, die auf Morpheus’ Geheiß in die Vordenker der neuen Zeit gefahren waren. In Männer, die von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit geträumt und sich nun scheinbar in Prediger des Terrors verwandelt hatten.


  Nach kurzem Zögern kritzelte Marat: Benoît Camille Desmoulins.


  »Weiter geht’s mit seinem Cousin.«


  »Sie meinen … den Ankläger des Revolutionstribunals?«


  Mira nickte. »Ein Volksfeind.«


  Der Name Antoine Quentin Fouquier-Tinville wurde auf die Todesliste gesetzt. Und es folgten noch einige, die den Mann in der Badewanne stocken ließen. Als Mortimer Slay an die Reihe kam, begann seine Hand heftig zu zittern.


  »Woher kennen Sie ihn?«


  Sie lächelte unschuldig. »Er ist mit einem Freund verwandt, der seine ganzen Sünden beweisen kann. Lassen Sie uns nur erst die Liste fertigstellen. Oder wollen Sie, dass ich gehe?«


  Das Papier kratzte unter dem Federkiel, als leiste es der Tinte erbitterten Widerstand. Mira meinte dem Totschreiber anzusehen, dass er diesen Namen nachher sowieso wieder streichen würde. Als er fertig war, sagte sie: »Maximilien de Robespierre.«


  Marat warf die Feder aufs Schreibrett. Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. »Was für eine Farce ist das, Mademoiselle Corday? Robespierre ist über jeden Zweifel erhaben. Er ist ein glühender Streiter gegen alle Feinde der Revolution. Ohne seine mitreißende Rede im Nationalkonvent wäre der Bürger Louis Capet, der als König Ludwig XVI. sein Volk verraten hatte, vielleicht nie auf die Guillotine gekommen.«


  Mira hielt dem funkelnden Blick des Mannes in der Badewanne stand. Kühl und unnachgiebig verlangte sie: »Bitte setzen Sie seinen Namen auf die Liste, Monsieur. Den Grund dafür werden Sie gleich erfahren.«


  Also schrieb er: Maximilien Marie Isidore de Robespierre. Marats Widerwille dagegen war so groß, dass er für einen Augenblick nur mit der Todesliste und den eigenen Gefühlen beschäftigt war.


  Miras Rechte schloss sich fester um den Messergriff. Ihre Hand hob sich.


  Der Totschreiber las noch einmal die Namen.


  Willst du ihn wirklich ermorden?, fragte sie sich. Oder ist es Charlotte, die dich dazu drängt?


  Marat schüttelte unwillig den Kopf.


  Sie brauchte nur aufzustehen und zuzustechen. Doch sie zögerte. Arian hielt sie zurück. Die wenigen Stunden mit ihm in einem gemeinsamen Körper hatten sie verändert; jetzt erst wurde ihr das so richtig bewusst. Obwohl er nun tot war, lebte etwas von ihm in ihr weiter, gegen das Charlotte Corday nicht ankam.


  Mira ließ das Messer wieder sinken. Nein, sie war kein Racheengel. Der Totschreiber würde seine gerechte Strafe bekommen. Dafür würde sie sorgen. Aber nicht durch einen Meuchelmord.


  Plötzlich fuhr Marat herum. Seine freie Hand langte über den Wannenrand, griff nach Miras Arm. »Was verstecken Sie da? Ist das ein … Dolch?«


  Sie wehrte sich, doch in seiner Todesangst entwickelte er ungeheure Kräfte. Um die vermeintliche Mordwaffe von sich fernzuhalten, packte er auch mit der Linken zu. Er zog seinen Arm nicht einmal unter dem Leinentuch hervor, das seine Wanne bedeckte.


  »Ich will Sie nicht töten«, beteuerte Mira.


  »Dann gib mir den Dolch«, knurrte er.


  Ihre Gegenwehr erlahmte.


  Seine Rechte glitt an ihrem Arm herab und bemächtigte sich des Messers. Dabei berührten seine Finger ihre Hand.


  Erst in diesem Moment bemerkte Mira, dass er ein Körpertauscher war.


  Mit unglaublicher Gewalt wurde sie aus der Hülle von Charlotte Corday herausgerissen, die daraufhin samt Stuhl umkippte. Mira spürte sofort die Feindseligkeit des Changeurs. Sein Wesen glich einem Kraken, der jeden verschlang, den er in seine Fangarme bekam. So unbarmherzig Marat seine Gesinnungsfeinde behandelte, so gnadenlos würde er auch gegen sie sein. Und er war mächtig.


  Sieh an, eine Metasome!, hörte sie seine hämische Geistesstimme. Schickt dich der Fürst? Traut er mir etwa nicht mehr?


  Morpheus hat mich tatsächlich ausgesandt, um seine Feinde zu finden, antwortete sie. Das war nicht einmal gelogen.


  Der Changeur zögerte. Vielleicht verzichtete er auf die Verschmelzung und ließ seine Beute stattdessen in den Körper von Charlotte Corday zurückkehren. Ihr rechter Arm lag noch auf dem Wannenrand. Woher weiß ich, dass du nicht eine von den Rebellen bist?


  Wir können gemeinsam zu Morpheus gehen und ihn fragen.


  Jetzt hast du dich verraten, heulte Marats innere Stimme auf. Niemand von uns betritt ungestraft die Bannmeile um die Place Vendôme, das hättest du verräterische Canaille eigentlich wissen sollen. Sein Geist stürzte sich auf den von Mira.


  Sie reagierte anders, als es von einem Körpertauscher in einer so lebensbedrohlichen Lage zu erwarten war. Anstatt sich gegen das Bewusstsein anzustemmen, das ihres zu umschließen und sich mit ihm zu verschmelzen suchte, lenkte sie ihre ganze Kraft in den Arm, der nach wie vor das Küchenmesser hielt. Als Marat ihre Absicht erkannte, war es bereits zu spät. Die geschmiedete Klinge bohrte sich in seinen Hals.


  Der Schmerz nahm dem Angriff die Schärfe. Mira litt weniger darunter als Marat, weil er noch die Oberhand über den Körper hatte. Mit seinen Augen sah sie das Blut, das auf die Todesliste spritzte. Es war sein eigenes. Auf einmal ging es um sein Leben. Er blickte zu Charlottes Hand. Sie verhieß Rettung.


  Mira merkte, wie seine Rechte das Messer loslassen wollte, um die leere Hülle der Frau zu berühren. Diesmal kommen Sie nicht ungeschoren davon, schrie sie im Geist. Ihr ganzer Wille stemmte sich gegen den des Totschreibers an. Er stieß die Kerze um. Zischend erlosch sie im Wasser. Seine Hand hob sich zitternd. In jedem einzelnen Finger tobte der Kampf. Die Klinge drehte sich, zeigte nun direkt auf seinen Oberkörper.


  Tu das nicht!, flehte er.


  Sie lassen mir keine andere Wahl, Monsieur. Mira ließ alle Kraft in den Arm fahren. Das Messer bohrte sich unterhalb des rechten Schlüsselbeins tief in seine Brust.


  Marats Widerstand erlahmte nun endgültig. Er rief nach seiner Mätresse. »Zu Hilfe, meine liebe Freundin, zu Hilfe!« Selbst im Sterben war der Herold des Schreckens noch pathetisch wie in einem revolutionären Theaterstück.


  Mira berührte Charlottes Hand und sprang förmlich aus dem Körper des Sterbenden heraus. Während sie sich benommen von der Badewanne zurückzog, flog hinter ihr die Tür auf.
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  Mira flieht vom Schauplatz der Bluttat.

  Sie möchte Arian noch einen letzten Dienst erweisen.


    


    


    


  Paris, 13. Juli 1793


    


  Mira wunderte sich über die Stille. Nachdem Laurent Basse und Catherine Évrard ins Badezimmer gestürzt waren, starrten sie einen Moment lang fassungslos auf die schreckliche Szene. Jean-Paul Marat saß blutüberströmt im Wasser, vor sich das Schreibbrett mit der Todesliste. Seine Augen waren verdreht, das Haupt taumelte hin und her. Auf dem Boden neben ihm lag ein Messer. Die vermeintliche Mörderin kam gerade wankend auf die Beine.


  Dann stieß Madame Évrard einen gellenden Schrei aus.


  Ihre Stimme riss den Zeitungsfalter aus seiner Starre. Er schnappte sich den Stuhl und hob ihn über den Kopf.


  Mit der Wanne im Rücken war Miras Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt. Also sprang sie Basse einfach an, während er zuschlug. Ihre Hand berührte gerade noch seine Wange, ehe der Stuhl den Hinterkopf von Charlotte Corday traf. Doch es war nicht Mira, die zu Boden ging.


  Sie blinzelte. Zum Glück war es nicht zu einem vollständigen Körpertausch mit Marat gekommen, sonst hätte sie nicht so kurz danach in den Leib von Laurent Basse wechseln können. Die Schreie hinter ihr waren verstummt. Sie drehte sich um.


  In der Tür stand eine weitere Frau, die Catherine Évrard ähnlich sah. Wahrscheinlich war es ihre Schwester Simone. Als sie ihren Liebsten röchelnd in der Wanne entdeckte, stürzte sie zu ihm, sank auf die Knie und konnte gerade noch sein umsinkendes Haupt auffangen. »Über uns wohnt ein Zahnarzt«, schluchzte sie, ohne sich umzuwenden. »Holen Sie Hilfe, Monsieur Basse!«


  Catherine sah benommen den vermeintlichen Zeitungsfalter an und deutete zur offenen Tür. »Eile, Laurent! Vielleicht ist er noch zu retten.«


  Mira warf einen letzten Blick auf Marat. Selbst im Dämmerlicht wirkte er kreidebleich. Aus seinem Mund sickerte Blut – das Messer musste seine Lunge durchlöchert haben. Dem Totschreiber war nicht mehr zu helfen. Sie hatte gute Gründe, trotzdem aus dem Zimmer zu laufen.


  



  Das »allsehende Auge des Volkes« war erblindet, nun dürstete das Volk nach Rache. Mira war erstaunt, wie schnell sich die Kunde von dem Badewannenmord in der Stadt verbreitete. Jean-Paul Marats Name würde auf alle Zeit mit dem von Charlotte Corday verbunden sein. Man habe sie zur Abbaye-aux-Bois gebracht, hieß es, eine ehemalige Abtei im 7. Arrondissement, die nach Auflösung der Klöster in ein Militärgefängnis umgewandelt worden war.


  Mira hatte die Seine bereits in nördlicher Richtung überquert und war auf dem Weg ins Quartier de la Madeleine. Am liebsten wäre sie sofort nach Hause gegangen, um wieder sie selbst zu sein. In der Hülle von Laurent Basse, dem Gehilfen des Totschreibers, fühlte sie sich schmutzig, weil sie deutlich spürte, wie abgöttisch er Marat bewundert hatte. Trotzdem lief sie nicht zum Hôtel de Lys. Der alte Zed würde noch etwas länger auf ihren Körper und seine vermutlich ziemlich verwirrte Bewohnerin aufpassen müssen. Sie hoffte, Charlotte Corday stellte nicht irgendetwas Dummes an.


  Während Mira durch die Straßen von Paris wanderte, versuchte sie Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. War sie eine Mörderin? Am Schluss hatte sie Marat verschonen wollen, aber dann war alles so gekommen, wie sie es seit dem Tod ihrer Eltern ersehnt hatte. Das Scheusal hatte für seine Untaten gebüßt.


  Trotzdem fühlte sie sich leer. Rache war nicht süß. Vielleicht liegt es an Arians Vermächtnis, dachte Mira. Ihr Retter verdiente etwas Besseres als das Massengrab. Bald würde die Nacht hereinbrechen. Sie musste sich beeilen, um seine sterblichen Überreste vor der zersetzenden Wirkung des Löschkalks zu bewahren, mit denen man die Leichen der Guillotinierten bestreute.


  Mira hielt sich südlich der Rue Saint-Honoré. In der noblen Straße trieb sich zwar weniger Gesindel herum, doch sie führte an einem Platz vorbei, den sie lieber mied. Niemand von uns betritt ungestraft die Bannmeile um die Place Vendôme. Marat hatte das Versteck des Metasomenfürsten wohl nur erwähnt, weil sie für ihn so gut wie tot gewesen war.


  Die Sonne stand schon dicht über dem Horizont, als sie den Cimetière de la Madeleine erreichte. An der Friedhofspforte traf sie einen Mann, den sie sofort erkannte. Es war der Henker von Paris. Von ihrem Vater wusste Mira, dass Charles Henri Sanson ursprünglich hatte Arzt werden wollen. In seiner Freizeit studiere er die menschliche Anatomie an den Körpern von Hingerichteten. Vielleicht hatte er ja Gefallen an Turtlenecks Leichnam gefunden.


  »Pardon, Monsieur de Paris.«


  »Nennen Sie mich nicht so, Monsieur«, entgegnete Sanson ungehalten. »Andere haben mehr für diese Stadt getan als ich.«


  »Bitte verzeihen Sie. Mein Name ist Laurent Basse. Ich suche einen Mann, der heute auf der Place de la Révolution gestorben ist. Sie erinnern sich bestimmt an ihn …«


  »Sie müssen morgen wiederkommen. Der Friedhof hat schon geschlossen.« Sanson sperrte hinter sich die Pforte ab und wandte sich zum Gehen.


  »Er hatte ein rotes Glasauge. Es ist der Engländer, der die Guillotine in Brand gesteckt hat.«


  Der Henker verharrte mitten im Schritt und sah Mira mürrisch an. »In welcher Beziehung standen Sie zu ihm?«


  Ich liebte ihn, hätte sie gerne geantwortet, doch im gegenwärtigen Körper hielt sie das für keine gute Idee. Außerdem genügte manchmal schon die Freundschaft zu einem »Volksfeind«, um aufs Schafott zu kommen.


  »Seien Sie unbesorgt, Monsieur Basse«, brummte Sanson. »Sie stehen nicht vor dem Ankläger, sondern vor dem Henker von Paris. Und das bin ich auch nicht, weil ich meine Arbeit liebe. Aber irgendwer muss sie ja machen, und wie Sie vielleicht wissen, hat die Scharfrichterei in meiner Familie eine lange Tradition. Also, wie ist das nun mit Ihnen und dem Einäugigen?«


  »Er war ein Freund.« Sie schluckte. »Mein allerbester Freund.«


  »Mir wurde gesagt, er sei der gefährlichste Verbrecher von London gewesen.«


  »Das beruht auf einer Verwechslung. Man hat den Falschen guillotiniert.«


  »So?« Monsieur de Paris lächelte. »Na, wie auch immer. Ihr … Freund ist jedenfalls so berühmt, dass man sich etwas länger seines Anblicks erfreuen möchte. Sie haben Madame Grosholtz herbestellt, damit sie sich seiner annimmt.« Er deutete über seine Schulter zu einem Gebäude. »Sie ist noch bei der Arbeit. Gehen Sie ruhig hinein. Aber sagen Sie niemandem, dass ich es Ihnen erlaubt habe.« Er schloss die Pforte wieder auf.


  Mira bedankte sich. Mit einem flauen Gefühl im Magen betrat sie den Friedhof. Aus dem Unbehagen wurde Schaudern, als sie hinter dem Langbau, den Sanson ihr gezeigt hatte, die aufgereihten kopflosen Leichen sah. Zu ihren Füßen standen fünf oder sechs Weidenkörbe. In einem kramte eine Frau herum. Sie mochte Anfang dreißig sein, trug ein dunkelblaues Kleid mit einer Haube und schien nicht zu bemerken, dass sich ihr jemand näherte. Mira blickte ihr über die Schulter und erbebte innerlich.


  In dem Korb lagen mehrere Köpfe. Was immer diese Dame mit ihnen vorhatte, sie griff gerade nach Arians Haupt.


  »Madame Grosholtz?«, fragte Mira mit zitternder Stimme.


  Die Angesprochene fuhr herum – mit ihrer grausigen Beute in den Händen. »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt, Monsieur!«


  »Pardon, das tut mir leid. Laurent Basse ist mein Name.« Mira deutete auf Arians Kopf, ohne ihn direkt anzusehen. »Darf ich fragen, was Sie da tun?«


  Madame Grosholtz lächelte traurig. »Ich verewige berühmte Verräter der Revolution.«


  »Wie bitte?«


  Sie seufzte. »Ihnen dürfte die Unsitte bekannt sein, die Häupter besiegter Feinde aufzuspießen und sie dem Volk zu präsentieren, eine uralte Barbarei, an der auch die neuen Machthaber festhalten. Nur stört es sie, dass die sterblichen Überreste der Hingerichteten allzu schnell stinken und unansehnlich werden. Deshalb haben sie meine Kunst in ihren Dienst gestellt.«


  »Kunst? Das heißt, sie malen Porträts von ihnen?«


  »Nein. Ich kenne mich mit dem Modellieren von Wachsfiguren aus. Sie glauben ja nicht, wie viele prominente Köpfe ich schon in Händen gehalten und nachgebildet habe! Man ließ mich sogar Louis Capet die Totenmaske abnehmen.«


  »Sie meinen den König?«


  »Er starb als einfacher Bürger«, sagte die Wachsbildnerin nicht ohne einen Anflug von Wehmut. Vielleicht war sie eine verkappte Monarchistin. Sie straffte die Schultern. »Was ich hier tue, ist schrecklich, Monsieur, aber wenigstens werden meine Arbeiten im Revolutionsmuseum ausgestellt, zum Ruhme unserer großen Nation. Das ist ein gewisser Trost.«


  Miras Blick sank wieder zu dem Kopf in Madame Grosholtz’ Händen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie räusperte sich. »Dieser Mann war mein Freund. Würden Sie mir sein Haupt überlassen?«


  »Ich bin untröstlich, Monsieur. Das kann ich nicht. Ich muss erst eine Wachskopie anfertigen. Nehmen Sie den Engländer, hat Monsieur M. mir befohlen …«


  »Was?«, platzte Mira heraus. »Er ist ihr Auftraggeber?«


  »Wie es scheint, kennen Sie ihn. Dann wissen Sie auch, dass man sich seinen Forderungen besser nicht widersetzt. Er hat von mir verlangt, das Modell persönlich bei ihm abzuliefern.«


  »Wo genau?«


  »Das darf ich Ihnen nicht sagen.«


  »Ich nehme an, Sie bringen den Wachskopf zur Place Vendôme?«


  Madame Grosholtz schwieg.


  »Welches Haus?«


  »Das ist vertraulich.«


  »Ist es vielleicht die Nummer… acht?«


  Die Wachsbildnerin zuckte zusammen. »Wieso fragen Sie, wenn Sie schon alles wissen, Monsieur?«


  Mira lächelte grimmig. Das war nicht schwer zu raten. »Ich wollte nur sichergehen. Monsieur M. schuldet mir noch etwas.« Sie deutete abermals auf Arians Haupt. »Da sie mir verwehren, meinen Freund zur letzten Ruhe zu betten, geben Sie mir bitte wenigstens sein rotes Glasauge.«


  Madame Grosholtz musterte sie eindringlich. »Sähe ich nicht einen Mann vor mir …« Sie schüttelte den Kopf. »Meinetwegen. Das Modell bekommt ein neues Auge.«


  Die Wachsbildnerin besaß offenkundig Übung im Umgang mit menschlichen Körperteilen. Geschickt löste sie den Feuerkristall aus der Augenhöhle, polierte ihn mit einem Lumpen und reichte ihn dem »Freund« des Toten.


  »Danke«, sagte Mira und zeigte mit dem Kinn auf das Haupt. »Meinen Sie, ich darf… den Rest von ihm beisetzen lassen?«


  »Das müssen Sie mit Monsieur Sanson besprechen. Mag sein, dass er eine Ausnahme macht.«


  »Er ist schon gegangen und ich fürchte, morgen früh könnte es zu spät sein.«


  »Gerade habe ich noch Clement Legros, seinen Gehilfen, dort drüben bei den Gräbern gesehen.« Sie deutete zum Ende des Langbaus, wo eine dunkle Gestalt zwischen den Grabsteinen herumgeisterte. »Er ist ein schweigsamer junger Mann, der sich in der Gesellschaft der Toten wohlzufühlen scheint. Vielleicht wird man so, wenn man täglich Menschen ins Jenseits befördert.«


  Mira nahm mit einem letzten Blick still Abschied von ihrer unerfüllten Liebe. Ihre Hand umschloss den Feuerkristall. Nun hatte sie wenigstens ein Stück von ihm, das sie immer bei sich tragen konnte. Sie bedankte sich noch einmal bei Madame Grosholtz und lief zu den Gräbern.


  Die Sonne war gerade untergegangen. Eine friedliche Stimmung lag über dem Totenacker. Die zwischen den Grabsteinen umherwandernde Gestalt hatte ihr den Rücken zugewandt. Sie hielt auf ihn zu. »Monsieur Legros!«


  Er blieb stehen und drehte sich um, ein Blondschopf, kaum älter als Mitte zwanzig. Es war derselbe Mann, der auf dem Blutgerüst Arians Haupt der Menge präsentiert hatte. Von seiner Begeisterung war nichts mehr zu spüren. Er wirkte nachdenklich. Traurig? Aus grauen Augen sah er sie fragend an.


  »Ich hätte eine Bitte«, sagte sie, als sie ihn erreicht und sich ihm als Laurent Basse vorgestellt hatte. »Einer der Hingerichteten war ein Freund von mir. Ein wirklich guter Freund. Ich möchte nicht, dass er anonym im Massengrab beerdigt wird.«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Monsieur. Ich bin nur der Gehilfe des Henkers.«


  »Ich gebe Ihnen auch Geld.« Sie kramte in ihren Taschen und holte alles heraus, was sie fand. Mit spitzen Fingern, um ihn nicht zu berühren, hielt sie ihm die Münzen hin. »Es ist nicht viel, aber ich besorge mehr …«


  »Ich kann Ihnen nicht helfen«, fiel ihr Legros unwirsch ins Wort. Er drehte sich um, so als wolle er vor ihr fliehen.


  »Warten Sie!«, stieß Mira hervor. »Bitte, Monsieur! Wenn Sie nur Francis Hubbards sterbliche Überreste zur Seite legen, damit ich sie morgen früh abholen kann. Es ist der Engländer, der gerade von Madame …«


  »Woher kennen Sie seinen Namen?«, unterbrach sie der Henkersknecht.


  »Äh …« Mira schluckte. Von Zed, Turtlenecks altem Lehrer, der mehr über den King wusste als sonst wer. »Wie ich schon sagte: Er war mein Freund.«


  Clement Legros musterte sie wie Falschgeld. Sein Blick blieb an dem Feuerkristall in ihrer Rechten hängen. »Warum haben Sie dem Toten das Auge weggenommen?«, fragte er in lauerndem Ton.


  Sie fühlte sich immer unwohler in ihrer Haut. »Als Andenken.«


  »Darf ich mir den Kristall einmal ansehen?«


  Mira zögerte.


  »Sie bekommen ihn gleich zurück.«


  Widerstrebend ließ sie den rubinroten Stein in seine offene Hand fallen.


  Er hob ihn vor die Augen und blickte hindurch. Plötzlich erstarrte er. Seine Rechte sank kraftlos herab. Fassungslos sah er sein Gegenüber an. »Mira?«


  Sie erschauderte. »Woher … ?«


  Er breitete die Arme aus. »Ich kann es dir nicht verdenken, dass du mich im Körper meines eigenen Scharfrichters nicht erkennst.«


  »Arian?«, hauchte sie. Ihr wurde schwindlig.


  Er griff rasch nach ihrer Hand und hielt sie fest. Seine Stimme schäumte über vor Freude. »Wenigstens einmal hat der Feuerkristall mir Glück gebracht.«


  Sie fielen sich um den Hals.


  »Ich liebe dich Arian«, schluchzte sie an seiner Schulter.


  »Und ich liebe dich, meine kleine Falkendame. So hässlich, wie ich war, ging es über meinen Verstand, dass du jemals mehr in mir sehen könntest als einen Freund.«


  »O Arian! Mein Herz war so schwer, weil ich es versäumt hatte, dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe. Und jetzt lebst du! Ich kann es immer noch nicht fassen.« Sie drückte ihn fester an sich. Über seine Schulter hinweg sah sie, wie Madame Grosholtz sie beobachtete und verständnislos den Kopf schüttelte.
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  Die Wiedersehensfreude von Arian und Mira ist nicht ungetrübt.

  Solange Morpheus lebt, werden sie keinen Frieden finden.


    


    


    


  Paris, 13. Juli 1793


    


  Arian hätte am liebsten Miras Hand gehalten, doch das wäre bei den Spaziergängern auf der Rue du Faubourg Saint-Honoré nicht gut angekommen. Das Paar war in seinen fremden Hüllen gefangen. Wenigstens konnte Mira darauf hoffen, bald in den eigenen Körper zurückzukehren. Arian und sie hatten einander von ihren jüngsten Erlebnissen erzählt und das Hôtel de Lys war nur noch wenige Minuten entfernt. Dort würden sie Pläne schmieden, um endlich auch Morpheus seine Beute abzujagen.


  »Ich wusste, dass einem mächtigen Changeur ein Fünkchen Leben genügt, um in einen anderen Leib zu wechseln.« Mira schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber was dir heute passiert ist …«


  »Du wirst es nicht glauben«, sagte Arian, »ich habe sogar noch sehen und hören können, nachdem mein Haupt in den Korb gefallen war. Die Ungeduld des Henkers hat mich gerettet. Er konnte es ja gar nicht erwarten, sich mit seiner Trophäe den Schaulustigen zu zeigen. In diesem Moment kam es zum Swap. Irgendwie tut er mir leid.«


  »Zumindest ist mir jetzt klar, warum er so schnell vom Blutgerüst verschwunden ist. Es war so schrecklich. Ich dachte, du seist tot und bin ohnmächtig geworden.«


  Arian legte ihr den Arm um die Schulter. Dass sie ihn so sehr liebte …


  »Das lass mal besser bleiben«, ermahnte sie ihn.


  »Dürfen sich Kameraden nicht umarmen?«, frotzelte er, nahm die Hand aber trotzdem weg. Er merkte, wie Mira ihn von der Seite her ansah. »Was ist?«


  »Dein Mitleid für den Gehilfen von Monsieur de Paris sollte dir Mut machen.«


  »Du meinst, weil Turtleneck und seine Mordbuben kaum so für jemanden empfunden hätten, der ihnen den Kopf abhacken wollte? Ich habe nur Ikelas Rat befolgt. Hasse das Böse, nicht den, der es verübt, sagte sie. Ist es möglich, dass …?« Er horchte in sich hinein.


  »Was?«


  »Kann das Seelenecho der Schurken, deren Körper ich durchlebt habe, verstummt sein?«


  »Ich vermute eher, du hast gelernt, es zu beherrschen. Überleg doch mal: Warum hat plötzlich die Guillotine gebrannt? Was ist da passiert? Tief in dir, meine ich. Man sagt ja, Feuer habe eine reinigende Wirkung.«


  »Es kam mir so vor, als seien die Flammen immer da gewesen. Unerreichbar fern.«


  »Du hast mir einmal gesagt, dein Sieg über Zoltán hätte dich verändert. War es heute nicht genauso?«


  »Ganz bestimmt sogar. Als ich unter dem Fallbeil lag, war ich so zornig – ich wollte am liebsten die blutrünstige Menschenmenge auf dem Platz in einem Feuersturm vernichten. Aber dann sah ich dich und die Liebe zu dir erstickte meinen brennenden Hass.«


  Sie blieb abrupt stehen. »Ist das wahr?«


  Er nickte. »Ich glaube, am Ende hast du mich geheilt.«


  Mira wischte sich mit dem Handrücken zwei Tränen aus den Augenwinkeln. »Es fällt mir schwer, dich nicht zu umarmen und zu küssen.«


  »Wie wär’s, wenn wir das später nachholen?«


  »Ich muss dir etwas sagen, Arian.«


  »Nur zu.«


  »Du hast das Seelenecho von Turtleneck und Konsorten zwar bezwungen, aber es ist noch da. Es wird immer da sein, weil es ein Teil von dir geworden ist. Als heilsame Erfahrung kann es dich weiser machen – oder dich irgendwann zerstören. Du musst wachsam bleiben!«


  »Das werde ich.« Er atmete tief durch. Sie liefen weiter und schlenderten einige Schritte schweigend nebeneinander her. »Sag mal«, fragte er dann, »wieso bist du eigentlich nicht sofort ins Hôtel de Lys gegangen?«


  »Du solltest ein anständiges Begräbnis bekommen.«


  »Hast du nicht auch gehofft, Morpheus auf dem Friedhof zu treffen?«


  »Ehrlich gesagt ja. Ich dachte, dass er sich seinen Feuerkristall zurückholen will. Und falls nicht, wäre ich Madame Grosholtz gefolgt. Früher oder später hätte sie mich zu seinem Versteck geführt. Ich bin mir fast sicher, es liegt am Place Vendôme.«


  »Vielleicht wollte Marat dich täuschen, als er den Platz erwähnte.«


  »Das glaube ich nicht. Er fühlte sich Charlotte Corday überlegen, sie war für ihn schon so gut wie tot. Außerdem ist die Place Vendôme achteckig.«


  »Was hat das mit Morpheus zu tun?«


  »Weißt du nicht mehr, was Tarin uns über das Oktogon erklärte? Er nannte es ein Symbol der Erneuerung, das allen Körpertauschern heilig sei. Der Vendôme folgt dieser Form genauso wie Ivoria und Ikelas Phobetor. Ursprünglich hieß er Place Louis le Grand – Platz Ludwigs des Großen.«


  »Ich erinnere mich. Kord und ich haben dort einmal unser Puppentheater aufgebaut. Damals fand ich das riesige Achteck ziemlich beeindruckend.«


  Sie nickte. »Als Herrscher von Gottes Gnaden sah sich der Sonnenkönig wohl auch als christlicher Erneuerer. Mein Vater nahm an, dass Ludwig XIV. ein Changeur war, weil kaum ein einzelner Mensch je so viel Macht besessen hatte.«


  »Der Platz ist groß.«


  »Madame Grosholtz hat mir nicht ganz freiwillig verraten, dass sich die Residenz des Metasomenfürsten im Haus Nummer 8 befindet.«


  »Hätte ich mir denken können.«


  »Ich nehme an, du willst ihm einen Besuch abstatten und dir deinen Körper zurückholen.«


  »Ich möchte nicht den Fehler wiederholen, der uns heute früh im Tempel unterlaufen ist. Mein Urgroßvater hat mich und uns alle schon so oft hereingelegt, dass es Zeit wird, endlich ihn aufs Kreuz zu legen.«


  



  Arian klopfte an die Tür im ersten Stock des Hôtel de Lys und öffnete sie. Im Raum dahinter brannte eine einzelne Kerze. Vor dem Fenster zum Garten stand Tarin. Er drehte sich nicht um, bewegte sich nicht einmal.


  »Wie geht es dir?«, fragte Arian, während er das Zimmer betrat.


  »Gratuliere zum neuen Körper.«


  »Wie hast du mich erkannt?«


  Tarin fuhr herum. Sein Gesicht war tränenüberströmt. »Hab ich nicht«, antwortete er zornig. »Ich weiß nicht, wer du bist. Ihr Tauscher verhöhnt die Natur mit dem, was ihr tut. Nur eine von euch hat mich nie narren können, in welchem Leib sie sich mir auch immer zeigte: meine Mutter. Heute steckte sie in der Leiche eines ihrer Leibwächter.«


  »Ich bin Arian. Dein Freund.« Er legte behutsam die Hand auf Tarins Schulter.


  »Wann hört das endlich auf?« Tarin fiel ihm um den Hals und schluchzte: »Ich dachte, ich könnte meiner Mutter nie vergeben. Manchmal habe ich mir gewünscht, sie wäre tot. Und jetzt, wo sie es ist, bricht es mir das Herz. Ist das nicht verrückt?«


  »Ganz und gar nicht.« Arian klopfte ihm sanft auf den Rücken und redete beruhigend auf ihn ein.


  Nach einer Weile löste sich Tarin wieder von ihm. Es schien ihm unangenehm zu sein, sich so gehen gelassen zu haben. Trotzig wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht. »Morpheus ist doch auch im Tempel gestorben, oder?«


  »Er ist entkommen. Im Körper dieses Fischers Rochelais. Aber wir kennen sein Versteck. Hilfst du mir dabei, den Spieß endlich umzudrehen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Mein Urgroßvater ist ein Meister im Ränkespiel. Ich fände es passend, wenn er selbst daran zugrunde ginge.«


  »Passend?« Tarin lachte bitter. »Er wird mir vor allem als der Mann in Erinnerung bleiben, der aus Kindern Waisen machte. Mich eingeschlossen. Dafür soll er brennen.«


  »Das kann ich dir nicht versprechen. Frankreich hat die Sonderbehandlungen abgeschafft – vom König bis zum Lump krepiert jeder auf die gleiche Weise. Mira und ich haben einen Plan, wie wir Morpheus vor das Revolutionstribunal bringen. Du weißt, dass dieses Gericht nur ein einziges Strafmaß kennt: die Guillotine. Berufungen gibt es nicht. Wer verurteilt wird, der stirbt.«


  »Der Scheiterhaufen wäre zwar besser, aber das ›Messer der Gleichheit‹ tut’s auch.«


  »Dann bist du dabei?«


  Tarin schniefte. »Ich kann’s kaum erwarten.«


  



  Sie drehte behutsam den Schlüssel herum und öffnete leise die Tür, hinter der Zed das Mädchen aus Caen eingeschlossen hatte. Im Spalt sah sie Charlotte Corday. Sie stand vor einem Spiegel, die grünen Augen weit aufgerissen, sich mit den Händen durch die feuerroten Haare fahrend, und schüttelte unentwegt den Kopf. Mira atmete erleichtert auf.


  »Es kann ganz schön beängstigend sein, wenn man zum ersten Mal in einem fremden Leib erwacht«, sagte sie, während sie rasch den Raum betrat und die Tür ins Schloss drückte.


  Das Provinzfräulein starrte sie entsetzt an. »Ich habe Sie heute früh schon einmal gesehen. In der Wohnung dieses Scheusals …«


  »Sie meinen Laurent Basse? Der bin ich aber nicht. Mein Name ist Mira du Lys. Ich bin das Mädchen, das auf der Place de la Révolution vor Ihren Füßen in Ohnmacht gefallen ist. Ihr Pech war, dass ich eine Körpertauscherin bin.«


  »Eine …? Ich weiß nicht, was das sein soll. Und überhaupt: Wieso sollte ich Ihnen glauben? Hat Marat Sie geschickt?«


  Mira ging langsam auf Charlotte zu. »Sie meinen, damit Sie einen Mord gestehen, den eine andere begangen hat?«


  »Heißt das … ?«


  Sie nickte. »Der Herold des Schreckens ist für immer verstummt. Ich habe ihn so getötet, wie Sie es geplant hatten, Charlotte – abgesehen von ein paar kleineren … Abweichungen.«


  »Woher wollen Sie wissen, was ich vorhatte?«


  »Manche Changeurs nennen es Seelenecho, einige sprechen vom Abfärben. Warten Sie, ich zeige es Ihnen.« Sie hatte inzwischen das Mädchen erreicht und berührte kurz seine Hand.


  Der Körpertausch warf Charlotte fast um. Mira musste sie stützen, um sie auf den Beinen zu halten. Beruhigend auf sie einredend, führte sie die junge Frau zu einem Canapé. Diesmal verkraftete sie den Wechsel erheblich besser.


  »Wir sind jetzt Schwestern«, sagte Mira, nachdem sie auf Abstand gegangen war.


  Das Mädchen aus Caen, das nun wie der Zeitungsfalter Laurent Basse aussah, blinzelte benommen. »Wie … meinen Sie das?«


  »Wir können einander spüren. Ich habe selbst gerade erst bemerkt, dass du ein Changeur geworden bist. Dergleichen passiert nicht oft. Von nun an wirst du mit jedem den Körper tauschen, den du mit bloßer Haut flüchtig berührst.«


  Charlotte schlug die Hände vor das Gesicht. »Das ist ja furchtbar, ein Fluch!«


  »Manchmal kann dieser Fluch einen vor dem Tod bewahren. Warum hast du den ›Volksfreund‹ umbringen wollen, abgesehen davon, dass er ein Scheusal ist?«


  Sie blickte ihr Gegenüber wieder an. Etwas Trotziges trat in ihre Augen. »Sehen Sie nicht, wie sich Jakobiner, Sansculotten und Girondisten gegenseitig zerfleischen? Aus Angst, selbst auf die Guillotine zu kommen, schwärzt man lieber die anderen an, damit sie zuerst geköpft werden. Ich sah einen Bürgerkrieg in ganz Frankreich entbrennen und war überzeugt, dass Marat der Haupturheber des Unheils ist. Da habe ich es vorgezogen, das Opfer meines Lebens zu bringen, um das Blutvergießen zu beenden und mein Vaterland zu retten.«


  So viel Pathos fand Mira eher albern. Sie verkniff sich ein Schmunzeln. »Hoffentlich bist du nicht enttäuscht, Schwester, dass du weiterleben wirst. Ich empfehle dir, die Stadt zu verlassen und dir irgendwo einen netten Körper zu suchen.«


  »Ich soll…?« Charlotte klappte die Kinnlade herab. Plötzlich brach, so schien es, der Trotz aus ihr hervor. »Ich will meinen eigenen Leib wiederhaben.«


  »Das können wir einrichten. Du stirbst dann nur für eine Tat, die du nicht begangen hast. Möchtest du das wirklich?«


  Das Mädchen, das wie ein unglücklicher Mann aussah, sank gegen die Lehne des Canapés und murmelte ein kleinlautes Nein.


  »Das Leben eines Changeurs hat auch viele schöne Seiten«, sagte Mira deutlich sanfter als zuvor. »Du kannst dich als Falke in die Lüfte schwingen oder als edles Ross über Felder galoppieren. Geh aufs Land und lerne, mit deinen neuen Möglichkeiten umzugehen. Kennst du jemanden in Paris, der vertrauenswürdig ist und dir helfen würde?«


  »Monsieur Barbaroux. Er ist Abgeordneter im Konvent.«


  »Gut. Gehe zu ihm. Aber heute Nacht wirst du Gast in meinem Haus sein. Ich sollte dir das ein oder andere erklären, damit du als Körpertauscherin überlebst.«


  »Wie kann ich Ihnen danken, Mademoiselle du Lys?«


  »Sag Mira zu mir. Wenn dir immer noch nach Heldenmut ist, dann wüsste ich da etwas.«


  »Dient es denn dem Wohle unserer Vaterlandes?«


  Mira lächelte. »Und ob! Wir wollen die Welt von einem viel größeren Ungeheuer befreien, als Marat es je gewesen ist.«
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  Wie Arian und seine Freunde Anzeige gegen Monsieur M. erstatten

  und der Metasomenfürst auf dramatische Weise

  seine Unterstützung verliert.


    


    


    


  Paris, 14. Juli 1793


    


  Der Tag nach der Ermordung Marats war ein Sonntag. Für die Kommission, die sich am Morgen mit der Anzeige der Bürger Tarin, Legros und Du Lys beschäftigte, war es kein Ruhetag. Das hochkarätige Gremium bestand aus den fünf Abgeordneten Barbaroux, Maure, Chabot, Drouet und Legendre sowie dem Polizeikommissär Perriere, der die Anhörung leitete. Ort des eilig anberaumten Geheimtreffens war das Palais de Justice. Der Justizpalast, in dem auch das Revolutionstribunal tagte, grenzte unmittelbar an die Conciergerie, was Arian nicht gerade beruhigend fand.


  »Das sind ernste Vorwürfe«, sagte Perriere, nachdem er sich alles angehört hatte. Man saß um einen auf Hochglanz polierten Wurzelholztisch herum, in dem sich die vergoldeten Stuckverzierungen und Deckengemälde des großen Raumes spiegelten. Hinter den Fenstern lachte die Sonne.


  Als vermeintlicher Gehilfe des Henkers von Paris genoss Arian einigen Respekt. Daher hatte er die Rolle des Anklägers übernommen. »Bestimmt haben Sie sich gewundert, wie ein Mädchen aus der Provinz ganz allein den Bürger Marat hat töten können.«


  Der Polizeikommissär nickte. »Das stimmt. Mademoiselle Corday sagte aus, es gebe keine Mitverschwörer. Natürlich glauben wir ihr nicht. Sie machte einen reichlich verwirrten Eindruck auf uns und behauptete Dinge, die niemand, der bei klarem Verstand ist, auch nur denken würde. Sie hat einen Stuhl auf den Kopf bekommen.«


  »Daran wird es gelegen haben«, murmelte Mira.


  Arian räusperte sich. »Nun, wir haben Ihnen versprochen, die Hintermänner der Verschwörung gegen den Bürger Marat zu nennen, und das werden wir nun tun. Der eigentliche Drahtzieher des Mordkomplotts ist Mortimer Slay, in dieser Stadt besser bekannt als Monsieur M. Er ist Engländer, lebt aber schon lange sehr zurückgezogen hier in Paris, an der Place Vendôme Nummer 8.«


  Die Männer der Kommission wechselten betretene Blicke.


  »Wir kennen Monsieur M. Er ist ein wertvoller Unterstützer der Revolution«, sagte der Abgeordnete Chabot.


  Seine politischen Freunde nickten, abgesehen von Barbaroux.


  »Seit wann?«, fragte Arian.


  »Von Anfang an.«


  »Trifft das nicht auch auf die meisten Girondisten zu, die jetzt auf ihre Hinrichtung warten?«


  Perriere faltete auf dem Tisch die Hände, beugte sich vor und sah Arian tief in die Augen. »Sie müssen schon hieb- und stichfeste Beweise erbringen, Monsieur Legros. Wenn wir in dieser Sache unbedacht handeln, kann es am Ende uns den Kopf kosten.«


  »Sie bekommen alles, was Sie brauchen«, versprach Arian. »Es sollte Ihnen nicht schwerfallen Zeugen zu finden, die den Volksfreund gestern auf der Place de la Révolution mit Mortimer Slay gesehen haben. Es gab wohl einen Streit zwischen ihnen, bei dem es um einen anderen Engländer ging, ein Narbengesicht mit rotem Glasauge. Sie haben ihn bis auf die Champs-Élysées verfolgt. Bitte fragen Sie Monsieur M., ob er diesen Mann, der sich Turtleneck nannte, ohne Verhandlung an den Henker überstellte.«


  »Das Volk in seiner Gesamtheit ist tugendhaft und irrt nie«, sagte Legendre mit leuchtenden Augen. »Wenn es vereint seine Stimme erhebt, um den Kopf eines Verräters zu fordern, dann ist das ebenso gut wie ein Urteil des Tribunals.«


  »Bei Mister Hubbard – dem Einäugigen – war das aber nicht der Fall.« Arian deutete auf Mira und Tarin, die rechts neben ihm saßen. »Ich sollte an dieser Stelle das Wort an Mademoiselle du Lys und Monsieur Tarin weitergeben. Sie haben die ganze Verschwörung aufgedeckt und werden Ihnen über den gestrigen Anschlag auf den Bürger Marat Einzelheiten erzählen, die für sich sprechen. Anschließend werden Sie mir zustimmen, dass Monsieur M. schuldig ist.«


  



  Der Metasomenfürst blickte grimmig aus dem Fenster im zweiten Stock des Hauses Nummer 8 an der Place Vendôme. Er bewohnte es ganz allein, sah man einmal von dem Gefangenen im Dachgeschoss, vom Dienstpersonal und von den vier Leibwächtern ab, die das Gemetzel im Tempel überlebt hatten. Er würde bis zum Einbruch der Dunkelheit warten, ehe er sein Versteck verließ. Der Schatten des Sockels, auf dem einst das Reiterdenkmal Ludwigs XIV. gestanden hatte, wurde seit einiger Zeit wieder länger. Wie spät es wohl war? Morpheus zog die goldene Uhr, die er mit Arians Körper erbeutet hatte, aus der Tasche und öffnete den Deckel. Fast halb drei. Er klappte den Zeitmesser zu, steckte ihn weg und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem achteckigen Platz zu.


  Es war erstaunlich ruhig da unten. Die Wut über den Mord an dem Volksfreund, die am Vorabend noch so viele auf die Straßen getrieben hatte, war einer lähmenden Betroffenheit gewichen. Sogar Morpheus bedauerte das Dahinscheiden einer seiner besten Pferdchen im Stall. Womöglich ließ sich aus der Not ja eine Tugend, aus Jean-Paul Marat ein Märtyrer der Revolution machen. Dann würden die Jakobiner und ihre gewalttätigen Verbündeten in den langen Hosen erst recht auf die Mahner losgehen, die vom Volk Mäßigung verlangten. Es würden so viele Köpfe rollen, dass er, Monsieur M., die frei werdenden Positionen mit seinen Leuten besetzen konnte. Und längst erscholl auch in anderen Ländern Europas der Ruf nach einer neuen Ordnung. Frankreich war erst der Anfang.


  Wo nur Madame Grosholtz blieb? Sie hatte versprochen, bis Mittag zu liefern. Im welligen Glas des Fensters sah Morpheus sein Spiegelbild, das junge Gesicht seines Urenkels. Die Neuigkeiten aus dem Wald von Compiègne hatten ihn nachträglich darin bestärkt, seine beiden wertvollsten Besitztümer mit nach Paris zu nehmen. Die Nachricht war kurz nach Arians Hinrichtung über den Chappe’schen Flügeltelegrafen eingetroffen: Ivoria ist gefallen. Ikelas Söldner hatten den Elfenbeinpalast, getarnt als Soldaten der Nationalgarde, eingenommen. Was oder wen immer sie gesucht hatten, sie waren leer ausgegangen.


  Morpheus zog eine Grimasse. Die jüngsten Rückschläge bereiteten ihm Magendrücken. Er hätte seinen Urenkel gleich bei der ersten Gelegenheit umbringen sollen. Andererseits hatte Arian ihm Ikela ans Messer geliefert. Für die geliebte Feindin hätte er zehn Elfenbeinpaläste geopfert. Er würde sie vermissen.


  Ein Klopfen hallte durchs Haus. Nebenan knarrten Dielen, als ein Lakai auf leisen Sohlen zur Haustür huschte. Wer wagte es, mitten am Tag den Bannkreis zu verletzten? Nur wenige Getreue kannten das Pariser Versteck des Metasomenfürsten.


  Plötzlich krachte es. Laute Stimmen ertönten. »Machen Sie Platz, Monsieur. Legen Sie die Waffen nieder.« Ein Schuss fiel. Jemand schrie. Gleich darauf knallte es zum zweiten Mal und abermals brüllte ein Leibwächter auf.


  Morpheus eilte zu einer Kommode, in der zwei geladene Pistolen lagen. Er riss die Schublade auf. Als er nach den Vorderladern griff, flogen die beiden Flügeltüren auf. Nationalgardisten mit Flinten stürzten herein und zielten sofort auf ihn. Sie hatten die Bajonette aufgepflanzt und trugen Handschuhe, als wüssten sie genau, wen sie vor sich hatten.


  Zwischen ihnen trat ein schlecht gekleideter Herr mit Perücke hervor. Kriminalkommissär Perriere. Er lächelte nicht. »Bitte vermeiden Sie hastige Bewegungen, Monsieur M. Heben Sie langsam die Hände und drehen Sie sich noch langsamer um. Wenn ich nur ein Zucken von Ihnen sehe, sterben Sie im Kugelhagel.«


  



  Arian hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengrube. Der Gestank aus dem Kerker weckte ungute Erinnerungen. Er war froh, dass Mira ihn in die Conciergerie begleitete. In ihrer Gegenwart fühlte er sich stärker, und Kraft brauchte er wahrlich für das, was er vorhatte.


  »Hier ist es«, brummte der Kerkermeister, deutete auf eine Gittertür und schlurfte davon.


  Es kam Arian wie eine Ironie des Schicksals vor, dass Morpheus in derselben Zelle saß, in der auch er am vergangenen Tag auf seine Hinrichtung gewartet hatte. Ehe er ihm seine Aufmerksamkeit widmete, begrüßte er jedoch den Mann, der gegenüber einsaß.


  »Schön, Sie wohlauf zu sehen, Monsieur Clavière. Wie geht es Ihnen?«


  Der ehemalige Finanzminister trat an die Tür. »Verzeihen Sie, kennen wir uns?«


  »Ich habe von Ihnen einiges über die Louisette gelernt.«


  »Tatsächlich?« Étienne Clavière rieb sich das stoppelige Kinn. »Und Sie sind?«


  »Nur ein Henkersknecht.«


  Der Alte kicherte. »Sagen Sie bloß, meine Einflüsterungen hätten Sie bei der Berufswahl beeinflusst? Das würde meinem Leben einen ganz neuen Sinn verleihen.«


  »Ich will es mal so ausdrücken: Seit unserer letzten Begegnung bin ich ein anderer Mensch geworden.«


  »Danke, Monsieur … ?«


  »Legros. Clement Legros.«


  »Mich kannst du nicht zum Narren halten«, sagte aus der Zelle gegenüber eine Stimme, die Arian nur allzu gut kannte, war es doch seine eigene.


  Seine freundliche Miene versteinerte. Er nickte dem Bankier zu und drehte sich um. »Urgroßvater.«


  Morpheus zog eine abfällige Grimasse. »Koste deinen Triumph ruhig aus, mein Sohn. Der bittere Nachgeschmack wird dir weniger munden.«


  »Redest du von meinem Vater? Wo ist er?« Arian spürte Miras Hand auf seiner Schulter. Sie ahnte wohl, wie aufgewühlt er innerlich war.


  »Wer weiß? Vielleicht tot? Oder im Kerker von Ivoria?«


  »Da ist er nicht. Während du heute festgenommen wurdest, hat Tarin auf dem Montmartre mit Abbé Chappe gesprochen. Als er hörte, welches Urteil seinen geheimen … Gönner erwartet, erzählte er uns von der Erstürmung Ivorias. Mein Vater war nicht da. Wo hast du ihn versteckt?«


  »Er lebt nicht mehr.«


  »Das ist eine Lüge!«, schrie Arian. Er ballte zornig die Fäuste. Morpheus blieb unbeeindruckt. Er schob sein Gesicht zwischen die Gitterstäbe und grinste. »Es ging immer nur um dich, Arian. Du warst der Bastard, der meine Macht herausforderte. Das konnte ich nicht dulden, auch wenn du mein Urenkel bist. Tobes ließ ich nur leben, weil ich hoffte, durch ihn zu dir zu finden. Dann sah ich dich auf der Guillotine sterben und dieser Rebell war nicht länger von Wert für mich. Xix hat ihn getötet.«


  »Du … Ungeheuer!« Arian war außer sich vor Zorn. Hätte Mira ihn nicht festgehalten, wäre er Morpheus an die Gurgel gegangen.


  Der Fürst lachte leise. »Du solltest dich sehen, Sohn. Dein Hass quillt dir aus allen Poren. Es fehlt nicht mehr viel und du wirst sein wie ich.«


  »Niemals!«, zischte Arian. »Ich mag von deinem Blut sein, aber deine Niedertracht ist mir fremd. Ich will nur wieder ich selbst sein. Gib mir zurück, was mir gehört.«


  »Du meinst deinen Körper? Diesen jungen, starken Leib? Möchtest damit wohl das Mädchen an deiner Seite beeindrucken, was?«


  »Deinen hämischen Ton kannst du dir sparen, du Monster. Tu wenigstens noch einmal etwas Gutes, ehe du das Blutgerüst besteigst.«


  Morpheus streckte grinsend die Hand durch die Gitterstäbe. »Komm und berühre mich.«


  Arian hob den Arm.


  »Tu es nicht!«, raunte Mira. »Er ist zu mächtig für einen Zweikampf. Du würdest mit ihm verschmelzen.«


  »Das hat er schon mal versucht. Ich bin ein Blocker.« Seine Fingerspitzen näherten sich denen des Fürsten.


  »Bitte, Arian! In London hast du ihn überrascht. Jetzt wird er seine ganze Macht gegen dich ausspielen und dich töten.«


  In seinem Innern tobte ein Sturm. Sollte er es trotzdem wagen? Seine Hand schob sich weiter auf Morpheus zu.


  »Bitte!«, flehte Mira. »Wir wollten heute nur das Schicksal deines Vaters klären. Deinen Körper können wir uns später holen. Bis er auf die Guillotine kommt, fällt uns schon etwas ein.«


  Nur ein Zoll Luft trennte die beiden Hände noch.


  »Es ist nicht wichtig für mich, wie du aussiehst, Arian«, sagte Mira. »Ich liebe dich so, wie du bist, ob hässlich oder schön. Ich möchte mit dir alt werden. Wenn du stirbst, will ich auch nicht mehr leben.«


  Er ließ den Arm kraftlos niedersinken und sah sie mit großen Augen an. »Ist das wahr?«


  Plötzlich hörte er ein Rascheln aus der Zelle. Während sein Kopf herumflog, schoss ihm ein furchtbarer Gedanke durch den Sinn. Die Ratte!


  Arian sah es kommen und konnte es doch nicht verhindern. Sein athletischer Körper warf sich mit artistischer Bravour auf das Nagetier. Das versuchte zwar zu entkommen, aber Morpheus schnitt ihm auf allen vieren den Fluchtweg ab und erwischte es am Schwanz. Mehr brauchte er nicht für den Swap.


  Étienne Clavière kicherte. »Was für eine seltsame Familie!«


  Der Metasomenfürst, jetzt im schwarzen Fell des Nagers, huschte in das Wandloch. Zurück blieb ein junger Mann, der scheinbar ziellos über den Boden kroch und an dem fauligen Stroh schnüffelte.


  »Nein!«, schrie Arian. »Nein, nein, nein!« Das konnte nicht wahr sein. Würde er diesen Fluch denn nie loswerden?


  Mira griff seinen Arm und klopfte ihm auf den Rücken. »Beruhige dich, sonst kommt der Concierge und wirft uns raus.«


  Der Bankier klatschte begeistert in die Hände. »Was für eine Dramatik! Besser als diese neumodischen Revolutionsstücke im Theater. Hier, mein hübscher Rattenmann, du sollst nicht ohne Lohn ausgehen.« Er warf einige Brotkrumen durch das Türengitter.


  Vom Ende des Ganges waren Schritte zu hören. Wie befürchtet, hatte der Lärm den Kerkermeister auf den Plan gerufen.


  »Wie soll ich jetzt noch meinen Körper zurückbekommen?«, klagte Arian. »Selbst, wenn ich ihn berühren könnte, bliebe ich in der Zelle gefangen. Dann wäre ich der erste Mensch, der zweimal geköpft wurde.«


  »Wundervoll!«, jubelte Clavière. »Das ist nun wirklich mal was Neues.«


  »Kommen Sie, die Besuchszeit ist vorbei«, hallte die Stimme des Concierge durch den Zellengang.


  »Wir müssen den Plan ändern«, raunte Mira. Sie bückte sich, sammelte rasch ein paar Brotkrümel auf und streckte sie dem schnüffelnden Burschen in der Zelle entgegen. »Schau, mein kleiner Nager, ich hab da was Feines für dich.«


  Arian blickte zum Kerkermeister, der mit energischen Schritten näherkam. »Du willst doch nicht wirklich, dass ich ihn berühre, Mira?«


  »Nein. Aber da dir so viel an deinem Körper liegt, bleibt dir nichts anderes übrig. Vertrau mir. Ich rette dich vor dem Blutgerüst.«


  Sein Kopf war wie leer gefegt. Ihm blieb ohnehin keine Zeit mehr zum Nachdenken. Er kniete sich neben sie und nahm ihr die Krümel aus der Hand. Mira zog sich zurück.


  »Wenn Sie nicht sofort gehen, dann lasse ich Sie mit Gewalt entfernen, und Sie bekommen eine Geldstrafe«, drohte der Concierge. Er hatte die Zelle fast erreicht.


  Die Ratte, die sich im Körper des englischen Gauklers eingenistet hatte, musste ziemlich ausgehungert sein. Schnüffelnd kroch sie heran, zögerte zwei Kerkermeisterschritte lang und schnappte mit ihrem Mund nach den Leckerbissen.
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  Wie Arian vor dem Revolutionstribunal

  um sein Leben kämpfen muss,

  weil man ihn für seinen eigenen Urgroßvater hält.


    


    


    


  Paris, 15. Juli 1793


    


  Der erste Fall, den das Revolutionstribunal am Montagmorgen verhandelte, war eine Eilsache. Um sich Proteste seitens der Öffentlichkeit zu ersparen, wurde der Termin bereits für sieben Uhr anberaumt. Er fand auch nicht im großen Sitzungssaal des Justizpalastes statt, sondern an einem weniger vornehmen Ort, der zur Conciergerie gehörte. Hier sollte der Bürger Mortimer Slay des Hochverrats angeklagt werden. Monsieur Herman, dessen erster Vorname bezeichnenderweise Martial lautete, ließ es sich als Präsident des Tribunals nicht nehmen, dem Prozess persönlich vorzustehen. Dasselbe traf auf den obersten öffentlichen Ankläger zu, den Bürger Antoine Quentin Fouquier-Tinville, obwohl dieser in dem Fall nicht ganz unbefangen war. Niemand zweifelte daran, dass dieser überraschend jugendlich wirkende, lockenköpfige Monsieur M. sein unrühmliches Leben noch vor Ende des Tages auf der Guillotine beschließen würde.


  Mit gesenkten Bajonetten führten zwei Nationalgardisten Arian in die Salle des gens d’armes – den »Saal der Waffenträger«. Eigentlich war es der ehemalige Speisesaal für die Bediensteten des französischen Königs, eine riesige, düstere, mittelalterliche Halle aus gelbem Sandstein, über sechzig Schritte lang, fast dreißig breit und ungefähr fünf Manneslängen hoch. Spaliere von Pfeilern trugen gotische Kreuzrippengewölbe, die den Saal in einzelne Joche unterteilten. Dazwischen waren Trennwände eingezogen, um mehr als zweihundert Geschäften Raum zu bieten. Goldschmiede, Weinhändler, Friseure, Buchhändler, Parfümeure und viele andere verdienten in unmittelbarer Nachbarschaft zu den Todgeweihten ihren Lebensunterhalt.


  Das letzte Joch des Waffenträgersaals war durch ein Gitter vom übrigen Bereich abgetrennt. Die Revolutionäre nannten diesen Abschnitt die Rue de Paris – »Pariser Straße«. Hier lagen mittellose Gefangene auf moderndem Stroh, hier holte der Scharfrichter seine Verurteilten ab, und hier war an diesem Morgen das Revolutionstribunal zur Verhandlung des besonderen Falls zusammengetreten.


  Die Gardisten drückten Arian auf einen Stuhl, der gegenüber dem etwas erhöhten Tisch des Richters und seiner beiden Beisitzer stand. Das gewaltige Möbel sah aus wie ein Sarkophag. Darunter duckte sich der vergleichsweise kümmerliche Arbeitsplatz des Gerichtsschreibers. Der Ankläger nahm ein Stehpult zur Linken in Beschlag. Ein Verteidiger war nicht vorgesehen.


  Arian traute seinen Augen nicht, als er den Mann neben Herman erkannte. Es war kein geringerer als Maximilien de Robespierre. Mit seinen glühenden Reden hatte dieser stets akkurat gekleidete Konventsabgeordnete den König aufs Schafott gebracht und den Terror als Ausdruck der Tugend zu einem Regierungsgrundsatz erhoben. Wie wollte es Mira schaffen, diesem Eiferer, den man »den Unbestechlichen« nannte, einen Freispruch abzuringen? Arian sah sich besorgt um. Wo war sie überhaupt?


  Der Präsident eröffnete die Sitzung ohne das übliche Pathos der öffentlichen Schnellprozesse. Im Gegensatz zu Robespierre trug er keine Perücke, dafür aber einen merkwürdigen Hut mit Federn.


  Sein Gesicht wirkte völlig gefühlsentleert. Nach einer kurzen Einleitung, in der er den Namen des Beschuldigten und das ihm zur Last gelegte Verbrechen – Verschwörung gegen die Revolution – verlas, erteilte er dem Ankläger das Wort.


  Fouquier-Tinville reckte sich hinter seinem Pult, um sich gebührend ins Licht zu rücken. Sein Äußeres weckte nicht gerade den Wunsch, ihn zum Tee einzuladen. Vor allem seine kalten Augen beunruhigten Arian. Klein, langnasig, untersetzt vermittelte er das Bild eines Wühlers, der so lange im Dreck anderer Leute stocherte, bis er etwas Todeswürdiges fand. Ein bombastisches Tuch kaschierte seinen Hals, sodass einen das Gefühl beschlich, sein Kopf säße direkt auf den Schultern. Das lockige braune Haar war über den Schläfen bereits ausgefallen.


  Der Ankläger schilderte in einem dramatischen Eröffnungsplädoyer, was die drei Zeugen Du Lys, Tarin und Legros am Sonntagmorgen vor der Kommission ausgesagt hatten. Mademoiselle Du Lys, die Geliebte des Bürgers Slay, habe von diesem Details über den Mord an Jean-Paul Marat erfahren, die nur der Täter selbst wissen könne. Der Vorsitzende Herman fragte, ob die Zeugin denn zugegen sei, um ihre Schilderungen zu wiederholen.


  »Bedauerlicherweise nicht«, antwortete Fouquier-Tinville. »Aber wir haben ihre Aussage zu Protokoll genommen. Außerdem können wir Zeugen aufrufen, die am Nachmittag vor dem Mord auf der Place de la Révolution einen aufgeregten Wortwechsel zwischen den Bürgern Slay und Marat gesehen haben.«


  Herman wedelte mit der Hand, so als wolle er eine Fliege verscheuchen. »Später, Fouquier-Tinville. Zunächst möchte ich Ihr Plädoyer zu Ende anhören.«


  Also fuhr der halslose Ankläger fort und schilderte in epischer Breite die revolutionsfeindlichen Umtriebe des sogenannten Monsieur M., die schon lange vor dem feigen Mord an Marat begonnen hätten. Sogar Arian fand ihn sehr überzeugend, was ihn eher noch mehr beunruhigte. Viele der Aussagen, die der Henkersgehilfe Clement Legros sowie ein Bürger namens Tarin aufgedeckt hätten, seien inzwischen von den Ermittlern des Kriminalkommissärs bestätigt worden.


  »Ich bin gespannt, was der Mitarbeiter von Monsieur de Paris uns zu berichten hat«, sagte der Präsident.


  Fouquier-Tinville verzog das Gesicht. »Leider hat ihn gestern ganz plötzlich eine unerklärliche Krankheit heimgesucht. Sein Geist ist völlig umnachtet. Er gebärdet sich wie ein wildes Tier.«


  Herman stöhnte. »Und dieser Tarin? Ist der auch verblödet?«


  »Nein, ehrenwerter Vorsitzender. Zu meinem großen Bedauern muss ich feststellen, dass er nicht zur Verhandlung erschienen ist.«


  Auf der Stirn des Präsidenten bildete sich eine steile Falte. »Ich hoffe, Sie haben mir mehr zu bieten als verloren gegangene Zeugen und ein paar Bürger, die auf dem Richtplatz zwei Streithähne beobachtet haben.«


  Arian schöpfte Hoffnung. Wenn schon Mira nicht auftauchte, dann gestand ihm der Richter aufgrund der dürftigen Beweislage vielleicht wenigstens eine Galgenfrist zu.


  »Ich denke, hochverehrter Vorsitzender, die amtlich protokollierte Aussage von Mademoiselle Du Lys allein genügt, um diesen Volksfeind der Guillotine zu übergeben.«


  »Fürwahr, die Vorwürfe wiegen schwer«, pflichtete der Präsident bei.


  Arian sank verzagt im Stuhl zusammen. Also doch die Guillotine?


  »Nein, tun sie nicht. Ich kann beweisen, dass dieser Mann unschuldig ist«, rief plötzlich jemand, der jenseits der Gitterstäbe stand.


  »Klappe halten!«, blaffte ihn ein Nationalgardist an und schlug mit dem Kolben seiner Flinte gegen die Stäbe.


  Herman beugte sich vor und reckte den Hals. »Wer spricht da?«


  »Bürger Laurent Basse, der Gehilfe Jean-Paul Marats, verehrter Präsident.«


  »Lassen Sie den Mann vor«, verlangte Herman.


  Die Gittertür wurde aufgeschlossen und der neue Zeuge eingelassen. Arian wagte wieder zu hoffen. War es tatsächlich Charlotte Corday im Körper des Zeitungsfalters, die jetzt in den Zeugenstand trat? Oder…?


  »Können Sie sich ausweisen?«, fragte der Vorsitzende.


  »Ich kenne den Bürger Basse«, sagte Robespierre. Sein Wort hatte offenkundig mehr Gewicht als jedes Dokument, denn Herman gab sich damit zufrieden und wandte sich erneut dem Zeugen zu.


  Der vermeintliche Verlagsgehilfe gab sich zerknirscht, als der Präsident des Tribunals ihn nach dem Grund seiner Flucht vom Tatort befragte. Nackte Todesangst hätte ihn dazu bewogen, nun wolle er sein feiges Benehmen durch eine Aussage wiedergutmachen. Der Bürger Mortimer Slay könne nichts mit dem Mord an Marat zu tun haben, erklärte er. Das beweise eine Liste von Verrätern, die er bei dem sterbenden Volksfreund gesehen habe. Die nun folgende Aufzählung einiger Namen rief bei den Anwesenden empörte Reaktionen hervor. Als der Zeuge bei Maximilien de Robespierre anlangte, gebot ihm der Vorsitzende mit einer Geste zu schweigen.


  »Polizeikommissär Perriere erzählte mir, dass er Ihnen diese ominöse Liste gezeigt hat. Stimmt es, was der Bürger Basse behauptet?« , fragte er den Unbestechlichen.


  Robespierres braune Augen funkelten gefährlich. Er ließ sich viel Zeit, um sich schließlich ein Nicken abzuringen.


  »Alle genannten Namen gehören Jakobinern oder Mitgliedern im Club des Cordeliers. Ich will sehen, wohin das führt.« Der Präsident wandte sich erneut dem Zeugen zu. »Wieso glauben Sie, dass die von Mademoiselle Corday diktierte Liste unseren Angeklagten freispricht?«


  Basse sah sich zu Arian um, der zu gerne gewusst hätte, wer für ihn dieses gefährliche Spiel spielte.


  »Monsieur?«, brachte sich Herman in Erinnerung.


  Der Zeitungsfalter drehte sich um. »Die Liste der angeblichen Volksfeinde, die Marat niederschrieb, schließt auch Mortimer Slay ein. Wäre Mademoiselle Corday seine Marionette, hätte er sie kaum seinen eigenen Namen auf eine Todesliste setzen lassen.«


  Es ist Mira!, dachte Arian. Die Erwähnung der Fadenpuppe konnte nur ein versteckter Hinweis sein. Er fasste wieder Mut.


  »Stimmt das?«, fragte Herman den Unbestechlichen.


  Der nickte abermals.


  »Es könnte eine Finte sein, um jeglichen Anschuldigungen die Spitze zu nehmen«, raunte Fouquier-Tinville. Sein Gesicht glühte vor Zorn.


  »In einer Zeit, wo allein der Verdacht genügt, um einen Mann auf die Guillotine zu bringen, wäre das aber eine sehr riskante Strategie«, sagte Basse.


  »Sie sind Zeuge, nicht Verteidiger«, zischte der Ankläger.


  »Gleichwohl ist das Argument nicht von der Hand zu weisen«, pflichtete Herman dem Zeitungsfalter bei.


  Arian nickte. Mira machte das gut.


  »Bleiben nach wie vor die Anschuldigungen der Bürger Legros und Tarin«, beharrte Fouquier-Tinville.


  »Die entweder verblödet oder absent sind.« Der Präsident löste die Versammlung vor seinem Tisch auf und schickte die Parteien auf ihre Plätze zurück. Danach richtete er das Wort in normaler Lautstärke wieder an den Zeugen. »Gibt es sonst noch etwas, das Sie uns mitteilen möchten, Bürger Basse?«


  »Ja, Monsieur Président.« Er deutete zu Arian. »Dieser Junge ist gar nicht Mortimer Slay. Er kann höchstens zwanzig sein. Wenn Sie sich erkundigen, seit wann der geheimnisvolle Monsieur M. in Paris die Fäden zieht, werden Sie wesentlich ältere Hinweise auf ihn finden. Außerdem habe ich Madame Simone Évrard mitgebracht. Sie war Marats Mä-«.


  »Jeder in der Stadt weiß, wer sie ist«, unterbrach Herman den Zeugen.


  »Na, jedenfalls kennt Sie Mortimer Slay. Sie wird Ihnen bestätigen, dass es nicht dieser Bursche dort ist.« Erneut deutete Basses Zeigefinger zum Angeklagten. »Im Übrigen könnten Ihnen die Zeugen von der Place de la Révolution sagen, dass der Bürger Marat mit einem kleinen dicken Mann gesprochen hat. Sie jagten zusammen den Engländer, der bei seiner Hinrichtung am Samstag die Guillotine in Brand gesteckt hat.«


  »Ich habe davon gehört; ein sonderbares Ereignis. Vermutlich können Sie mir nicht verraten, wo dieser ›kleine, dicke Mann‹ jetzt ist?«


  »Doch, das können wir!«, rief jemand von jenseits des Gitters.


  Laurent Basse oder wer immer sich in seiner Hülle verbarg, atmete erleichtert auf.


  Herman stöhnte. »Hatte ich nicht befohlen, die Verhandlung unter Ausschluss der Öffentlichkeit anzuberaumen? Wer ist das nun wieder?«


  »Ich bin Tarin«, hallte die Antwort durch den Saal.


  »Etwa der Tarin? Der fehlende Zeuge?«


  »Jetzt bin ich da, Euer Ehren.«


  Der Präsident befahl den Wachen, den Mann einzulassen und auch gleich die »Witwe« des Mordopfers mitzubringen. Simone Évrard drückte er sein Beileid aus und ließ ihr einen Stuhl neben dem Anklägerpult zuweisen. Als Tarin am Angeklagten vorbeiging, zwinkerte er ihm aufmunternd zu. Vor dem Richtertisch angelangt, musste er sich zunächst darüber belehren lassen, dass Anredeformen wie »Euer Ehren« der Gleichheit aller Bürger widersprächen. Dann fragte der Vorsitzende: »Sind Sie mit dem Arzt Pierre Tarin verwandt?«


  Tarin verbeugte sich. »Nein, ich bin Zigor Tarin, Euer Gna… Ich wollte sagen, Ehrenbürger Herman.«


  Der Präsident verdrehte die Augen. »Was könnt Ihr uns über den kleinen Dicken berichten?«


  »Ich habe ihn gefunden.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich möchte, dass der wahre Schuldige verurteilt wird.«


  Der Vorsitzende lächelte. »Ein aufrechter Bürger. Und wo?«


  »Ich bin seiner Spur bis nach Bicêtre gefolgt. Das ist …«


  »… ungefähr eine Wegstunde südlich von Paris, ich weiß. Haben Sie ihn gleich mitgebracht?«


  »Das war nicht nötig, Euer … bürgerliche Hoheit.«


  Herman verzog das Gesicht. »Wieso nicht?«


  »Doktor Philippe Pinel passt auf ihn auf. Er hat dort ein Krankenhaus.«


  »Die Irrenanstalt?«


  Tarin nickte. »Es ist mehr als das. Die Kranken werden dort weder angekettet, noch wie Tiere behandelt. Wie auch immer, sie können nicht so einfach weglaufen. Ich muss Sie indes vorwarnen: Monsieur M. hat den Verstand verloren.«


  Herman stöhnte einmal mehr. »Ist denn die ganze Welt verblödet!«
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  Arian wird freigelassen.

  Um Miras willen beschließt er die Rückkehr nach England,

  ahnt er doch, dass Morpheus ihnen nach dem Leben trachtet.


    


    


    


  Paris, 16. Juli 1793


    


  Bis Montagnacht hatten alle Zeugen die Aussagen von Mira – in Gestalt des Zeitungsfalters – und Tarin bestätigt. Am Dienstagmorgen wurde Arian – endlich wieder im eigenen Körper – freigelassen. Er konnte sein Glück kaum fassen, als man ihm die goldene Taschenuhr mit dem Bild seines Vaters aushändigte; Morpheus musste sie bei seiner Verhaftung getragen haben. Arians Freunde, darunter auch Zedekiah Blacksmith und, so mochte man meinen, Monsieur Laurent Basse, holten ihn mit einer offenen Kutsche von der Conciergerie ab.


  »Danke, dass du Mira noch einmal deine Hülle geliehen hast«, sagte Arian zu Charlotte Corday, als das Gespann die Île de la Cité hinter sich ließ. Zed, der auf dem Kutschbock saß, benutzte den Pont Neuf zur Überquerung der Seine.


  Das Provinzfräulein im Männerleib lächelte. Es saß neben Tarin auf der Bank gegenüber. »Das bin ich ihr schuldig gewesen. Schade, dass ich ihren Körper wieder zurückgeben musste. Du hast dir das schönste Mädchen der Welt ausgesucht.«


  »Ich weiß.«


  »Du bist aber auch sehr ansehnlich.«


  Mira räusperte sich. »Er gehört mir, Schwester.«


  Charlotte errötete. »Pardon, so war das nicht gemeint.«


  »Findest du mich denn ebenfalls … ansehnlich?«, feixte Arian. Er grinste Mira an.


  »Du hast mir bisher keine Zeit gelassen, darüber nachzudenken«, versetzte sie.


  »Dann halte ich jetzt besser den Mund, damit du dir ein Urteil bilden kannst.«


  Sie beugte sich zu ihm herüber und küsste ihn auf die Wange. »Ich hätte dich auch als einäugiges Narbengesicht genommen, aber so bin ich rundum mit dir zufrieden.«


  »Famoses Kompliment!«


  Mira wurde schlagartig ernst. Hastig kramte sie den Feuerkristall aus ihrer Rocktasche und betrachtete Arian durch den Stein. Sie atmete erleichtert auf.


  »Stimmt was nicht?«, wunderte er sich.


  »Dieses Wort – famos –, das hat dein Urgroßvater immer benutzt. Einen Moment dachte ich …« Sie schüttelte den Kopf.


  »Dass ich Morpheus bin?« Er schauderte. »Du hast recht. Bisher ist bei jedem Swap etwas von den anderen auf mich übergegangen. Durchaus denkbar, dass auch von ihm Erinnerungen, Talente oder Marotten auf mich abgefärbt haben.«


  Sie krauste die Stirn. »Hoffentlich nur Famoses.«


  »Ich habe keine Machtgelüste wie er, falls du das meinst.«


  »Wo er jetzt wohl ist?«, sagte Tarin. »Ich habe den Söldnern eine Botschaft geschickt, dass eine Garnison den Elfenbeinpalast besetzt halten soll. Die übrigen Männer habe ich zu meiner Unterstützung nach Paris gerufen.«


  »Kannst du dir ein ganzes Heer leisten?«, staunte Charlotte. Tarin grinste. »Ich habe ihnen erlaubt, sich an den Schätzen des Metasomenfürsten zu bedienen. Demnächst stelle ich mich ihnen als Ikelas Erbe und Nachfolger vor. Dann veranstalten wir eine Hatz auf die Schwarzen Wölfe.«


  Arians Aufmerksamkeit war einen Moment vom Louvre abgelenkt worden. Jetzt sah er seinen Freund fragend an. »Wozu?«


  »Morpheus lebt noch und schmiedet bestimmt schon neue Ränke. Ich werde ihn und seine Schergen jagen, bis keiner mehr übrig ist.«


  »Dabei helfen wir dir natürlich.«


  »Nein. Ihr wisst selbst, dass wir gestern vor dem Tribunal nicht ganz bei der Wahrheit geblieben sind.«


  »Nicht ganz?«, echote Mira und lachte.


  Tarin verzog den Mund. »Die Geschichte wird Euch früher oder später einholen. Solange der Terror in diesem Land wütet, seid ihr hier nicht sicher. Geht nach England. Reist unter falschem Namen. Je weniger Spuren ihr hinterlasst, desto besser für euch. Ich halte in Paris die Stellung, bis die Revolution ihre Kinder gefressen hat.«


  Mira runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Die Liste, die du Marat in die Feder diktiert hast, war ein Geniestreich. Dadurch hast du die für Morpheus arbeitenden Swapper ins Rampenlicht gezerrt. Auch wenn heute niemand Robespierre, Danton und die anderen vor das Tribunal stellen würde, bleibt von deinen Verdächtigungen doch ein Makel an ihnen haften. Und ich werde für neue Gerüchte sorgen, um die Zweifel an ihnen zu nähren. Wir schlagen den Fürsten mit seinen eigenen Waffen. Ihr werdet sehen, die führenden Köpfe dieses Landes werden bald selbst rollen. Dann frisst die Revolution ihre Kinder.«


  »Ein Jammer, dass von den vielen aufrechten Männern und Frauen, die von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit für alle träumten, nur noch die Hüllen übrig sind. Du bekommst von mir die Namen, die in der Liste meines Vaters stehen.«


  »Danke.«


  »Kann ich dir helfen?«, fragte Charlotte.


  Tarin sah sie von der Seite an. »Warum nicht? Du solltest nur dein Aussehen verändern. Der Marquis de Sade hat Marat in einer Gedenkrede gerade zum Märtyrer der Revolution ausgerufen. Da hättest du im Körper seines Gehilfen keine ruhige Minute mehr.«


  »Ich würde so gerne wieder eine Frau sein.«


  Er grinste. »Vielleicht finden wir ja eine, die lieber ein Mann wäre. Dann könntet ihr tauschen.«


  Arian griff nach Miras Hand. »Tarins Vorschlag klingt vernünftig. Ich möchte dich in Sicherheit wissen, damit Morpheus mir nach meinen Eltern nicht auch noch dich wegnimmt. Außerdem könnte ich mich in London um den Sergeant Major kümmern.«


  Sie nickte. »Einverstanden. Ohne Jacques Rochelais und Paul Piscatorius dürfte es bloß nicht ganz leicht sein, den Ärmelkanal zu überqueren.«


  »Ich denke, die Überfahrt ist nur eine Frage des Preises. In Calais soll es viele Schmuggler geben.«


  Zed drehte sich auf dem Kutschbock um. »Ich will mich ja nicht einmischen, Mira, aber Arians Urgroßvater schäumt vermutlich gerade vor Wut. Dein Vater sagte einmal, niemand sei so nachtragend wie Morpheus. Ihr habt ihm eine empfindliche Schlappe beigebracht, das wird er euch nie verzeihen. Wohin immer ihr geht, ihr müsst mit dem Schlimmsten rechnen.«


  



  Ein heftiges Gewitter ging über Paris nieder, als Arian und Mira am Abend des Folgetages die Stadt verließen. Sie ritten auf prachtvollen, ausdauernden Rappen, die wie das Packpferd, das ihnen als Reserve diente, aus Ivoria stammten.


  Der Regen kam den beiden gelegen. Sie konnten sich unter schwarzen Umhängen mit Kapuzen verbergen. Die Spione des Metasomenfürsten würden verzweifeln angesichts all der vermummten Menschen. Außerdem hatten Arian und Mira die Abreise auf den frühen Abend gelegt. Am Mittag war Laurent Basse in Charlotte Cordays Körper vom Revolutionstribunal zum Tode verurteilt worden. Um sieben Uhr sollte die Hinrichtung erfolgen. Die Volksseele war noch von der Trauer um Jean-Paul Marat aufgewühlt, den man am Vortag beigesetzt hatte. Auf den Straßen, die zur Place de la Révolution führten, herrschte Trubel. Es schien, als wolle die ganze Stadt sehen, wie die Meuchlerin des Volksfreundes ihren Kopf verlor. Kaum jemand beachtete die zwei Reiter, die sich stadtauswärts bewegten.


  Auf dem Hügel von Chaillot warfen sie einen letzten Blick zurück auf die Seine-Metropole. Der Himmel war überraschend aufgerissen und die Sonne kam hervor. Später sollte Arian erfahren, dass man in diesem lichten Moment die vermeintliche Mörderin Marats hingerichtet hatte.


  Etwa eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang schlugen Arian und Mira in einem Wäldchen südwestlich von Franconville ihr Lager auf. Er sattelte die Pferde ab und sie richtete das Nachtmahl her. Beim Essen sprachen sie nur wenig. Nachdenklich beobachtete Arian das Mädchen, das sein Brot und den Käse mit Heißhunger verschlang und nur Augen für das Lagerfeuer zu haben schien.


  »Habe ich einen Fleck auf der Nase oder warum starrst du mich so an?«, fragte Mira unvermittelt.


  Er blickte verlegen auf seine Hände. »Nein, du bist vollkommen.«


  Sie lächelte. »Warte nur, mein Lieber, bis du mich besser kennenlernst! Was geht dir tatsächlich durch den Sinn, Arian?«


  »Ich … Mir ist nur eben bewusst geworden, dass wir zum ersten Mal ganz allein sind.«


  »Das stimmt nicht. Wir haben …«


  »Ich meine nachts. Und in unseren eigenen Körpern.«


  Sie musterte ihn schmunzelnd. »Ist das eine Versuchung für dich?«


  Ihm wurde heiß. Er räusperte sich. »Äh … Nein! … Das heißt, irgendwie schon. Ich … Ich liebe dich, Mira. Ginge es nach meinem Herzen, möchte ich dich bis zum Morgen im Arm halten. Aber mein Anstand und meine Vernunft warnen mich davor. Es wäre nicht richtig.«


  Sie beugte sich zu ihm herüber und küsste ihn auf die Wange. »Ein echter Gentleman bist du. Außerdem waren wir uns sowieso schon so nahe, wie nur wenige auf dieser Welt: Wir haben miteinander denselben Körper geteilt. Seitdem fühle ich mich bei dir geborgen. Und was du gerade gesagt hast, bestätigt mich darin. Du bist mir der liebste Mensch auf Erden, Arian.«


  Sein Herz klopfte heftig. Er konnte einfach nicht fassen, dass dieses bezaubernde Geschöpf ausgerechnet für ihn schwärmte. Er griff nach ihrer Hand, kniete sich vor sie und blickte ihr tief in die Augen. »Mira, ich … ich weiß, wir sind noch jung. Das Leben war nicht immer gut zu uns. Entweder man zerbricht daran oder man wird reifer. Ich glaube, bei uns ist Letzteres der Fall …« Er wartete, ob sie nicken oder ihm sonst ein Zeichen der Zustimmung geben würde. Sie erwiderte nur wie gebannt seinen Blick. Also nahm er allen Mut zusammen und sagte: »Ich … Willst du meine Frau werden?«


  Sie schnappte nach Luft, sah ihn staunend an, schüttelte den Kopf. Arian erstarrte. Doch auf einmal strahlte sie übers ganze Gesicht. Tränen ließen ihre Augen wie grüne Sterne glitzern. Mira fiel ihm um den Hals. »Ja, Arian! Ich möchte deine Frau werden. Nichts wünsche ich mir sehnlicher als das. Ich liebe dich so sehr.«


  Und dann bedeckte sie sein Gesicht mit Küssen, bis ihre Lippen schließlich auf seinem Mund zur Ruhe kamen.


  Nach einer viel zu kurzen Ewigkeit, immer noch knieten sie voreinander, legte sie ihr lockiges Haupt an seine Schulter und seufzte.


  »Also sind wir jetzt verlobt?«, fragte er nach einer Weile.


  »So verlobt, wie man nur sein kann.« Sie schluchzte leise.


  Er versuchte ihr in die Augen zu sehen, doch sie drückte ihren Kopf nur umso fester in seine Halsbeuge. »Was ist mit dir, Schatz?«


  »Als ich dachte, du seist tot, wollte ich auch nicht mehr leben. Nur du hast mich davon zurückgehalten, Marat kaltblütig zu ermorden. Getötet habe ich ihn trotzdem.«


  »Schlägt dir deshalb das Gewissen? Es war Notwehr, Mira. Seine eigene Bösartigkeit hat ihn umgebracht.«


  Wieder schluchzte sie. »Ich möchte dir damit nur erklären, wie eng unsere Seelen miteinander verflochten sind. Nichts kann uns trennen, mein Liebster. Nicht einmal der Tod.«


  



  Entgegen aller Vernunft hielten sie sich an den Händen. Knapp zwei Armlängen auseinander, wie es sich für ein verlobtes Paar geziemte. Bald vernahm Arian den ruhigen, regelmäßigen Atem von Mira. Die Erschöpfung hatte sie übermannt. Er dagegen wälzte sich unter seiner Decke unruhig hin und her. Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Plötzlich schnaubte eines der Pferde.


  Er löste sich behutsam aus Miras Griff, setzte sich auf und lauschte.


  Da! Wieder dieses Geräusch.


  Arian nahm den Stockdegen, abgesehen vom Feuerkristall das Einzige, was ihm noch von Francis »Turtleneck« Hubbard geblieben war. Leise erhob er sich und lief zu den Tieren.


  Das Packpferd war verschwunden.


  Rasch zog er das allsehende Auge aus der Tasche und suchte damit die Umgebung ab. Im roten Licht des Steins sah er nur Bäume und die beiden verbliebenen Rappen. Die Probe mit dem Kristall hätte er schon viel früher machen sollen. Er schüttelte den Kopf, weil er sich über die eigene Dummheit ärgerte. Schnell huschte er zu Mira zurück und rüttelte sie wach.


  »Pscht!«, machte er.


  »Was ist denn?«, fragte sie schlaftrunken.


  Seine Erklärung entlockte ihr nur ein Gähnen. »Das muss gar nichts bedeuten, Arian. Es kommt vor, dass Pferde sich losmachen …«


  »Und wenn es gar kein Ross war, sondern einer von Morpheus Spionen?«, unterbrach er sie. »So wie die Nostradamus-Kornweihe oder wie die Hunde, die uns bis nach Phobetor gefolgt sind? Ich hätte das Tier mit dem Feuerkristall prüfen sollen. Lass uns hier verschwinden.«


  »Wäre es nicht besser, den Rappen zu suchen?«


  »Nein. Sollte er das sein, was ich befürchte, wird er die Schwarzen Wölfe holen. Komm! Wir verteilen das Gepäck auf unsere beiden Pferde und machen uns aus dem Staub.«


  Nach wenigen Minuten schwangen sie sich in die Sättel und ritten los. Als sie den Waldrand erreichten, schwenkten sie nach Nordwesten und folgten dem Saum des dunklen Tanns. Der Halbmond stand schon dicht über dem Horizont. In einer Stunde würde es stockfinster sein.


  Unvermittelt knackte es in den Bäumen zu ihrer Linken, so als bräche ein dicker Ast entzwei.


  »Vorsicht!«, rief Arian.


  Ein Schuss krachte.


  Arian meinte, die Kugel an seinem Ohr vorbeizischen zu hören.


  Noch einmal knallte es aus dem Wald.


  Mira schrie.


  »Bist du verletzt?«, keuchte er.


  »Nein. Aber es war knapp.«


  »Behalt den Kopf unten und galoppiere, so schnell du kannst.«


  Ungefähr einen Bogenschuss weit kamen sie unbehelligt voran, bis sie hinter sich zwei schattenhafte Verfolger bemerkten. Dann brachen vor ihnen jäh zwei weitere Reiter aus dem Unterholz hervor und versperrten ihnen den Weg.


  »Schwarze Wölfe!«, rief Arian.


  Miras Pferd scheute und warf sie ins Gras.


  Arian schrie ihren Namen und schwang sich aus dem Sattel, um zu ihr zu eilen. Sie bewegte sich nicht.


  Einer der beiden Finsterlinge preschte freihändig auf ihn zu, in der Linken einen Parierdolch und rechts das Rapier zum tödlichen Hieb erhoben. Einige Pferdelängen dahinter galoppierte sein Kumpan.


  Arian entfernte sich ein paar Schritte von Mira, damit sie nicht unter die Hufe des Rappen geriet. Dann blieb er stehen. Während die finstere Gestalt herandonnerte, verspürte er eine sonderbare Ruhe. Wessen Seelenecho ließ ihn so abgeklärt abwarten? Hooters? Turtlenecks? Oder das von Morpheus?


  Kurz bevor ihn das Pferd erreichte, stieß er mit seiner Bauchrednerstimme einen gellenden Schrei aus – direkt in die Ohren des heranstürmenden Tieres. Es wieherte vor Schreck und stemmte die Hufe in den Boden. Der Reiter flog aus dem Sattel.


  Arian sah die lange Klinge in der Hand des Gegners auf sich zukommen. Mit einer schnellen Drehung wich er dem Streich aus, der seinem Hals gegolten hatte. Der Mann landete auf dem Bauch, keuchte, bäumte sich auf und sank gleich wieder in sich zusammen.


  Schon war sein Kumpan herangekommen. Auch er schwang ein Schwert. Plötzlich hörte Arian, wie hinter ihm Stahl am Mundblech einer Scheide entlangschabte. Er schleuderte seinen Stockdegen auf den Angreifer und duckte sich. Gleichzeitig wirbelte er herum und sah eine Klinge über seinem Haupt hinwegsausen. Im Rücken vernahm er einen Schrei und das Geräusch eines Pferdes, das fiel und auf dem Gras entlangrutschte.


  Arian sprang auf den unberittenen Mann zu, der ihn hatte enthaupten wollen, und rammte ihm den Kopf gegen das Brustbein. Der Schwarze Wolf verlor sein Rapier, ging keuchend zu Boden und rang nach Luft. Arian stemmte das Knie auf seine Brust, drückte ihm mit der Rechten den Hals zu und zog mit der anderen Hand seinen Dolch, um ihn dem Schergen des Fürsten ins Herz zu bohren – doch dann zögerte er.


  Er war nicht wie sie, kein Mörder …


  »Halt!«, rief hinter ihm eine Stimme.


  Arian warf den Kopf herum und erschauderte. Da war der vierte Wolf. Er richtete eine Pistole … auf Mira!


  »Lass ihn los«, verlangte der Kerl. »Und wirf dein Messer weg.«


  Widerstrebend gehorchte Arian. »Lasst das Mädchen in Frieden. Morpheus geht es doch nur um mich.«


  Der Mann mit den Atemproblemen kroch auf seinen Kumpan zu.


  »Wie kommst du darauf?«, entgegnete der indessen. Seine Stimme klang belustigt.


  »Ich bin sein Urenkel.«


  »Wir bekamen den Befehl, euch beide zu töten, solltet ihr uns über den Weg laufen. Danke, dass du meinen Kameraden am Leben gelassen hast.« Der Schwarze Wolf zielte auf Miras Brust.


  »Nein!«, brüllte Arian. Ein Vulkan des Zorns brach in ihm aus.


  Der Scherge drückte trotzdem ab und der Vorderlader verwandelte sich in einen Feuerblitz.


  Der Mann am Boden und Mira schrien vor Schreck, Arian vor Verzweiflung und der Schütze vor Schmerz, weil ihm seine eigene Waffe um die Ohren flog. Von den Splittern tödlich getroffen, sackte er in sich zusammen.


  Arian hob das herrenlose Rapier auf und näherte sich damit dem letzten der vier Kerle, der gerade erst auf die Beine kam. »Glaubst du mir jetzt, dass ich der Erbe des Metasomenfürsten bin?«, stieß er wütend hervor. »Ich habe die Pistole explodieren lassen. Sollte dir dein Leben lieb sein, dann lauf! Und wage ja nicht, uns noch einmal nachzustellen. Sag deiner verfluchten Meute, dass eine neue Zeit begonnen hat. Die Zeit des Wolfsjägers. Ich werde jeden umbringen, der diesem Mädchen oder mir zu nahe kommt.«


  Der Mann rannte davon.


  Mira kam herbeigelaufen und warf sich Arian in die Arme.


  »Bist du verletzt?«, fragte er.


  »Nein. Ich war nur von dem Sturz benommen. Und du?«


  »Mir geht es gut.«


  »Was war das eben? Hast du die Pistole tatsächlich hochgehen lassen?«


  »Zumindest war es mein Gedanke. Das Blei sollte im Lauf schmelzen. Früher konnte ich mit meinem Willen alles erhitzen oder in Brand stecken.«


  »Erst die Guillotine und jetzt die Waffe. Wie es scheint, hat mehr von Morpheus auf dich abgefärbt als nur ein paar sprachliche Eigenarten.«


  »Und von Hooter und Turtleneck habe ich das Kämpfen gelernt. Lass uns nachsehen, was mit den beiden anderen ist.«


  »Einen hat dein Stockdegen in die Brust getroffen.«


  Wie sich herausstellte, war auch der erste Angreifer tot. Beim Aufprall auf dem Boden hatte er sich seinen Dolch ins Herz gerammt.


  Arian schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, die Kerle haben uns nicht zufällig so schnell aufgespürt. Das Netz von Helfershelfern, das Morpheus über dieses Land ausgespannt hat, scheint dichter zu sein als befürchtet. Mit seinen Schergen wird Tarin alle Hände voll zu tun haben.«


  »Tarin?« Mira lachte freudlos. »Im Augenblick mache ich mir mehr Sorgen um uns. Wenn dein Urgroßvater so erpicht darauf ist, uns umzubringen, dann war das hier wohl erst der Anfang.«


  



  Paul Piscatorius verschüttete vor Schreck sein Bier, als jemand spät am Abend gegen die Tür seiner Fischerkate hämmerte. Hastig pustete er die Kerze aus.


  »Wer kann das sein?«, flüsterte seine Frau Camilla.


  »Keine Ahnung«, log er.


  Abermals klopfte es.


  »Willst du nicht nachsehen?«, fragte sie und erhob sich.


  »Bleib sitzen, Millie!«, zischte er und packte ihre Hand. »Wer was von uns möchte, soll bei Tage wiederkommen.«


  Noch einmal donnerte es an der Tür. Niemand rief. Keiner nannte seinen Namen. Nur dieses Hämmern.


  Paul zog seine Frau auf den Stuhl zurück. Beide hielten sich bei den Händen. Camilla kannte die Gefahr, ihn nur flüchtig zu berühren. Für sie hatte er sich von Morpheus losgesagt und war ein Freier geworden. Ein Leben als Fischer in einem Haus, das nur einen einzigen Raum besaß, genügte ihm, wenn er nur mit ihr zusammen sein konnte. Er wollte mit ihr alt werden.


  Minutenlang lauschten die zwei, ob der nächtliche Besucher sich nochmals bemerkbar machte. Es blieb ruhig. Nur einmal hörte Paul ein leises Kratzen, so als tippele eine Maus über die Dielen. Die verdammten Nager wurde man niemals los.


  Plötzlich spürte er, wie sich Millies Griff verstärkte. Mit einer Kraft, die er ihr kaum zugetraut hätte, quetschte sie seine Finger zusammen. Und dann sprach sie auf eine Weise, dass sich ihm sämtliche Haare sträubten.


  »Hast du wirklich geglaubt, den Fürsten der Metasomen so einfach aussperren zu können?«


  Paul stieß einen spitzen Schrei aus. Er versuchte sich loszureißen, doch Morpheus hielt ihn fest – mit Millies Händen. »Was wollt Ihr, Herr? Ich habe getan, was Ihr verlangt.«


  Morpheus schwieg. Die Stille brachte Paul fast um den Verstand. Seit dem Verrat an Mira du Lys und Arian Pratt hatte ihn ein schlechtes Gewissen geplagt. Nun kam noch die Sorge um seine Frau hinzu, die irgendwo als Maus in der Kate herumirrte. Und die Angst um das eigene Leben. Jeden Augenblick konnte der Geist des Fürsten über den seinen herfallen und sich mit ihm verschmelzen.


  »Ja, du warst gehorsam«, sagte Morpheus endlich. »Deshalb werde ich dich und dein Weib verschonen, wenn du weiter tust, was ich von dir verlange.«


  Paul nickte hektisch. »Alles, was Ihr wollt, Herr.«


  »Du sollst für mich Auge und Ohr sein. Vor dem Haus findest du Käfige mit Brieftauben. Du kannst mir eine Botschaft schicken, sobald du sie entdeckt hast.«


  »Wen? Die Tauben?«


  »Willst du mich zum Narren halten?«, zischte Morpheus. Es dauerte einige bange Augenblicke, bis er endlich weitersprach. »Ich rede von denselben, um die es bei unserer letzten Begegnung ging. Hör mir jetzt gut zu. Jedes Wort ist wichtig.«
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  In Calais scheint das Glück Arian und Mira zu verlassen.

  Zur Überfahrt nach Dover bleibt ihnen nur eine Chance.


    


    


    


  Calais, 23. Juli 1793


    


  Nach knapp einwöchigem Ritt schloss sich für sie der Kreis. Am Nachmittag erreichten sie Calais. Es war der Tag, an dem sich Mainz – die erste Republik auf deutschem Boden – den preußischen Belagerern ergeben hatte. Arian kapitulierte lediglich vor Mira, die endlich einmal in einem sauberen Bett schlafen wollte, nicht nur auf Strohmatratzen oder Waldböden.


  Also lenkten sie ihre Pferde geradewegs zu Desseins Gasthof, der zu den besten Adressen Europas gehörte. Es war ein kolossales Etablissement, ganz auf die Bedürfnisse der Reisenden ausgerichtet, die in Calais tage-, manchmal wochenlang auf ein Schiff warten mussten. Arian kam es wie eine kleine Stadt vor, mit allem, was dazugehörte. Schlosser, Stellmacher, Schmiede, Sattler, Riemer und Schreiner. In der Remise konnte man Fuhrwerke beliebiger Form und Größe kaufen. Die Magazine quollen über vor Koffern, Mantelsäcken, Sattelzeug und jeder Art von Reisezubehör. Barbiere und Friseure, Schneider, Hut- und Schuhmacher umwarben die Gäste ebenso wie die Modisten, Seiden-, Tuch- und Bijouteriehändler. Vor dem Krieg hatte es hier nur so gewimmelt von wohlbetuchten Engländern, die sich im hauseigenen Theater amüsierten, sich in den Bädern entspannten und in den Lesezimmern Zerstreuung suchten. Das junge Paar, das in getrennten Zimmern Quartier nahm, trieb es jedoch kurz nach der Ankunft schon wieder hinaus auf die Straße.


  »Wo, denkst du, finden wir am ehesten jemanden, der uns über den Kanal bringt?«, fragte Mira. Sie hatte sich bei Arian untergehakt.


  »Am Hafen. Da, wo die Schmuggler einkehren.«


  Wenig später saßen sie in einer Spelunke, in der es nach Bier, Wein, Most und Cidre roch. Letzteres, der Apfelschaumwein, wurde vornehmlich von den leichten Mädchen getrunken. Die Seebären bevorzugten stärkere Getränke. Das Paar setzte sich zu einem bärtigen Raubein, dessen verwegene Erscheinung am ehesten dem gängigen Klischee von einem Schmuggler entsprach. Arian spendierte ihm einen Krug Gerstensaft, dann noch einen Humpen, und bei der dritten Maß wurde der etwa fünfzigjährige Mann endlich gesprächig. Er prahlte sogar mit seinem »zollfreien Warenhandel«. Auf Arians Frage nach der Überfahrt wurde er einsilbig.


  »Schwierig«, lallte er.


  Arian runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«


  »Blockade.«


  Er sah Mira an. »Meint er eine Seeblockade der Engländer?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube eher, die Franzosen lassen keine fremden Schiffe herein.«


  »Vielleicht können wir ja wenigstens das herausfinden.« Arian wandte sich wieder dem wortkargen Seebär zu. »Wir kommen aus Paris. Was gibt es Neues vom Krieg?«


  Der Mann erklärte umständlich, dass die Alliierten drei Tagesritte vor Calais stünden. Seit dem 13. Juli belagerten sie Valenciennes. Der junge Frederick Duke of York – er sei erst neunundzwanzig – setze der republikanischen Armee gehörig zu. Seine Erfolge heizten die Stimmung in der Küstenregion auf. Die Menschen meinten, mit dem Aufstieg der Jakobiner sei das Kriegsglück verloren gegangen. Manche sprächen bereits von einem drohenden Bürgerkrieg. Umso strenger kontrolliere die Nationalgarde die Kanalküste und die Gewässer davor. Auf englischer Seite passiere das Gleiche. »Unmöglich«, schloss er seinen Bericht.


  »Eben erst sagten Sie, es sei nur schwierig«, bemerkte Arian. »Bedeutet das, es gibt doch einen Weg nach England zu kommen?«


  Der Seebär grinste. »Klar. Durch die Luft.«


  Arian sah Mira an. »Ich glaube, das letzte Bier war zu viel für ihn.«


  Der Betrunkene packte jäh seinen Arm, stierte ihn aus glasigen Augen an und lallte: »Mit der Mon… der Montgo…« Er stürzte den Rest seines Gesöffs hinunter und setzte zum dritten Mal an. »Der Montgolfière.«


  »Er meint den Freiballon der Gebrüder Montgolfier?«, sagte Mira.


  Der Schmuggler nickte zweimal. Dann fiel sein Kopf auf die Tischplatte und er fing an zu schnarchen.


  



  Am Vormittag des nächsten Tages ritten Arian und Mira an der Küste nach Südwesten. Sie hatten am vergangenen Abend erfahren, dass die Gebrüder Montgolfier tatsächlich in der Gegend mit ihren »Aerostatischen Maschinen« experimentierten. Joseph Michel und Jacques Étienne waren für ihre fliegenden Kugeln weit über Frankreichs Grenzen hinaus berühmt. Bereits vor zehn Jahren – am 19. September 1783 – hatten sie mit dem ersten »bemannten« Flug Luftfahrtgeschichte geschrieben. Vor den erlauchten Augen König Ludwigs XVI. war die Montgolfière von Versailles aus gen Himmel gestiegen, mit einem Hammel, einer Ente und einem Hahn.


  Kurz hinter der Stadtgrenze bemerkten die beiden Reiter vor sich dunkle Wolken am Strand. »Das könnte es sein!«, rief Arian seiner Verlobten zu. Der Auftrieb für die Freiballone, so glaubte man, käme nämlich von heißem Rauch. Daher verbrannte man unter den Luftkugeln ölgetränktes Holz, Papier, feuchtes Stroh und Stoff – alles, was ordentlich qualmte.


  Nach einem halbstündigen Ritt, etwa eine Meile nordöstlich des Örtchens Sangatte, sahen sie dann den riesigen Sack. Vier Seile hielten ihn an hölzernen Pfosten fest. Er war unten röhrenförmig und wölbte sich nach oben hin aus; somit glich er weniger einer Kugel, sondern eher einem Kopf mit Hals oder einer Birne. Um die Rauchöffnung lief eine Galerie herum, die für die Flugpassagiere vorgesehen und über ein Holzgerüst zugänglich war. Zwischen den Haltebäumen stand ein Ofen aus Schamottsteinen, der den Freiballon befeuerte.


  »Da!«, rief Arian und deutete zur Montgolfière.


  »Lass mich mit ihnen reden«, antwortete Mira.


  Sie trieben ihre Pferde zum Galopp an.


  Arians Herz pochte vor Aufregung. Als Achtjähriger hatte er bei einem Besuch in London zum ersten Mal einen dieser mit heißem Rauch gefüllten Ballons gesehen. Der Italiener Vincenzo Lunardi war von Moorfields aus – unweit des Bethlem Hospitals – in die Luft gestiegen. Das schwebende Ungetüm hier war weitaus beeindruckender. Es strahlte in Blau, Weiß und Rot – den Farben der Revolution. Außerdem zierten es große gelbe Sonnen mit Gesichtern und aufgemalte Bordüren. Um die Hülle der Birne in Form zu halten, hatte man sie in ein Netz eingepackt. Dieses war wiederum mit den Halteseilen verbunden.


  Mehrere Männer fachten gerade das Feuer an. Bis auf zwei trugen alle Pantalons, die knöchellangen Hosen der Seeleute und Tagelöhner. Arian lenkte seinen Rappen zu den beiden Herren, die Culotten und Perücken trugen. Ehe das Pferd ganz zum Stehen gekommen war, schwang er sich mit artistischer Eleganz aus dem Sattel und verbeugte sich.


  »Messieurs Montgolfier?«


  Der ältere – er war etwa Anfang vierzig – nickte. Zwar konnte er sich zu keinem Lächeln durchringen, doch seine Augen verrieten Neugierde. Vor allem, weil nun Mira seine Aufmerksamkeit erregte. Sie spielte die Unbeholfene, während sie vom Ross zu steigen versuchte. Sofort waren die Gebrüder zur Stelle und halfen ihr, festen Boden unter die Füße zu bekommen. Nur Arian fiel auf, wie fest sie die Hände der beiden hielt, um sie dann jäh wieder loszulassen.


  »Heute früh dachte ich, was für ein strahlender Morgen, Jacques«, schwärmte der jüngere – er mochte Ende dreißig sein –, »doch nun muss die Sonne vor Ihnen erblassen, Madame.«


  Mira kicherte. »Mademoiselle. Monsieur Montgolfier, nehme ich an?«


  »Zu Ihren Diensten, Mademoiselle …?«


  »Mira du Lys.« Sie deutete auf Arian. »Und das ist Mike Astley, mein Verlobter.«


  Jacques Étienne Montgolfier wedelte mit der Hand in Richtung des älteren. »Mein Bruder Joseph Michel, wie Sie sich denken können. Sagen Sie, sind Sie etwa mit der Jungfrau von Orléans verwandt?«


  »Entfernt.«


  »Frappant! Der Tag ist voller Überraschungen.«


  »Astley?«, grübelte Joseph. »So wie Philip Astley vom Amphithéâtre Anglais?«


  Arian nickte. »Mein Adoptivvater.«


  »Ich bin ein großer Bewunderer seiner Reitkunst.«


  »Danke, Monsieur. Leider mussten wir Paris verlassen.«


  »Wir hoffen alle, dass es bald wieder Frieden gibt. In diesen Zeiten enthalten sich unsere Völker so viel Gutes vor.«


  Jacques machte eine Geste in Richtung Meer. »Wie kommt es, dass sich ein Engländer ohne Kanonen und Flinten nach Frankreich hineinwagt? Sind Sie ein Spion?«


  Mira lachte. »Mein Verlobter? Ein Spitzel? Wo denken Sie hin! Er ist Seiltänzer und Puppenspieler.« Sie deutete auf die Montgolfière. »Er könnte fünftausend Fuß über dem Kanal dahinfliegen und ihm würde trotzdem nicht schwindelig.«


  »Solche Männer braucht die Wissenschaft.«


  »Dann greifen Sie zu, Messieurs.«


  Die Brüder wechselten einen verwirrten Blick.


  »Wie darf ich das verstehen, Mademoiselle?«, fragte Joseph.


  Ihre eben noch fröhliche Miene verdunkelte sich mitleiderregend. Sie förderte ein Schnupftuch zutage, betupfte damit ihre tränenfeuchten Augenwinkel und schluchzte. Arian trat zu ihr und legte seinen Arm um ihre Schulter. »Ist gut, Schatz. Das Schicksal lässt sich nicht zwingen.«


  »Verzeihen Sie mir meine Indiskretion«, sagte Jacques, »aber ein so schönes Geschöpf wie Sie weinen zu sehen, macht uns das Herz schwer. Gibt es irgendetwas, das wir für Sie zu tun vermögen?«


  Mira schüttelte den Kopf. »Nein. Sie werden uns ja kaum Ihre Montgolfière überlassen, damit wir nach England zurückkehren und den siechen Vater meines Verlobten besuchen können.«


  »Sergeant Major Astley ist krank? Eine Kriegsverwundung?«


  »Ein gemeiner Mörder hat versucht, ihm den Schädel einzuschlagen«, antwortete Arian. »Nun hängen wir hier fest und wissen nicht, ob wir ihn jemals lebend wiedersehen.«


  »Das ist tragisch. Ich wünschte, wir könnten etwas für Sie tun.«


  »Wäre es denn möglich, mit der Luftkugel den Kanal zu überqueren? In der Gegenrichtung ist es doch schon mal gelungen.«


  »Das ist richtig. Als Blanchard und Jeffries von Dover aufbrachen, hatten sie den Wind im Rücken.« Jacques schüttelte den Kopf. »Von Ost nach West sind die Verhältnisse ungleich schwieriger, vielleicht sogar unmöglich. Die letzten, die das Wagnis eingegangen sind, waren Pilâtre de Rozier und Pierre Romain. Sie sind bei dem Versuch vor acht Jahren tödlich verunglückt. Seitdem hat niemand mehr die Kühnheit besessen.«


  »Nicht unmöglich«, widersprach ihm sein Bruder. »Wir haben den Vogelflug beobachtet, Jacques. In großen Höhen können sich die Luftströmungen umkehren. Außerdem hat Rozier eine Rozière, keine Montgolfière benutzt.«


  »Gibt es da einen Unterschied?«, fragte Arian.


  »Der Ballon von Pilâtre war zusätzlich mit Gas gefüllt. Es könnte sich entzündet haben«, erklärte Joseph.


  »Denkbar wäre es also, den Ärmelkanal zu überqueren?«


  »Rozièren sind sparsamer im Verbrauch des Brennmaterials als unser Aerostat. Mein Bruder und ich halten die Unwägbarkeiten für zu mannigfaltig, um eine so weite Fahrt über dem offenen Meer zu wagen. Sollte die Montgolfière wassern, müssten die Luftfahrer ertrinken.«


  »Und warum machen Sie dann ausgerechnet hier am Kanal neue Versuche?«


  Erneut tauschten die Geschwister Blicke, sagten aber nichts.


  Arian ahnte, was dahintersteckte. Nur drei Tageritte weiter westlich standen die Alliierten Armeen. Mit einem fliegenden Ballon konnte man ihre Stellungen aus sicherer Höhe ausspionieren. Vermutlich hatte die Republik sich seiner Luftfahrtpioniere entsonnen und stachelte sie nun zu neuen Höhenflügen an. Um keinen Verdacht zu erregen, kam er auf das ursprüngliche Anliegen zurück. »Dann wird also nichts aus der epochalen Kanalüberquerung?«


  Jacques schüttelte abermals den Kopf. »Sie meinen es wirklich ernst?«


  »Für uns ist es eine Frage von Leben und Tod«, antwortete Mira.


  »Das gilt für meinen Bruder und mich genauso. Sollte Ihnen etwas zustoßen, würde das einen Schatten auf unsere Arbeit werfen.«


  »Ich schätze«, erwiderte Arian leise, »kaum jemand weiß, was Sie hier tun. Sofern wir scheitern, versinkt Ihr Ballon im Meer, und niemand wird je von dem Versuch erfahren. Wenn er jedoch gelänge, hätten Sie wertvolle Erkenntnisse für Ihre … Auftraggeber gewonnen.«


  Zum dritten Mal hielten die Brüder stumme Zwiesprache. Der jüngere wiegte den Kopf hin und her, als könne er sich weder für ein klares Ja noch für ein Nein entscheiden. Der ältere wandte sich wieder Arian zu.


  »Geben Sie uns Bedenkzeit bis morgen Abend.«


  »Danke. Das ist mehr, als ich zu hoffen wagte.«


  Arian und Mira verabschiedeten sich, schwangen sich auf ihre Pferde und ritten in Richtung Calais davon.


  »Was denkst du?«, fragte Mira, als sie außer Hörweite waren. Er schüttelte den Kopf. »Sie werden uns ihren Ballon nicht überlassen. Es gibt tausend Gründe, die dagegen sprechen.«


  »Traust du dir zu, das Ding in die Luft zu kriegen?«


  »Was ich gesehen habe, sah nicht sonderlich schwierig aus.«


  »Dann lass uns heute Nacht zurückkehren.«


  »Du meinst …?«


  Sie nickte. »Wir borgen uns ihre Luftkugel aus.«
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  Wie Arian und Mira einmal mehr zu Gejagten werden

  und in ihrer Not gemeinsam durchs Feuer gehen.


    


    


    


  Calais, 24. Juli 1793


     


  Der Mann, der gegenüber an der Hauswand lehnte, lungerte schon seit einer Stunde auf der Straße herum und beobachtete das Kommen und Gehen der Gäste. Er scheute nicht einmal das Licht der Laterne, die über der Toreinfahrt hing. Vom Dreispitz bis zu den hohen Stiefeln war er ganz in Schwarz gekleidet. Der Hut warf einen Schatten auf sein Gesicht. Arian spähte von Miras Zimmer zu der finsteren Gestalt hinunter.


  »Er rührt sich nicht von der Stelle. Ich glaube, die Schwarzen Wölfe haben uns gefunden.«


  Mira sah von ihrem Reisesack zu ihm herüber. »Wie ist das möglich? Wir waren unterwegs immer so vorsichtig.«


  »Was weiß ich! Vielleicht hat Morpheus wieder Bluthunde auf unsere Fährte gesetzt. Oder seine Schergen patrouillieren entlang der Küste. Dass wir seinem Einflussbereich zu entkommen versuchen, wird er sich denken. Er muss kein Hellseher sein, um uns hier zu erwarten. Bei Calais ist die Straße von Dover am leichtesten zu überqueren.«


  »Es ist bald Mitternacht. Wenn wir noch lange warten, können wir unseren Plan vergessen.«


  Als Arian erneut zu dem Mann hinabspähte, beschlich ihn das Gefühl, aus den Schatten unter der Hutkrempe angestarrt zu werden. Rasch zog er sich ins Zimmer zurück. Mira zurrte gerade das Verschlussband ihres Mantelsacks fest.


  »Du hast recht«, sagte er. »Lass uns verschwinden. Der Gasthof hat viele Ein- und Ausgänge. Ich erkundige mich mal, ob wir nicht irgendwo unauffällig hinausschlüpfen können.«


  Wie sich herausstellte, gab es tatsächlich einen Hinterausgang, der normalerweise nur von Lieferanten, Knechten und Mägden benutzt wurde. Arian bezahlte den Portier, damit er ihm das Tor aufschloss. Zuvor verwandelte er ein Mauerstück so groß wie ein Guckloch in Luft, nicht buchstäblich, doch die Illusion genügte, um in die Gasse dahinter zu blicken.


  »Und?«, flüsterte Mira.


  »Keiner da«, antwortete er.


  »Dann nichts wie los.«


  »Vergiss nicht, was wir besprochen haben. Lass deine Stute im Schritt gehen – wir müssen leise sein. Sobald wir die Rue de Valenciennes erreicht haben, reiten wir so schnell wie der Wind nach Süden. Alles klar?«


  Sie nickte.


  Arian nickte dem Portier zu, der hierauf das Tor öffnete und die beiden Rappen herausließ.


  Auf dem sandigen Boden der Gasse waren die Hufe der Tiere kaum zu hören. Das änderte sich in der gepflasterten Straße, die zum südlichen Ortsausgang führte. Sie trieben ihre Rösser zur Eile an. Als Arian sich umdrehte, war er Mira um eine Pferdelänge voraus. Ein Stück weiter hinten sah er die Schatten zweier Reiter. Gerade kam aus einer Seitengasse ein dritter hinzu.


  »Die Wölfe haben uns entdeckt«, rief er über die Schulter.


  Mira schloss zu ihm auf. »Und was jetzt?«


  »Ich lass mir was einfallen. Bleib dicht bei mir.«


  Während sie die Rue de Valenciennes entlangpreschten, holten die Verfolger allmählich auf. Arian suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Ob die Schergen des Fürsten auch den Ortsausgang bewachten? Er rechnete mit dem Schlimmsten.


  Die Straße gabelte sich und die Wölfe gerieten kurz außer Sicht. Rechts sah er in einer hohen Mauer eine offene Einfahrt. Eine bessere Gelegenheit würden sie vielleicht nicht mehr bekommen.


  »Da hinein!«, rief er und lenkte seinen Hengst zum Tor. Sobald er auf dem Grundstück war, sprang er aus dem Sattel. Mira galoppierte an ihm vorbei und zügelte ihr Pferd. Er ballte die Fäuste und konzentrierte sich.


  Wie aus dem Nichts schloss sich die Einfahrt. Aus Luft, so schien es, entstanden Steine. Als die Schwarzen Wölfe die Straßenbiegung erreichten, sah die Grundstücksmauer wie ein einheitliches Ganzes aus, Wirklichkeit und Gaukelei waren nicht voneinander zu unterscheiden. Nur ein kleines Loch zum Hinausspähen ließ Arian frei. Er zählte nun bereits vier Verfolger.


  Mit hellem Hufschlag preschten sie vorüber.


  »Sie werden unsere Finte bald bemerken«, raunte er.


  



  Schon aus der Ferne konnten Arian und Mira die Montgolfière sehen. Sie leuchtete wie eine riesige Laterne.


  »Sie ist noch da«, sagte Mira. Der Seewind zerzauste ihr Haar. Sie und Arian ritten nebeneinander über den Sandstrand. Die Verfolger hatten sie einstweilen abgehängt. Der Mond hing groß und beinahe kugelrund über dem Meer. Mittlerweile war es nach Mitternacht.


  »Und sie halten das Feuer in Gang. Sieht so aus, als dächten die Brüder ernsthaft über unseren Vorschlag nach. Ich komme mir wie ein gemeiner Dieb vor.«


  »Haben wir denn eine Wahl? Die Wölfe suchen bestimmt längst die ganze Gegend nach uns ab. Außerdem, sieh es mal so: Offiziell bauen die Montgolfiers seit 1784 keine aerostatischen Maschinen mehr. Also existiert das Ding überhaupt nicht. Und was es nicht gibt, kann man nicht stehlen.«


  »Jetzt mal im Ernst, Mira. Wahrscheinlich haben sie einen Auftrag vom Kriegsministerium. Du bist im Begriff, Hochverrat zu begehen. Und ich genauso, wenn wir mit einem französischen Freiballon in England landen. Die Strafe dafür kennst du.«


  »Sobald wir in London sind, schicke ich Zed einen Brief, dass er den Brüdern Geld schickt, einverstanden?«


  Er seufzte. Je länger er über ihr aberwitziges Vorhaben nachdachte, desto verrückter erschien es ihm. Aber was blieb ihnen übrig? »Also schön. Dann lass uns anhalten und den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen. Sollten da Wachen beim Feuer sein, müssen wir sie von dem Luftball weglocken.«


  Sie brachten ihre Tiere in einer Mulde zum Stehen. Nachdem sie das Gepäck abgeladen und ihnen Sättel und Zaumzeuge abgenommen hatten, ließen sie die Pferde frei. Danach liefen sie unterhalb der Böschung zum Ballon. Als sie nur noch einen Steinwurf weit entfernt waren, duckten sie sich in die Schatten.


  Nirgends waren Wachen zu entdecken. Allerdings sah die Luftkugel bedenklich schlaff aus. Arian vermochte sich nicht vorzustellen, dass man damit in den Himmel aufsteigen, geschweige denn die mehr als zwanzig Meilen breite Meerenge überqueren konnte.


  »Das sieht mir zu ruhig aus«, flüsterte er. »Bleib du hier. Ich schaue mich mal um, ob die Gehilfen der Montgolfiers irgendwo ein Lager haben.«


  Sie packte seine Hand und hielt ihn fest. »Und wenn dich die Wölfe sehen?«


  »Über uns sind hohes Gras und Büsche. Ich ziehe den Kopf ein, dann wird mich schon niemand bemerken.«


  »Keine Heldentaten, hörst du?«


  Er umarmte sie, erklomm die Böschung und spähte durch den Feuerkristall. Sein Blick wanderte landeinwärts. Vom Meer aus stieg das Terrain sanft an. In der Ferne entdeckte er eine Bewegung. Es mochte ein Reiter sein, oder nur irgendein Rindvieh. Er wandte sich der Küste zu, die sich als fahler Streifen unter ihm erstreckte. Ein Stück weiter südöstlich sah er ein Licht. Unbeweglich leuchtete es in die Nacht hinaus. Wahrscheinlich ein Haus in Sangatte.


  Dem Küstenverlauf folgend lief er geduckt ungefähr eine Viertelmeile auf den Ort zu. Nirgends war eine Menschenseele zu sehen. Er wollte schon umkehren, als er plötzlich Stimmen vernahm. Schwarze Wölfe?


  Rasch ließ er sich ins Gras sinken und spähte zum Strand hinab.


  Drei Männer in langen Hosen taumelten da entlang, offenbar in weinseliger Laune. Wie Schergen des Metasomenfürsten sahen sie nicht gerade aus. Ob sie zu den Montgolfiers gehörten, konnte Arian im Dunkeln nicht erkennen. Geduckt folgte er ihnen zum Ballon.


  Dort angekommen machten sie sich sofort an die Arbeit. Einer öffnete die Ofenklappe und stocherte mit einem gewaltigen Schürhaken in der Glut herum. Asche rieselte durch ein Rost auf eine Blechpfanne, die der Mann herauszog und in den Sand leerte. Die anderen zwei schafften unterdessen frisches Brennmaterial herbei und fachten das Feuer neu an.


  Arian hatte genug gesehen. Bevor er zu Mira zurückschlich, blickte er noch einmal durch den Feuerkristall nach Süden. Der Schatten in der Ferne war nicht nur größer geworden, es hatten sich ihm auch fünf oder sechs weitere hinzugesellt. Rasch rutschte Arian die Böschung hinunter.


  Mira fiel ihm um den Hals. »Ich dachte schon, die Wölfe hätten dich erwischt.«


  »Niemand hat mich bemerkt«, antwortete er leise. »Allerdings fürchte ich, sie werden in Kürze hier aufkreuzen.«


  »Was?«, japste sie. »Wohin sollen wir dann fliehen?«


  »Bis dahin bleibt uns noch eine Galgenfrist.«


  »Hast du Wachen gesehen, abgesehen von den Männern bei der Montgolfière?«


  »Nein. Und ich denke, die werden bald wieder verschwinden.«


  Quälend langsam verstrich die Zeit, während die Gehilfen der Gebrüder Montgolfier sich ordentlich ins Zeug legten. Zwischendurch ließen sie regelmäßig eine Weinflasche kreisen. Arian kroch noch zwei Mal die Böschung hinauf und hielt Ausschau nach den Schwarzen Wölfen. Sie kamen näher, so als folgten sie einer Witterung.


  Endlich machten sich die Anheizer auf den Rückweg. Sobald die Dunkelheit sie verschluckt hatte, wagten sich die Ballondiebe aus dem Versteck. Sie nutzten den Ofen als Deckung, während sie sich dem Aerostaten näherten. Arian deutete zu der Treppe, die zum Holzgerüst hinaufführte.


  »Lade du schon mal das Gepäck ein. Ich fache das Feuer noch stärker an. Je heißer der Rauch im Ballon, desto weiter wird er uns tragen.«


  Mira beäugte argwöhnisch das riesige Fluggerät. »Sei vorsichtig. Die Montgolfièren bestehen hauptsächlich aus Papier, Leinen und Leim. Ein Funke und die Kugel steht in Flammen.«


  Sie erklomm das Gerüst und Arian machte sich ans Heizen. Unterhalb der Böschung lagerte das dafür erforderliche Material: Ballen mit Schafswolle, ölgetränktes Holz und feuchtes Stroh. Während er den Brennstoff mit einer Forke zum Ofen schleppte, behielt er die Umgebung im Auge. Ein Leuchtturm konnte auch nicht auffälliger sein als der über dem Feuer glosende Riesenlampion.


  »Sie kommen!«, rief Mira.


  »Mist!« Arian warf die Heugabel in den Sand. Mit großen Sätzen eilte er auf das Holzgerüst zu. »Nimm meinen Degen und kappe die Leinen.«


  »Aber…«


  »Tu, was ich sage!«


  Es gab insgesamt vier Haltetaue. Kurz bevor Arian die Treppe erreichte, hatte Mira das erste durchtrennt. Während er auf die Stufen sprang, hackte sie gegenüber das nächste entzwei.


  Die Montgolfière begann zu schaukeln.


  Ein Schuss fiel.


  Arian warf sich der Länge nach hin. Über ihm durchschlug eine Kugel das Geländer.


  Leine Nummer drei wurde gekappt.


  Wieder knallte eine Pulverladung. Arian flogen Holzsplitter um die Ohren. Er stemmte sich hoch und rannte weiter nach oben. Der Freiballon war mittlerweile in bedenkliche Schieflage geraten.


  »Komm, schnell!«, rief Mira.


  Plötzlich riss sich die Montgolfière vom letzten Pfosten los und schwebte himmelwärts.


  Arian erreichte das obere Podest und sprang aus vollem Lauf, die Hände nach dem abgerissenen Haltetau ausgestreckt. Mehrere Schüsse fielen. Keiner traf. Dann hatte er die Leine gepackt.


  »Arian!«, kreischte Mira.


  »Ich bin unter dir«, rief er nach oben.


  Ein Gaukler an einem Seil – Arian war in seinem Element. Rasch kletterte er zu Mira hinauf. Auf dem Strand schwärmten derweil von allen Seiten die Schwarzen Wölfe herbei. Die Reiter schienen zu schrumpfen, so schnell stieg der Freiballon auf. Arian schwang sich über das Geländer der Galerie und blickte nach unten. Blitze zuckten aus den Gewehrläufen.


  Und plötzlich verwandelte sich die Montgolfière in einen Feuerball.
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  Nicht ganz freiwillig unternehmen Arian und Mira

  eine Pioniertat mit mannigfachen Hindernissen.


    


    


    


  Zwischen Calais und Dover, 25. Juli 1793


    


  Mira schrie. Sie hatte noch nicht bemerkt, wie wohltemperiert die feurige Glut war.


  Arian nahm sie in die Arme. »Beruhige dich, Schatz. Die Flammen sind nicht echt. Ich wollte nur, dass die Schießerei aufhört.


  Und tatsächlich! Das Feuer aus den Vorderladern war verstummt. Wahrscheinlich warteten die Schwarzen Wölfe unten, dass ihre Beute als Ascheflöckchen zu Boden schneite.


  Immer kleiner wurde das Licht, das aus dem Ofen loderte, immer kühler die Nachtluft. Arian schätzte, dass die Montgolfière fast eine Meile hoch gestiegen war, als er die Illusion verblassen ließ. Jetzt waren sie für ihre Feinde unsichtbar.


  »Arian?« Mira klang beunruhigt.


  Er sah sie an. »Ja?«


  Sie versuchte ihr Haar zu bändigen, das ihr der Wind unentwegt ins Gesicht wehte. »Wir bewegen uns in die falsche Richtung.«


  »Ist mir auch schon aufgefallen. Ich hoffe, wir erwischen weiter oben einen Luftstrom, der uns nach Westen trägt.«


  Sie warteten. Obwohl der Freiballon nach wie vor aufstieg, änderte sich an der Fahrtrichtung nichts.


  »Arian?« Miras Stimme bebte nun bedenklich.


  Er seufzte. »Ich weiß. Wir haben uns die Sache zu einfach vorgestellt.«


  »Ich finde, du solltest allmählich dein Glück selbst in die Hand nehmen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich kenne keinen Changeur, der für das Seelenecho anderer so empfänglich ist wie du. Und du hast mit Ikela den Körper getauscht.«


  »Ja, und?«


  »Sie konnte die Kräfte der Natur umkehren. Warum versuchst du nicht …«


  »Aus einem West- einen Ostwind zu machen?« Er schnaubte. »Wäre ich zu so etwas imstande, hätte mir das doch längst auffallen müssen.«


  »Probier es!«


  Missmutig blickte er nach unten. Das Feuer des Startplatzes war kaum noch zu erkennen.


  Mira legte ihm die Hand auf die Schulter. »Einen Versuch ist es wert, oder?«


  Arian atmete vernehmlich aus und nickte. Die Windrichtung ändern. Wie macht man das? Er schloss die Augen und stellte sich den Himmel als riesigen Teich vor, auf dem Montgolfièren wie kleine Papierschiffchen dahintrieben. Mit diesem Gedanken im Sinn blähte er die Wangen und blies dagegen. Zunächst schien es ein fruchtloses Unterfangen. Doch dann kam Bewegung in die imaginären Ballone.


  »Du siehst aus wie ein Frosch. Hör auf zu pusten und benutze deinen Geist«, hörte er Mira sagen.


  Ohne sie anzusehen, ließ er weiter seinen Willen entströmen. Bald meinte er den Wind zu spüren, wie einen hauchfeinen Vorhang aus Hunderten von Seidenfäden. Unwillkürlich bewegte er die Hände, als könne er das zarte Himmelsgarn tatsächlich greifen und in die entgegengesetzte Richtung ziehen.


  »Der Ballon ist stehen geblieben. Nicht nachlassen!«, rief Mira.


  Davon ermutigt zerrte er stärker an den himmlischen Fäden. Und es funktionierte. Die Montgolfière nahm wieder Fahrt auf. Nach Westen! Oder bildete er sich das alles nur ein? Hatten sie nur die erhoffte Luftströmung erwischt?


  Nach einer Weile merkte er, wie sich Mira bei ihm einhakte und ihren Kopf an seine Schulter lehnte. »Ich glaube, du kannst die Augen jetzt aufmachen, Arian. Sieh dir nur den Himmel an! Es scheint, als wären die Sterne greifbar nahe.«


  



  Der Mond hatte einen Streifen aus Licht über dem Meer ausgestreut. Es schien als folge der Ballon dieser leuchtenden Straße nach Westen. Arian und Mira hatten sich in ihre Mäntel eingewickelt, um der Kälte zu trotzen. Sie beobachteten die Fahrt nicht ohne Sorge. Ihre Montgolfière verlor rasch an Höhe.


  »Sind noch Sandsäcke da?«, fragte er müde. Unablässig in die Kräfte der Natur einzugreifen, war ungemein anstrengend.


  »Nein. Wir haben schon allen Ballast abgeworfen.«


  »Ich kann nicht einmal die Kreidefelsen sehen.«


  »Der Kurs stimmt. Deine Luftwelle trägt uns geradewegs nach England.«


  »Falls wir so weit kommen. Der Rauch in der Luftkugel kühlt sich schnell ab.«


  Immer rascher sank der Freiballon. Der zweite Versuch, den Ärmelkanal von Calais aus zu überqueren, drohte so zu enden wie der erste, nämlich tödlich.


  »Du musst etwas unternehmen!«, sagte Mira. Ihre Stimme klang angespannt.


  »Ich bin vollauf damit beschäftigt, die Luftströmungen zu bändigen.«


  »Zum Ertrinken braucht man keinen günstigen Wind.«


  »Was?«


  »Heiße Luft ist jetzt wichtiger, Arian.«


  Es lag ihm auf der Zunge, Zweifel anzumelden. Auf die Schnelle eine Guillotine in Brand zu stecken oder eine Bleikugel zum Schmelzen zu bringen, war nicht mit dem hier zu vergleichen. Er musste einen Papiersack von vierzig Fuß Durchmesser anheizen. Ob er nach den bisherigen Strapazen noch die Kraft dazu hatte? Ein Blick über das Geländer nach unten ließ ihn erschauern. Nicht mehr die Sterne waren nun greifbar nahe, sondern das Meer. Ein Wellenkamm spritzte gegen die Galerie. Gischt stob den beiden ins Gesicht.


  »Schnell!«, rief Mira.


  Arian lenkte seinen Willen in den »Hals« des Aerostaten. Er stellte sich vor, wie sich die Rußkörnchen aneinander rieben und dabei immer wärmer wurden.


  Erneut leckte eine Woge an der Montgolfière. Der Ballon geriet ins Taumeln.


  »Heißer!«, schrie das Mädchen.


  Er biss die Zähne zusammen und sandte seine ganze Kraft in die Luftkugel.


  Mira kreischte.


  Arian riss die Augen auf. »Was … ?«


  »Eine Monsterwelle«, keuchte sie. »Hat uns knapp verfehlt. Ich glaube, wir steigen wieder.«


  Er atmete erleichtert auf. »Könntest du mir einen Gefallen tun, Schatz?«


  »Falls du keine Wunder von mir verlangst.«


  »Wenn du mich das nächste Mal erschreckst, möchte ich von dir hören, dass du Land gesehen hast.«


  



  »Das müssen die Weißen Klippen von Dover sein.«


  Arian öffnete die Augen. Er saß in der Galerie, mit dem Rücken zum warmen Ballon, und fühlte sich ausgebrannt. Sein Magen rumorte und ihm war schlecht. Wahrscheinlich die Anstrengung. Oder war er seekrank … nein, luftkrank? Ächzend erhob er sich.


  Als er den fahlen Strich gewahrte, überwältigte ihn die Erleichterung. »Ich habe schon fast nicht mehr daran geglaubt.«


  Sie griff nach seiner Hand, verschränkte ihre Finger mit den seinen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Du bist mein Held.«


  Er lächelte müde. »Noch sind wir nicht gelandet.«


  Sie lachte. »Hast du Angst, wir kommen nicht runter?«


  Wenig später sahen sie unter sich vereinzelte Lichter. Dover! Hatte der Zufall sie sicher ans Ziel gebracht oder waren es tatsächlich Ikelas Kräfte gewesen?


  Wie auch immer, der glückliche Verlauf ihrer epochalen Luftreise flößte ihm neuen Mut ein. Der Mond war noch nicht untergegangen. So fiel es leicht, nach einem passenden Landeplatz oberhalb der Kreidefelsen zu suchen. Eine baumlose Weidefläche östlich der Hafenstadt erschien ihm dafür wie geschaffen. Er lenkte seinen Willen in den Luftstrom, der den Ballon trug. Trotz der Erschöpfung gelang es ihm überraschend gut, die Montgolfière zu steuern.


  »Wir sind zu hoch«, bemerkte Mira.


  Er stöhnte. »Erst ist der Kurs falsch, dann sind wir zu niedrig, und nun zu hoch. Dir kann man auch gar nichts recht machen.«


  Sie verschränkte die Arme. »Ich dachte, es wäre vielleicht nützlich, dich darüber in Kenntnis zu setzen.«


  Arian schüttelte den Kopf. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht anfahren. Ich könnte umfallen, so müde bin ich. Was muss ich tun? Sag jetzt nicht, ich soll die Luft abkühlen. Dazu bin ich zu schwach.«


  Sie deutete auf eine Leine, die vom Ballon herabbaumelte. »Wie wär’s, wenn du mal dran ziehst?«


  »Ich glaube, du versuchst mich aufzuziehen.«


  »Tu es einfach.«


  Lustlos griff er nach dem Seil und zog daran. Es leistete ihm einigen Widerstand, doch schließlich gab es nach. Die Übung rief ihm die Grundregeln der Luftfahrer in den Sinn: Zum Steigen Ballast abwerfen, zum Sinken Luft ablassen. Vermutlich war am anderen Ende der Leine eine Stoffklappe befestigt, die sich durch beherztes Ziehen öffnen ließ.


  Der Freiballon verlor an Höhe. Schnell bekam Arian ein Gefühl dafür, wie oft er das Luftventil betätigen musste, um die Sinkgeschwindigkeit zu kontrollieren. Ihn juckte schon der Übermut, als die Steuerfrau neben ihm sich abermals meldete.


  »Das wird aber knapp.«


  Er spähte nach unten. Die bleiche Steilwand kam tatsächlich bedenklich rasch näher. Sofort versuchte er die Luft im Ballon wieder anzuheizen, doch diesmal kam er gegen die Erschöpfung nicht an. Ihm blieb gerade noch die Kraft, Mira zu warnen: »Halt dich fest!«


  Mit besorgniserregendem Tempo rauschte die Montgolfière auf die Klippe zu. Die Galerie drohte, an der Kreidewand zu zerschellen. Arian kniff die Augen zu.


  Plötzlich erfasste ein Aufwind vom Meer die Luftkugel, hob sie sanft über den Klippenrand hinweg und setzte sie dahinter auf der Weide ab. Einige Schafe ergriffen die Flucht. Träge kippte der Ballon um und blieb auf der Seite liegen.


  Mira fiel förmlich über ihren Verlobten her, packte sein Ohr und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Wir haben es geschafft, Arian. Wir haben Luftfahrtgeschichte geschrieben.«


  »Lass uns erst einmal aussteigen«, drängte er. Zwar hatte er das Ungetüm bezähmt, geheuer war es ihm dennoch nicht.


  Er half ihr aus der Galerie heraus. Mira plapperte in einem fort, so unfassbar erleichtert war sie. Als beide Reisesäcke und der Stockdegen neben ihr im Gras lagen, griff sie wieder nach seiner Hand und schlang ihren Arm um seinen Hals. »Weißt du, dass wir gerade unsterblich geworden sind, ohne jemandem den Körper zu stehlen? Noch in tausend Jahren wird man sagen: Der erste Mann und die erste Frau, denen die Überquerung des Ärmelkanals in einem Aerostaten gelungen ist, sind Mister und Mistress Pratt gewesen.«


  Er seufzte. »Die Welt wird von unserer Pioniertat nie erfahren, Schatz.«


  »Aber wieso nicht?«


  Arian schloss die Augen, um ein letztes Quäntchen Kraft aus sich herauszupressen. Mit einem Puff! fing die Montgolfière Feuer. »Weil von dem Ballon gleich nur mehr ein großer schwarzer Fleck übrig sein wird.« Er hob das Gepäck auf und schob Mira weiter von den Flammen weg.


  Ihr Blick hing unverwandt am Feuerball, fassungslos schüttelte sie den Kopf. »Warum hast du das getan?«


  »Damit man uns nicht für Spione Frankreichs hält. Glaub mir, der gute alte englische Galgen ist nicht so ökonomisch wie eure Guillotinen, aber tot ist tot. Außerdem …« Er verstummte. Gerade hatte er aus den Augenwinkeln eine Gestalt bemerkt.


  Im flackernden Licht des Feuers stand ein Mann in schwarzem Frack, unbeweglich wie eine Statue, ein blankes Rapier in der Hand. Dem Aussehen nach war er um die vierzig. Der hohe Wuchs, das schmale, kantige Gesicht, die kaffeebraune Haut, das pechschwarze, gelockte Haar – all das ähnelte verblüffend dem Palastherrn von Ivoria.


  »Du!«, zischte Arian, ließ die Reisesäcke fallen, riss den Degen aus dem Spazierstock und stellte sich schützend vor Mira. »Wie kannst du noch in diesem Körper sein? Ich dachte, du hättest ihn im Tempel der Metasomen verloren.«


  »Er war mir nach dem deinen der liebste. Deshalb hatte ich mir gleich zwei Exemplare zugelegt.« Morpheus grinste. »Zwillinge.«


  Arian schüttelte angewidert den Knopf. »Du bist wie eine eitrige Beule, die man nicht los wird.«


  »Etwas mehr Respekt, Sohn. Du sprichst mit deinem Urgroßvater.«


  »Du hast bei mir sämtliche Achtung verspielt. Ich hasse dich.«


  Morpheus zuckte zusammen. »Wirklich? Ich dachte, zu solchen Gefühlen wärst du gar nicht fähig.«


  Arian kam Miras Warnung in den Sinn. Das Seelenecho von Turtleneck und Konsorten sei ein Teil von ihm geworden, hatte sie ihm in Paris gesagt. Es könne ihn irgendwann zerstören. Du musst wachsam bleiben! Er atmete tief durch und mäßigte seinen Ton. »Erspar mir deinen Spott. Wie hast du uns gefunden?« Hinter dem Rücken gab er ihr Zeichen, dass sie sich zurückziehen solle.


  »Meinen Spionen entgeht nichts.«


  »Paul Piscatorius meinst du. Hat er uns entdeckt?«


  Ein wissendes Lächeln umspielte den Mund des Metasomenfürsten. Seine dunklen Augen wandten sich dem Ballon zu, der schon fast heruntergebrannt war. »Die Schwarzen Wölfe haben mich gewarnt, als ihr ihnen drüben mit dieser fliegenden Missgeburt entkommen seid. Vögel sind eben doch schneller als die unbeholfenen Versuche der Menschen, es ihnen gleichzutun.«


  »Und nun? Willst du uns umbringen?«


  »So leid es mir tut …« Morpheus sprang unvermittelt mit erhobenem Schwert auf Arian zu.


  Der parierte den Hieb mit seinem Stockdegen. Sofort setzte der Fürst nach. Er war groß, stark und ein geübter Fechter. Arian dagegen hatte endlich wieder seinen eigenen Körper, in dem er flink und beweglich wie ein Wiesel war. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass er den glühenden Überresten des Ballons gefährlich nahe kam.


  »Lauf!«, rief er Mira zu, die wie gebannt auf die beiden Kämpfer starrte. Sie reagierte nicht.


  Ein mörderischer Hieb zwang Arian dazu, sich unter der Klinge hinwegzurollen. Dabei fegte er mit dem hohlen Stockschaft in seiner Linken durch die Asche der Luftkugel und kam wieder auf die Beine.


  Um seinen Gegner von Mira abzulenken, wich er in Richtung Steilwand aus. Er versuchte, den Fürsten in Brand zu stecken – und versagte. Seine Geisteskräfte waren zu erschöpft. Ihm blieb nur seine artistische Beweglichkeit und das Seelenecho der Kämpfer, mit denen er die Körper getauscht hatte. Schon spürte er ihre dunklen Triebe erwachen.


  Der Schlagabtausch wurde immer verbissener. Morpheus wollte die Entscheidung erzwingen. Mit einer Stafette von Schwertstreichen drängte er seinen Urenkel gefährlich nahe an den Rand der Klippe heran. Arian verlor allmählich das Gefühl im Arm, weil seine leichtere Waffe die Wucht der Angriffe kaum abzuhalten vermochte. Im Innern focht er zugleich gegen die Seelenechos, die ihn mit ihrem tiefschwarzen Hass zu verzehren suchten.


  Mit einem Mal stand er am Abgrund. Als Seiltänzer schreckte ihn nicht die Höhe, sondern nur die Ausweglosigkeit.


  Der Fürst grinste diabolisch. »Wo bleibt dein Seelenfeuer? Willst du mich nicht abfackeln, so wie den Ballon?«


  »Mir wäre lieber, du kämst endlich zur Besinnung.«


  »Da kannst du lange warten. Sag deinem Schätzchen Lebewohl.« Er holte zum tödlichen Streich aus.


  »Nein!«, entfuhr es Arian. Das Rapier sauste auf ihn zu. Wütend schwang er den Stockschaft herum. Wie aus einem Blasrohr schoss die zuvor aufgenommene heiße Asche aus dem Hohlraum in Morpheus’ Augen. Der Metasomenfürst brüllte vor Schmerz. Arian bog sich über dem Abgrund wie ein Schilfhalm im Wind. Die Schwertspitze zischte um Haaresbreite an seinem Hals vorbei. Er vollzog eine schnelle Rechtsdrehung und ließ den Stockdegen los.


  Morpheus schrie. Ungläubig starrte er auf die Klinge, die in seinem Bauch steckte. Einen Moment wankte er. Dann aber mobilisierte er seine letzten Kräfte und holte zum finalen Streich aus. Sein Gesicht war eine teuflische Grimasse. »So sterben wir eben beide.«


  Arian griff zum Dolch. Eine reine Verzweiflungstat. Er stand breitbeinig da, den Abgrund wieder im Rücken. Mit dem Messer würde er den Todesstoß nicht mehr abwehren können.


  Plötzlich ertönte ein wütendes Knurren. Der Metasomenfürst wurde jäh nach vorne gestoßen. Arian hechtete zur Seite, um von ihm nicht mit in die Tiefe gerissen zu werden. Morpheus stolperte über den Rand der Klippe. Kurz sah Arian ihn noch fallen, dann verschlangen ihn die Schatten am Fuß des Kreidefelsens.


  Und Mira? Arian rollte sich auf den Rücken.


  Sie starrte auf die Stelle, wo der Fürst in den Abgrund gestürzt war. Selbst im Mondlicht war ihr Zorn unübersehbar. »Du Scheusal nimmst mir meinen Liebsten nicht weg«, zischte sie.
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  Wie Arian und Mira nach London zurückkehren,

  mit der Vergangenheit aufräumen

  und für die Zukunft planen.


    


    


    


  London, 26. Juli 1793


    


  Arian und Mira fühlten sich wie neu geboren. Niemand trachtete ihnen mehr nach dem Leben. Sie hatten die Grande Terreur hinter sich gelassen, die in Frankreich mit jedem Tag schrecklicher wurde, und sie hatten Morpheus besiegt. Nun erwartete den Ziehsohn von Philip Astley nur noch eine schwere Aufgabe: Er musste mit seinem Adoptivvater reinen Tisch machen.


  Das Paar war in der Nacht von Donnerstag auf Freitag mit der rasenden Kutsche der Royal Mail nach London zurückgekehrt. Von der Poststation hatten sie sich gleich nach ihrer Ankunft in die Hercules Row begeben, wo sie Philip Astley in seinem wuchtigen Haus antrafen, der Hercules Hall.


  Der Sergeant Major war noch etwas wacklig auf den Beinen, hatte sich von seiner Kopfverletzung aber schon wieder gut erholt. Als er Arian erblickte, ging es ihm gleich noch viel besser. Seinen Adoptivsohn nicht nur wohlbehalten, sondern auch mit einer so hübschen Verlobten wiederzusehen, ließ den angeschlagenen Dragoner regelrecht aufblühen. Dass Mira die Tochter von Baladur und Maria du Lys war, wollte er zunächst gar nicht glauben. Mit einem melancholischen Lächeln sagte er: »Dann hat das Schicksal euch zwei am Ende doch noch zusammengeführt.«


  Sie setzten sich in den Grünen Salon, so benannt nach der Farbe der Stofftapete. Das helle Zimmer verströmte die Eleganz vergangener Jahrzehnte. Auf einen Teppich hatte man zugunsten des Parkettbodens aus Eichenholz verzichtet. Seiner Schlichtheit standen überbordende Verzierungen bei den Möbeln gegenüber. All das kannte Arian. Neu war nur der große, glockenförmige Vogelkäfig auf dem Messingständer vor dem Fenster.


  »Da staunst du, was?«, sagte der grün-gelb-rote Papagei in dem Bauer.


  Arian lief zu dem Vogel. »Du … erkennst mich?«


  »Ob ich bemerkt habe, dass du Mortimer Slay den Körper abgejagt hast, meinst du? Natürlich.«


  »Entschuldige, es war mein Körper. Er hatte ihn mir gestohlen.«


  »Das sieht ihm ähnlich, Unhold, verdammter. Mir hat sein Sprössling dieses geschmacklose Federkleid auf den Leib geschneidert. Seitdem spüre ich, wenn einer im falschen Körper steckt. Bei dir ist alles wieder im Lot.«


  »Dann bist du so eine Art fliegender Feuerkristall?«


  »Keine Ahnung, was du damit meinst. Ich bin Elizabeth Fulhame, Chemikerin. Pan hat mich letztes Jahr in ein Tier verwandelt, weil sein Vater einen Papagei brauchte, der sprechen, lesen und vor allem gut rechnen konnte. Der gute Thomas, mein Gemahl, denkt wahrscheinlich, ich sei tot.«


  »Das tut mir leid, Mrs Fulhame.«


  »Sag Lizzie zu mir. Das passt besser zu einem Federvieh.«


  Der Sergeant Major griff nach der Käfigtür und klappte sie demonstrativ ein paar Mal auf und zu. »Ich halte Lizzie natürlich nicht gefangen. Sie kann fliegen, wann und wohin sie will.«


  »Und warum bist du nicht zu deinem Mann heimgekehrt?«, fragte Arian den Vogel.


  »Nach Schottland? Damit mich unterwegs ein Habicht schlägt?« Lizzie lachte, was so bitter klang wie das Lachen einer Krähe. »Nein danke. Außerdem wusste ich, dass Philips Ziehsohn ein Swapper ist. Ich hatte dich ja im Körper dieses grobschlächtigen Kerls gesehen und hoffte, du könntest mich eines Tages wieder in einen Mensch verwandeln. Deshalb bin ich bei deinem Vater geblieben.«


  »Leider besitze ich nicht dieselben Kräfte wie mein Großonkel Pan. Aber vielleicht war deine Entscheidung trotzdem richtig, Lizzie.«


  »Wollen wir es uns nicht etwas bequemer machen?«, fragte Philip und deutete auf die Sitzmöbel. Man hatte ihm, da er sich oft müde fühlte, vor das Fenster auf der Flussseite eine Chaiselongue gestellt. Sie war groß genug, um seinen hünenhaften Körper ganz darauf auszustrecken. Im Moment war er dafür viel zu aufgeregt. Er bimmelte mit einem Glöckchen und rief mit seiner dröhnenden Stimme nach Tee. Dann grinste er.


  »Ich habe einen neuen Gentleman’s Valet. Ihr werdet staunen.« Er meinte einen Diener zu seiner persönlichen Verfügung, der ihn also an- und umkleidete, Besorgungen für ihn erledigte und ihn außerhalb der Hauptmahlzeiten bediente.


  Arian und Mira nahmen zusammen auf einem Canapé Platz. Er bestand darauf, dass sie bei der Aussprache anwesend war.


  Die beiden staunten tatsächlich nicht schlecht, als wenig später ein bulliger Mann in schwarzem Frack mit einem silbernen Tablett aufkreuzte. Seine Hände waren so groß, dass man unweigerlich fürchtete, sie würden das feine Porzellan durch bloße Berührung zersplittern lassen.


  »Hammer?«, entfuhr es Arian.


  »Turtleneck«, korrigierte ihn der Sergeant Major.


  Der ehemalige Verbrecherkönig zog eine Grimasse. »Mein Name ist Francis Hubbard, Master Astley.«


  Philip lachte. »Seine Leute glaubten ihm nicht, als er behauptete, ihr Anführer zu sein. Sie hatten sogar vorgehabt, ihn im Fluss zu versenken, damit er endlich Ruhe gäbe. Eines Tages stand er vor meiner Tür und bat mich um Hilfe. Das traf sich gut, denn ich wollte kein zweites Mal ein Hufeisen gegen den Kopf kriegen. Also habe ich ihn bei mir aufgenommen. Seitdem ist er mein Leibwächter.«


  »Und du vertraust ihm?«, fragte Arian ungläubig.


  Turtleneck seufzte. »Was ich durchgemacht habe, war die Hölle auf Erden. Da beschloss ich, die restliche Zeit, die mir noch bleibt, für mein Seelenheil zu nutzen und Gutes zu tun.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst.«


  »Doch.«


  Arian kramte den Feuerkristall aus der Tasche und blickte hindurch. Er konnte nicht glauben, was er da sah. Turtlenecks Haupt war das eines gutmütigen, schlappohrigen Hundes. »Wie es aussieht, ist er tatsächlich geläutert.«


  Der ehemalige King der Londoner Verbrecherwelt musterte begehrlich den roten Stein. »Sie wissen, Master Astley, dass der Kristall eigentlich mir gehört«, bemerkte er mit einer Stimme, die dröhnte wie die Posaunen von Jericho.


  Rasch steckte ihn Arian wieder weg. »Lassen Sie uns später darüber reden. Vielleicht brauche ich ihn noch.«


  »Wozu?«, wunderte sich Mira.


  Er sah sie an. »Hast du Morpheus Leiche gesehen?«


  Sie schnappte nach Luft. »Du denkst doch nicht …?«


  »Nein.« Arian schüttelte den Kopf. Dann verzog er das Gesicht. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich glauben soll, Schatz. Er hatte einen Degen im Bauch und ist die Klippe hinuntergefallen. Nach Menschenermessen kann niemand so etwas überleben. Trotzdem wäre mir wohler, den unbestechlichen Feuerkristall jederzeit zur Hand zu haben.« Er wandte sich dem Diener zu. »Geht das in Ordnung, Francis?«


  Der seufzte. »Natürlich, Master Astley. Behalten Sie ihn, solange es ihnen nötig erscheint.«


  »Danke«, brummte Philip und bedeutete seinem Valet mit einer Handbewegung, dass er gehen dürfe. »Bitte nimm Lizzie mit. Was wir zu bereden haben, ist privat.«


  Turtleneck trollte sich mit dem Käfig.


  Der Sergeant Major druckste etwas herum. Er habe seinen Zögling in den vergangenen beiden Jahren mit einer Mischung aus Liebe und militärischer Strenge erzogen, sagte er. Es klang wie eine Rechtfertigung. So manches Mal, wenn er sich unbeobachtet wähnte, hatte er beim Anblick des Jungen Schmerz und Bedauern empfunden. Nun gestand er offen, was der Grund dafür war.


  Arians Eltern seien vor vielen Jahren auf der Flucht vor Mortimer Slay gewesen. Er, Philip, habe ihnen Unterschlupf gewährt. Unter falschem Namen ließ er sie in seinem Theater auftreten. Tobes war Illusionist, auch dank seiner besonderen Begabungen. Dann wurde Salome schwanger. Etwa zur gleichen Zeit schickte ein französischer Freund, der Baladur hieß, den beiden eine Nachricht. Sie seien in Gefahr, schrieb er. Monsieur M. habe sie gefunden.


  Da habe Tobes seine Frau genommen und mit ihr England verlassen. Sie sollte ihr Kind sicher zur Welt bringen. So wurde Arian im fränkischen Bamberg geboren.


  Einige Wochen danach kreuzte im Amphitheater ein Fremder auf, der sich als Baladur vorstellte und nach dem Aufenthaltsort von Tobes und Salome Pratt fragte. Philips Argwohn zerstreute der angebliche Monsieur du Lys mit einem Geschenk: einer lebenden Puppe.


  »Ich habe nur das Geld in der Kasse klingeln gehört«, gestand Arians Adoptivvater zerknirscht. »Erst später, als der Mann wiederkam, erfuhr ich, dass er in Wahrheit Xix hieß. Er stellte mir seinen Herrn vor, der mir anbot, bei der Eröffnung einer Dependance in Paris behilflich zu sein. Es war Mortimer Slay.«


  »Mein Urgroßvater«, sagte Arian.


  Philips Augenbrauen gingen in die Höhe. »Das wusste ich nicht.«


  »Er hat Xix befohlen, meine Eltern zu ermorden.«


  »Dann kennst du den Rest der Geschichte inzwischen vermutlich besser als ich. Von Kord hörte ich, dass man die Leiche deiner Mutter in der Nähe eines erschossenen Löwen gefunden hatte. Dein Vater war wie vom Erdboden verschluckt. Er hatte dem Puppenspieler eine Nachricht hinterlassen, er solle dich zu Miras Eltern nach Paris bringen. Kord hatte mir das später gebeichtet, weil ihn das Gewissen drückte. Ich dachte, er spräche von dem falschen Baladur und war froh, dass er dich ihm nicht übergeben hatte. Dein Ziehvater gestand mir, du seist für ihn der Sohn gewesen, den er sich immer gewünscht habe. Weil seine Frau früh von ihm gegangen war, hätten sie nie eigene Kinder gehabt. Bald darauf starb er und ich nahm mich deiner an.« Philip fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Du musstest viel erdulden, Arian, da ich ein paar Mal ausgesprochen töricht gehandelt habe. Das Geld hatte mich geblendet. Es tut mir unendlich leid. Kannst du mir vergeben?«


  Arian und Mira sahen sich an. Sie nickte ermutigend. Er seufzte. »Wir machen alle Fehler, Sergeant Major. Ja, ich verzeihe dir.«


  Mira klatschte vergnügt in die Hände. »Und ich helfe euch bei der Wiedereröffnung eures Amphitheaters in Paris.«


  »Daran ist im Moment überhaupt nicht zu denken«, wandte Philip ein.


  »Überall sehnen sich die Menschen nach Frieden. Bald werden die Franzosen das Schreckgespenst der Terreur vertreiben und wieder unbeschwert lachen wollen. Dann lasse ich ein paar Beziehungen spielen.«


  Philip zwinkerte Arian zu. »Dein Schatz ist nicht nur hübsch, sondern auch klug. Eine bessere Schwiegertochter hättest du mir gar nicht bringen können.«
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  Samstagabend.

  Mira ist in froher Stimmung.

  Am nächsten Tag soll Hochzeit sein.

  Da erscheint jemand, der ihr das Glück nicht gönnt.


    


    


    


  London, 16. August 1794


    


  »Wie gefalle ich Ihnen, Sir D’Arcy?«, fragte Mira. Sie drehte sich in ihrem Hochzeitskleid, ein Traum in eierschalenfarbener Seide. Die Schneiderin, die vor ihr auf dem Boden kniete, war einem Nervenzusammenbruch nahe, weil der Braut immer wieder eine »allerletzte Änderung« einfiel. Für die Anprobe hatte Mira das hellste Zimmer gewählt, den Grünen Salon von Hercules Hall. Das warme Abendlicht ließ ihre roten Locken wie magisch glühen.


  »Sollte der Bräutigam kalte Füße bekommen, werde ich Sie heiraten, Mademoiselle«, antwortete der Ire mit einem verschmitzten Lächeln. Er saß mit übergeschlagenen Beinen auf dem Canapé. Arian gab gerade seine Abschiedsvorstellung im Amphitheater. Philip und Francis »Turtleneck« Hubbard, der die beiden beschützte, waren ebenfalls dort.


  »Sie sind sehr charmant, Sir D’Arcy. Oder nur ein Schwerenöter?« Sie zog die Nase kraus und kicherte. »Sei’s drum, mein Liebster würde eher sterben, als mich im Stich zu lassen. Morgen wird Hochzeit gemacht.«


  »Erzählen Sie mir doch noch etwas mehr über den Feuerkristall, Mademoiselle Mira. Ich leite nämlich auf Brendan Castle einen Zirkel junger Geschichtenerzähler – die Phantanauten. Der rote Stein wird ihre Fantasie inspirieren.«


  »Gerne. Finden Sie nicht, Mrs Burch, dass der Saum sich ein wenig wellt?«


  Die Schneiderin verdrehte die Augen. »Der Saum ist makellos, Comtesse.«


  »Hätten wir nicht noch Zeit für eine letzte …?« Mira verstummte, weil es an der Tür geklopft hatte. »Ja bitte?«


  Ein dürres Dienstmädchen mit fleckiger Schürze trat ein und verbeugte sich linkisch. »Da is’ eene Dame aus Paris. Sie saacht, sie hat Nachricht vom Vater vom Bräutigam.«


  »Du meinst von Tobes?«


  Das Mädchen zuckte mit den Achseln.


  »Bitte sie herein, Meggy.« Die Magd machte einen Knicks und verschwand.


  Mira wandte sich der Frau am Boden zu. »Vielen Dank, Mrs Burch. Ich denke, wir lassen das Kleid, wie es ist.«


  Die Schneiderin erhob den Blick zum Himmel. »Danke, Allmächtiger, dass du mich erhört hast!«


  Diesmal war es Sir D’Arcy, der kicherte.


  Eine hochgewachsene, schlanke Frau in einem schlichten, dunkelblauen Baumwollkleid trat ein. Sie war ungefähr Mitte dreißig und hielt einen Sonnenschirm in der Hand. Zwar trug sie Handschuhe, aber auffälligerweise keinen Hut, was ihre großen, schwarzen Locken noch mehr betonte – sie flossen bis weit über die Schultern hinab. Ihre strahlend blauen Augen fixierten kurz Sir D’Arcy, wobei ein unwilliger Zug ihre rot geschminkten Lippen umspielte.


  Als sie sich Mira zuwandte, lächelte sie, lief auf sie zu und streckte zur Begrüßung den Arm aus. »Was für eine hübsche Braut Sie sind, Mademoiselle du Lys!«


  »Vielen Dank. Dürfte ich auch Ihren Namen erfahren, Madame …?«


  »Lysa Rimemort aus Lyon.«


  Die Hände der Frauen berührten sich nur einen Moment, zu flüchtig für ein höfliches Willkommen, doch lang genug, um die Körper zu tauschen.


  Mira starrte entsetzt auf ihre Rechte, die jetzt im Handschuh der angeblichen Lyonerin steckte. Am Handballen war ein Loch, ausreichend groß, um einen Swap herbeizuführen. Ehe sie die Überraschung überwinden konnte, musste sie sich von ihrem eigenen Körper den Sonnenschirm entreißen lassen und bekam dessen Griff gegen den Kopf.


  »Stirb mir nicht. Vielleicht brauche ich dich noch«, sagte Madame Rimemort.


  Miras Schädel dröhnte vor Schmerzen und ihr wurde eiskalt. Sie brach benommen zusammen. Was darauf geschah, erreichte ihr davontreibendes Bewusstsein nur mehr verschwommen.


  »Mademoiselle, was soll das?«, entfuhr es Sir D’Arcy. Seine Stimme klang merkwürdig hohl.


  »Sie ist eine Verräterin. Sehen Sie sich mal den Knauf ihres Schirmes etwas genauer an.« Die falsche Mira stieg über ihren abgelegten Leib hinweg, lief zum Canapé und schlug ihn ebenfalls nieder.


  Der Ire sank keuchend auf das Polster.


  »Noch einmal kommst du mir nicht in die Quere«, zischte die Seelendiebin.


  Danach versank Miras Geist in Dunkelheit.
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  Am Tag vor der Hochzeit sucht Arian Zerstreuung

  und tritt mit seiner Puppe im Amphitheater auf.

  Nicht jeder gönnt ihm den Applaus.


    


    


    


  London, 16. August 1794


     


  Vom Vorhang verdeckt, die Puppe Eibo wie ein Kind auf dem Arm haltend, spähte Arian durch den Feuerkristall ins Amphitheater. So hatte er es im ganzen letzten Jahr vor seinen Auftritten getan, immer fürchtend, dort im Publikum den steinalten, verschrumpelten, abgrundtief hässlichen Mann zu entdecken. Morpheus. Ihm traute Arian alles zu, sogar dass er dem Tod ein Schnippchen schlug, um seinem Urenkel das Glück zu stehlen, nach dem dieser sich sein Leben lang gesehnt hatte. Endlich war es greifbar nahe.


  Morgen sollte Hochzeit sein. In den vergangenen Monaten war seine Liebe zu Mira gereift wie ein edler Wein. Sie hatten so oft und so viel miteinander gesprochen! Inzwischen glaubte jeder, den anderen besser zu kennen als sich selbst. Nun waren es nur noch wenige Stunden bis zu ihrem großen Tag, Stunden, die sich endlos dahinzogen, als seien sie aus Gummi gemacht. Sogar Mira war zu beschäftigt gewesen, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Wahrscheinlich trieb sie das Personal von Hercules Hall mit ihren »letzten Änderungen« gerade an den Rand der Verzweiflung. Ginge es nach Arian, könnte der nächste Tag gleich mit der Hochzeitsnacht beginnen. Am Montag wäre er dann der glücklichste Ehemann der Welt.


  Wenigstens verschaffte ihm sein allerletzter Auftritt als Junggeselle Ablenkung. Der Sergeant Major war erst am Morgen von seiner Einheit bei den 15. Leichten Dragonern nach London zurückgekehrt und hatte ihn bekniet, bei den zwei Samstagsvorstellungen noch mitzuwirken. Gerade jetzt, wo die Besucherzahlen zurückgingen, könne er nicht auf eine Nummer verzichten, die das Publikum verzaubere wie keine andere. Die Leute liebten den Puppenspieler Mike Astley.


  Natürlich hatte er zugestimmt, nicht der Schmeichelei wegen, sondern aus Sorge um seinen Ziehvater. Arian beschlich seit seiner Rückkehr nach London zunehmend das Gefühl, jemand arbeite hinter den Kulissen daran, Philips Lebenswerk zunichtezumachen. Dieser Ränkeschmied war schlimmer als die beiden Charlys vom Royal Circus, die zwar gute Nummern in ihrer Show zeigten, aber keine Ahnung von Finanzen hatten. Seine Quertreibereien waren deshalb so raffiniert, weil sie wie Schicksalsschläge aussahen. Mal versagte ein Geldverleiher dem Sergeant Major aus fadenscheinigen Gründen seine Unterstützung. Dann wieder verließ ihn ein Publikumsliebling wie Peter Ducrow, der »Flämische Herkules«, um auf Europatournee zu gehen. Es waren viele kleine Nadelstiche, die das Familienunternehmen allmählich ausbluten ließen. Arian fürchtete, in den Ereignissen die Handschrift eines alten Bekannten zu sehen.


  So wie er es zuvor schon von der Gegentribüne aus getan hatte, musterte er auch durch den Spalt im Vorhang jeden einzelnen Zuschauer in seinem Blickfeld. Da saßen Gnome oder andere Fabelgestalten und Menschen mit allen möglichen Tierköpfen, doch kein Morpheus …


  Ärgerlich schüttelte er den Kopf. Er musste endlich damit aufhören! Wenn sein Urgroßvater den Sturz von der Klippe überlebt hätte, wäre er längst gekommen, um Rache zu üben. Außerdem wachte bis zum Beginn der Vorstellungen die Papageiendame Lizzie am Eingang und hätte sofort Alarm geschlagen, falls irgendein fremder Swapper aufgekreuzt wäre. »Entspann dich. Es ist alles in Ordnung«, flüsterte er.


  »Ich bin so entspannt, wie ein Holzkerl nur sein kann«, antwortete Eibo.


  Arian grinste. Mit solchen Spielereien hatte er schon früher das Lampenfieber bekämpft.


  Die Nummer des »Flaschenakrobaten« Fuzzi näherte sich ihrem Ende. Er hatte einen Tisch, einen dreibeinigen Schemel, vier Weingläser, ein Tablett und eine Kristallkaraffe zu einem Turm aufeinandergestapelt. In diesem Augenblick balancierte er auf der Tischkante, den Krug mit beiden Händen umfasst, und machte einen Kopfstand. Das Publikum tobte vor Vergnügen.


  Plötzlich legte sich etwas auf Arians Schulter. Erschrocken fuhr er herum. Der Sergeant Major stand hinter ihm und erschrak sich gleich mit.


  »Ruhig Blut, Junge. Ich bin’s nur.«


  Arian warf einen Blick durch den Feuerkristall. »Stimmt, du hast immer noch deinen Hyänenkopf.«


  Philip räusperte sich verlegen. »Musst du mich ständig an meine Schwächen erinnern? Ich weiß auch so, dass ich manchmal zu wankelmütig bin.«


  Ja, genauso wie einst Nostradamus. »Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung.«


  »Ab morgen beginnt für dich ein neues Leben. Gib den Kristall Francis zurück, am besten heute noch.«


  Applaus verhinderte, dass Philip das Thema vertiefen konnte. Der Flaschenakrobat war mit seiner Darbietung fertig. Musik spielte auf, während er die Manege für den Direktor der Equestrik räumte. Philip Astley hatte es sich nicht nehmen lassen, das Publikum persönlich durchs Programm der beiden Samstagvorstellungen zu führen. Nun sagte er mit seiner dröhnenden Stimme, die bis in den letzten Winkel des Theaters reichte, den Puppenspieler Mike und seine sprechende Puppe Eibo an.


  Unter frenetischem Beifall betraten der Künstler und sein hölzerner Freund den Ring. Helfer hatten bereits einige Lampen gelöscht und mit Spiegeln einen Kegel aus Licht erschaffen, in den Arian seine Puppe führte. Er trug einen hautengen nachtschwarzen Anzug, der ihn fast unsichtbar machte. Seine Figur war so konstruiert, dass er sie ohne Fäden verblüffend natürlich bewegen konnte.


  Es schien, als suche sie etwas, während sie, den Blick zum Boden gerichtet, um den Hocker herumscharwenzelte, der mitten im Lichtkegel stand. »Wo isser denn?«, fragte sie ein ums andere Mal, so als locke sie einen putzigen Hund. Immer wieder schüttelte sie den Kopf, zunächst sacht, bald so nachdrücklich, dass allein ihre übertriebene Gestik die ersten Lacher hervorrief. »Wo is’ denn der Kleine?« Schließlich setzte sich Eibo auf den Schemel, schlug die Beine übereinander und seufzte.


  Arian trat mehrere Schritte in die Dunkelheit zurück. Als Eibos Stimme nun erklang, schien sie immer noch aus dem Mund der Puppe zu kommen, obwohl ihr Spieler sie doch allein gelassen hatte. Ein verblüfftes Raunen und Zischeln ging durchs Publikum. Die Leute sahen jetzt nur noch die Figur, die mit der Kodderschnauze eines Dockarbeiters über die großen und kleinen Sorgen der Leute schwadronierte.


  »Hat irgendwer die Rübe Robespierres gesehen?«, fragte sie.


  Schlagartig kehrte Stille ein. Wohl jeder wusste, von wem die Rede war.


  »Seit drei Wochen such’ ich nun schon nach ihr. Soll neben den Korb gefallen sein, als das Fallbeil seinen Hals durchhackte. Is’ einfach weggekullert, der kluge Kopf. Ich muss ihn unbedingt was fragen.«


  Die Spannung löste sich und etliche lachten. Schwarzer Humor, der in anderen Teilen Europas oft nur Naserümpfen hervorrief, traf den Geschmack der Engländer ebenso wie Pfefferminzsoße und Nierenpudding.


  »Neulich is’ ja die Birne von Danton im Londoner Hafen angeschwemmt worden«, fuhr Eibo fort. »Is’ irgendwie vom Blutgerüst heruntergehüpft, in die Seine gekullert, in den Kanal getrieben und hat sich dann wohl in einem englischen Kriegsschiff verfangen. Wahrscheinlich Nelsons Agamemnon. Der alte Stiernacken war so ein hinreißender Redner. Hat mir den ganzen Abend lang die Ohren vollgequatscht. In einsamen Stunden durchaus nützlich. Hab seinen Kopf in Salzlake eingelegt, damit mir seine Eloquenz noch ein Weilchen erhalten bleibt.«


  Das Publikum brüllte vor Lachen. Von Eibo erwartete man derbe Späße.


  Aufgrund seiner Erfahrungen mit Hinrichtungen, Revolutionstribunalen und aufgehetzten Massen konnte und wollte Arian über die Entwicklungen im Nachbarland nicht schweigen. Zwar präsentierte er die beunruhigenden Nachrichten auf eine bissig-witzige Weise, hoffte aber trotzdem, die Zuschauer zum Nachdenken anzustiften.


  In Frankreich hatte der Schrecken der Tugend am 28. Juli ein jähes Ende gefunden. Davor waren jeden Monat immer mehr Menschen unter dem Fallbeil gestorben, im Oktober des vergangenen Jahres sogar die einstige Königin Marie-Antoinette. Geistliche, Generäle, Künstler, viele ehemalige Abgeordnete des Nationalkonvents und selbst den großen Einpeitscher Georges Danton hatte man enthauptet. Es war genau eingetroffen, was Tarin vorhergesagt hatte: Die Revolution fraß ihre eigenen Kinder. Zuletzt wurden der oberste Tugendwächter Maximilien de Robespierre und sein Todesengel Antoine de Saint-Just guillotiniert. Danach endete schlagartig die Grande Terreur.


  Und es schien, als habe damit auch Tarin die Liste von Morpheus’ Schergen abgearbeitet, die Mira ihm vor ihrer Abreise aus Paris gegeben hatte. Im Einzelfall ließ sich seine Einflussnahme von London aus natürlich nicht beweisen. Ein Jahr lang hatten Arian und Mira keine Nachricht von ihm erhalten. Mithilfe von Philip und seiner Verbindungen zum Militär war es ihnen vor einigen Wochen gelungen, eine Hochzeitseinladung an die französische Post zu überstellen. Bisher waren allerdings weder Tarin noch Zed oder Charlotte in England eingetroffen.


  Arian beendete Eibos Monolog mit einem Witz über Erasmus Darwin, einen britischen Arzt, der jüngst allen Ernstes behauptet hatte, die Menschen stammten von winzigen Muscheln ab. Die Zuschauer bogen sich vor Lachen.


  Unter ihrem stürmischen Beifall trat er ins Licht und verbeugte sich viele Male. Unversehens stand der Sergeant Major neben ihm und verkündete, dass sein Sohn Mike sich am Sonntag zu vermählen gedenke.


  Das gefiel den Leuten. Sie klatschten und jubelten noch lauter.


  Artig machte Arian weitere Bücklinge und warf Handküsse ins Publikum. Der Arbeit Lohn ist nur Geld, der für die Kunst der Applaus, pflegte sein Ziehvater zu sagen. In diesem Augenblick fühlte sich Arian reicher belohnt als je zuvor.


  Als er sich mindestens zum zwanzigsten Mal verbeugte, bekam er eine Gänsehaut. Es war kein wohliger Schauer, sondern etwas Grauenhaftes, dass die Freude mit einer Flut dunkler Ahnungen wegschwemmte. Er spürte wieder dieses Ich-fühle-mich-von-jemandem-beobachtet-Gefühl, das er seit seiner ersten Begegnung mit Mister M. kennen und fürchten gelernt hatte. Diesmal galt seine Angst weniger sich selbst als Mira. Hoffentlich ging es ihr gut.


  Noch in der Verbeugung hob er den Blick und sah sich um. Es fiel ihm schwer, dabei zu lächeln. Die große Menge von Besuchern und die Dunkelheit machten es unmöglich, ein verdächtiges Gesicht zu entdecken. Er richtete sich auf, schob seine Lippen ans Ohr seines Adoptivvaters und raunte: »Lass uns sofort das Theater räumen. Morpheus ist hier.«


  



  Die meisten Lampen waren erloschen, das Amphitheater lag im Zwielicht. Arian stand immer noch in der Manege, während die letzten Gäste das Gebäude verließen. Clowns halfen ihnen mit Späßen und tollpatschigem Gehabe, die beunruhigende Mitteilung des Direktors leichter zu nehmen. Um niemanden zu gefährden, müsse man zügig das Theater räumen, hatte Philip dem Publikum mitgeteilt. Es bestehe kein Anlass zur Panik.


  Arian hatte seine Puppe beim Messerwerfer Tom gegen einen Degen und einen Dolch getauscht, weil er mit dem Schlimmsten rechnete. Er spürte die dunkle Präsenz des Metasomenfürsten nach wie vor. Morpheus wechselte ständig seine Position und blieb doch immer in der Nähe. Wahrscheinlich wartete er, lauerte wie ein Raubtier auf den passenden Moment, um zuzuschlagen. Warum nur war er Lizzie nicht aufgefallen?


  Mehr noch als seine wahr gewordenen Befürchtungen wühlte Arian etwas anderes auf: Sein Adoptivvater war so unaufgeregt. Morpheus kehrte zurück und er wirkte kein bisschen überrascht. Hatte er davon gewusst und seinen Ziehsohn abermals getäuscht? Ihn gar an den Fürsten verraten? Waren die Versöhnung im letzten Jahr und die vergangenen zwölf Monate nur eine einzige Lüge gewesen? Dieser Verdacht war wie ein giftiger Stachel in seiner Seele, der sie mit unsäglichem Schmerz überflutete.


  Arian schnaubte wütend, zog den Degen aus der Scheide und stieß ihn trotzig ins Sägemehl der Manege. Er musste den Kopf freibekommen, durfte seine Sinne, vor allem die Wahrnehmung für die Präsenz des Seelendiebs, nicht von Ärger, Enttäuschung und Zorn betäuben lassen.


  Und tatsächlich! Auf einmal spürte er Morpheus wieder intensiver, näher … Ein Geräusch im Rücken ließ Arian herumfahren.


  Da war, nur noch eine Armlänge entfernt, ein Harlekin. Eine zierliche Frau, wie man an ihren Rundungen unschwer erkennen konnte. Sie trug ein körpernahes, flickenübersätes Kostüm mit engen Beinkleidern in den Farben blau, gelb und rot, dazu eine Kappe mit Fuchsschwanz, eine schwarze Halbmaske und anstelle des üblichen Holzschwertes ein schmales Rapier sowie einen Parierdolch. Das Sägemehl hatte ihre Schritte gedämpft. Der Mund unterhalb der Larve lachte nicht. Er war starr, wie versteinert.


  Gebannt starrte Arian auf die Augen hinter den Sehschlitzen. Sie waren grün. So wie die von Mira. Hatte dieses Ungeheuer etwa …?


  Ehe er reagieren konnte, war der Harlekin bei ihm und berührte ihn an der Hand. »Lass dich umarmen, Sohn«, sagte Morpheus im rauchig zarten Tonfall einer Straßenhure – und mit Miras Stimme. Dann fuhr er in seinen Urenkel.


  Beide Körper sanken zu Boden, der des Harlekins so schlaff wie ein Toter und der des Puppenspielers von Krämpfen geschüttelt.


  Arian hatte das Gefühl, der Himmel stürze auf ihn herab. Sämtliche Sinne spielten verrückt. Er fühlte Hitze, schmeckte Bitternis, sah pulsierende Sterne, hörte ein seltsames Dröhnen und roch den Moder einer Grabkammer. Der Frontalangriff des Fürsten hatte ihn kalt erwischt. Er konnte sich nur noch innerlich ducken und wie ein Igel die Stacheln aufstellen.


  Hast du ernsthaft geglaubt mich töten zu können?, verhöhnte ihn Morpheus mit seiner Gedankenstimme. Arian war zu keiner Antwort fähig. Der Stachel des Verrats hatte erst seine Wahrnehmung betäubt und jetzt raubte er ihm die Kraft. Du erkennst also endlich meine Macht an, deutete der Metasomenfürst sein Schweigen.


  Ich habe sie nie bestritten, entgegnete Arian. Die Vorstellung, Mira könnte schon von Morpheus verschlungen worden sein, machte ihn rasend. Er verspürte den unbändigen Drang, die tiefschwarze Bestie freizulassen, die er in seinem Innern eingesperrt hatte. Aber er entschied sich dagegen, warf gleichsam den Schlüssel in den dunkelsten Abgrund seiner Seele.


  Das ist nicht dasselbe. Ich rede von bedingungslosem Gehorsam. Du bist zwar mächtiger als ich, doch all die Schurken, die dir ihre Körper geliehen haben, konnten dir nicht die Skrupel austreiben. Solange du ein Menschenfreund sein willst, wirst du schwach sein. Auf der Klippe bei Dover hast du behauptet, du würdest mich hassen. Wäre dem wirklich so, hättest du mich vernichtet.


  Wer hat größere Macht? Derjenige, der dem Bösen freien Lauf lässt, oder einer, der es besiegt?


  Du wirst mich nicht bekehren, Arian. An dem Versuch ist schon dein Vater gescheitert. Und jetzt hör endlich auf, dich einzukapseln, als wärst du eine Kellerassel, die sich zusammenrollt. Das nützt dir nichts.


  Stimmte das? Wenn einer so sehr seine Überlegenheit betonte, wollte er dann nicht eine Schwäche bemänteln? Immerhin hatte der Fürst gerade angedeutet, dass er nicht unbesiegbar war. Arian schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht war Mira noch zu retten. Schon um ihretwillen durfte er sich nicht aufgeben.


  Warum schweigst du?, dröhnte Morpheus Seelenstimme. Sein Geist senkte sich erdrückend und dunkel auf Arian herab. Ich gebe dir eine letzte Chance. Unterwirf dich mir ohne Wenn und Aber.


  Nein!


  Was?


  Du kannst die Verschmelzung mit mir zwar erbitten, doch nicht erzwingen. Als Ikela starb, fragte ich sie, wie ich dich besiegen könne. Sie sagte: »Die Antwort liegt in dir selbst.« Jetzt verstehe ich, was sie damit meinte: Solange ich dir mein Herz nicht öffne, bleibst du draußen.


  Stille. Arian meinte auf einmal den Angstschweiß des anderen zu riechen. Wahrscheinlich wurde Morpheus gerade bewusst, wie mächtig sein Urenkel durch all die Menschen geworden war, mit denen er die Körper geteilt oder getauscht hatte. Verdächtig ruhig antwortete er: Du bist klug, du kleiner Bastard. Hast also endlich erkannt, dass wir zwei wie Essig und Öl sind – sogar, wenn man sie vermischt, gehen sie wieder auseinander. Nur hast du übersehen, dass ich jetzt deinen Leib beherrsche. Willst du ewig in deinem Versteck hocken und schmollen?


  Keineswegs, erwiderte Arian. Und übrigens verstehe ich was vom Kochen. Mit etwas Eigelb verbinden sich auch Essig und Öl. Als Kind einer Blockerin und eines Swappers dürfte ich dann das Gelbe vom Ei sein.


  Was? In der Geistesstimme des Fürsten schwang Entsetzen.


  Die Welt wird bestimmt eine andere sein, sobald ich dich in mir aufgenommen …


  Arian stieß plötzlich zu. Seine Stacheln lösten sich gleichsam aus dem Panzer, in dem er sich eingeigelt hatte, und drangen ins Bewusstsein des Fürsten ein. Morpheus schrie vor Schmerz und Zorn. Er wehrte sich verbissen – und er war stark. Neue Krämpfe schüttelten den Leib, in dem so erbittert um die Vorherrschaft gekämpft wurde.


  Auf einmal, so schien es, ging der Uralte in die Knie. Sein Geist zog sich zu einer kleinen Kugel zusammen. Kapitulierte er?


  Plötzlich schoss der geballte Wille des Fürsten in den rechten Arm und streckte ihn aus. Arian setzte sofort nach und rang um die Kontrolle über das widerspenstige Glied. Hilflos musste er mit ansehen, wie seine zitternde Hand sich dem Gesicht des leblosen Harlekins näherte – bis sie dessen Kinn berührte.


  Wie ein Aal wand sich Morpheus aus der Umklammerung heraus und entwischte in den anderen Körper.
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  Der letzte Kampf,

  in dem Arian alles gewinnen

  oder alles verlieren kann.


    


    


    


  London, 16. August 1794


    


  Arian rollte sich weg von dem Gegner, als wäre dieser ein bunt gescheckter Teufel. Seine Muskeln schmerzten von den Schüttelkrämpfen. Ächzend stemmte er sich auf die Beine hoch. Als endlich die tanzenden Sterne vor seinen Augen verschwanden, blickte er in die Mündung einer Pistole.


  Morpheus grinste. »Dann machen wir es eben auf die neumodische Art.« Er streckte den Arm aus und zielte.


  Reflexhaft ließ Arian einen unsichtbaren Kugelblitz in die Waffe fahren.


  Als Morpheus abdrückte, zerfetzte der Lauf seiner Pistole wie eine Mohrrübe unter dem Schmiedehammer. Glühende Eisensplitter trafen ihn an der Brust, am Bein und am Ohr. Er schrie mit seiner schrillen Frauenstimme, dass man es wohl bis nach draußen hörte. Die Verletzungen waren schmerzhaft, aber bestimmt nicht tödlich.


  Arian begriff jetzt erst, wie unüberlegt sein Handeln war. Er hätte Miras stoffliche Hülle töten können. Außerdem waren etliche Funken in das Sägemehl gefallen. An verschiedenen Stellen loderten bereits kleine Flammen. Er musste die Sache zu Ende bringen, ehe der Staub in der Luft sich entzündete. Die Explosion würde sie beide zu Asche verwandeln und obendrein das Theater zerstören. Es war so gut wie unmöglich, das zu verhindern, ohne Miras Körper zu opfern.


  Wütend schoss er eine weitere Kugel heißer Geistesenergie ab, diesmal direkt auf den Metasomenfürsten.


  Nichts geschah.


  Morpheus lachte. »Damit hast du nicht gerechnet, was? Ich bin vielleicht nicht so begabt wie du, was das Seelenecho anbelangt, doch dafür bin ich erfahrener. Zugegeben, unser Körpertausch auf Ivoria war ein bisschen berechnend. Dabei ist einiges von dir auf mich abgefärbt. Seitdem bin ich unempfänglich für deine Kräfte.«


  Arian riss seinen Säbel aus dem Boden. »Bist du auch unempfindlich gegen Stahl?«


  »Mir wird’s hier zu brenzlig. Wenn du’s herausfinden willst, dann komm mit.« Der weibliche Harlekin wirbelte herum und rannte auf den Vorhang zu.


  »Halt!«, brüllte Arian. Er lief zu einem Feuertümpel und versuchte, ihn auszutreten. Mit Mühe schaffte er es. Doch es waren bereits zu viele Herde; er konnte sie nicht mehr löschen. Als er den Blick hob, war Morpheus verschwunden.


  Mit einem zornigen Knurren nahm Arian die Verfolgung auf. Um nicht in eine Falle zu tappen, zerteilte er den Vorhang mit dem Degen und schlüpfte durch den Schlitz. Im Raum dahinter brannte eine Lampe. Morpheus hatte längst das Weite gesucht – nicht ohne eine auffällige Fährte zu hinterlassen: Eine Spur von Blutstropfen am Boden sowie die nur für Swapper wahrnehmbare »Witterung« wiesen Arian den Weg. Er folgte ihr bis hinaus zu dem Vorplatz, wo sich die Ställe und das Requisitenlager befanden. Dort hatten die Artisten und Künstler einen Ring gebildet und mittendrin stand der weibliche Harlekin.


  »Niemand berührt sie«, rief Arian und lief auf seinen Urgroßvater zu.


  »Das hat uns schon dein Vater gesagt«, erklärte Tom. Er hielt gleich zwei Schwerter in der Hand.


  »Wo ist der Sergeant Major?«


  »Wissen wir nicht genau. Wir vermuten im Pferdestall.«


  Arian blieb in dem Ring stehen, nur wenige Schritte vor dem Harlekin. »Das Amphitheater brennt«, rief er seinen Kameraden zu. »Ihr müsst es löschen. Mein Vater ist nicht versichert und keine Feuerwehr wird uns helfen.«


  »Es könnte eine Staubexplosion geben«, sagte Ferrer, einer der Tänzer.


  »Versucht es wenigstens, aber riskiert nicht zu viel, Antonio.« Arian wandte sich dem Harlekin zu. »Und nun zu uns.«


  »Willst du tatsächlich deine Braut aufschlitzen?«, zischte Morpheus.


  »Was hast du ihr angetan?«


  »Das braucht dich nicht zu kümmern. Du bist sowieso bald tot.«


  Der Fürst riss sich die Larve vom Gesicht und schleuderte seinen Hut weg. Miras entfesselte Locken fielen herab.


  Einige der Artisten, die noch im Hof geblieben waren, keuchten vor Überraschung. Jeder hier kannte und liebte die Braut von Master Mike Astley.


  »Das Mädchen sieht nur aus wie meine Verlobte. Geht endlich und löscht das Feuer!«, rief Arian. Dann wandte er sich Mira zu. Sein Magen verkrampfte sich. Wenigstens gab es nun keine Zweifel mehr, wessen stoffliche Hülle da vor ihm stand. Allein der heftig blutende Schlitz in Miras linkem Ohr machte ihn wütend. Was Morpheus ihr sonst angetan haben mochte, brachte seine Seele zum Kochen. Am liebsten hätte er sich mit wildem Geschrei auf dieses Ungeheuer gestürzt, was zweifellos zu dessen Plan gehörte. Doch er war durch die Leiden, die ihm sein Urgroßvater zugefügt hatte, gereift und beherrschte sich.


  Bedächtig zog er den Dolch aus der Scheide.


  Morpheus tat es ihm gleich.


  »Ich habe Fechtunterricht genommen«, sagte Arian.


  »Und ich habe Fechtlehrer in mich aufgenommen.«


  »Aber ich bin stärker als du.«


  »Dafür bin ich flinker.«


  »Ich weiß genau, wie schnell meine Braut ist.«


  »Ihr habt doch nicht schon vor der Hochzeit …?«


  Arian eröffnete den Kampf mit einer Flèche – mit vorgestrecktem Arm warf er sich blitzartig auf den Gegner. Trotzdem nicht schnell genug. Morpheus parierte den Angriff und versuchte seinerseits den Dolch in Arians Körper zu stoßen. Dessen Kurzwaffe fing die gegnerische Klinge ab.


  Einen Moment lang standen sich die beiden Auge in Auge gegenüber, während sie ihre Waffen gegeneinanderdrückten. Arian hatte das Gefühl, sein Herz müsse zerspringen. Was konnte schlimmer sein, als dieses Gesicht, das er doch so sehr liebte, zu hassen? Wütend stieß er Morpheus von sich.


  Der Metasomenfürst rannte in den Pferdestall.


  Arian blinzelte. Die Situation kam ihm vor wie ein Déjà-vu. Er lief hinterher.


  Anders als beim letzten Mal war der Stall nicht wie ausgestorben. Jetzt standen die Tiere darin, die ihren Teil zum Gelingen der Vorstellung beigetragen hatten. Die feuchte Luft war schwer von ihren Gerüchen. Öllampen brannten – wahrscheinlich waren die Pferde gerade gestriegelt worden. Als Arian in den Gang stürmte, hörte er schon Miras Altstimme, nicht mehr liebreizend und weich, sondern eiskalt.


  »Keinen Schritt näher oder ich töte den Alten.«


  Philip saß mit angstweiten Augen in einer Kutsche, die Hände ans Verdeckgestänge gefesselt. Morpheus hielt ihm die Spitze des Rapiers an den Hals.


  Arian ließ den Degen sinken und sah seinen Ziehvater vorwurfsvoll an. »Warum, Sergeant Major?«


  Die Miene des Gefragten spiegelte tiefe Verzweiflung wider. »Er hat mich getäuscht. Ich dachte, es sei Mira. Sie sagte: ›Morpheus will sich mit seinem Urenkel aussöhnen.‹ Ich habe ihr vertraut. Es tut mir …«


  »Das genügt«, fuhr ihm der Fürst über den Mund.


  »Du …!«, knurrte Arian. »Du schreckst wirklich vor keiner Schandtat zurück.«


  »›Die Menschen sind so einfältig und hängen so sehr vom Eindruck des Augenblickes ab, dass einer, der sie täuschen will, stets jemanden findet, der sich täuschen lässt.‹« Morpheus grinste. »Das stammt nicht von mir. Machiavelli hat das gesagt. Dein Ziehvater ist einer von diesen Einfaltspinseln.«


  Ein Windstoß trug Rauch in den Stall. Also war das Feuer im Theater nicht gelöscht, sondern breitete sich immer noch aus.


  »Wie soll das jetzt weitergehen?«, fragte Arian.


  »Ganz einfach. Du spannst vier Pferde vor die Kalesche und ich mache mit Philip eine kleine Spazierfahrt.«


  »Was, wenn ich es nicht tue?«


  »Stirbt er.«


  »Und dann?«


  »Eins nach dem anderen.«


  Arian zweifelte nicht im Geringsten an Morpheus’ Entschlossenheit. Es musste doch eine Möglichkeit geben, den Sergeant Major zu retten. Vielleicht in der Schatzkammer der Begabungen, die er den Swaps verdankte. Ikela!, schoss es ihm jäh durch den Sinn.


  Plötzlich rollte die Kutsche los, nein, sie katapultierte sich förmlich in den Gang. Nach wenigen Schritten knallte sie gegen einen der Stützpfosten. Philip wurde an die Sitzbank auf der anderen Seite geschleudert, prallte mit dem Kopf an den Kutschbock und verlor die Besinnung.


  Arian verzog das Gesicht. »Entschuldige.«


  Einige Pferde wieherten vor Angst oder schlugen mit den Hufen aus.


  Morpheus war völlig überrascht worden und schäumte vor Wut. »Wie hast du das gemacht?«


  »Das Gegenteil von Stillstand ist Bewegung.«


  »Was?«


  »Ich zeig’s dir noch mal.« Arian rannte los, direkt auf Morpheus zu. Gerade wogte eine weitere Welle von Rauch in den Stall.


  Der Fürst sah sich nervös um. Es gab kein offenes Fenster, um zu fliehen. Und von den Stellplätzen der nervösen Tiere würde er sich fernhalten müssen, um sich keinen Huftritt einzufangen.


  Dann klirrten die Schwertklingen auch schon aufeinander. Diesmal versuchte es Arian mit einer Finte. Er täuschte den Vorstoß wie beim ersten Mal an. Als sich der gegnerische Arm indes zur Abwehr streckte, umging er dessen Klinge durch ein schnelles Abtauchen nach unten. Plötzlich bog sich Miras gertenschlanker Körper und der Stoß ging hinter ihr ins Leere.


  Arian prallte mit ihr zusammen und sah sich auf einmal selbst von Morpheus’ Parierdolch bedroht. Unbewusst traf er jedoch mit dem Knie das von den Pistolensplittern verletzte Bein des Fürsten, was dessen Attacke jäh unterbrach. Sich vor Schmerzen krümmend, taumelte er zurück.


  Sofort setzte Arian nach. Seine Klingen kamen mal von links, mal von rechts, mal von oben, mal von unten. Miras scheinbar so schwacher Frauenkörper erwies sich als unglaublich flink und gewandt. Auch bei Zwei- oder Dreifachfinten gelangen Morpheus die richtigen Paraden und oft genug eine Riposte, die Arian selbst in Gefahr brachte. Je heftiger der Kampf tobte, desto verängstigter reagierten die Tiere.


  Mit einer vierfachen Finte bedrängte Morpheus seinen Urenkel so sehr, dass dieser sich nur mehr mit einem artistischen Sprung gegen einen Pfosten außer Reichweite des Rapiers zu bringen vermochte. Als Arian mit den Füßen auf dem Boden aufkam, trat er auf ein Hufeisen und knickte um. Der Schmerz fuhr ihm durchs Bein bis zum Scheitel hinauf. Er versuchte noch sein Gleichgewicht wiederzugewinnen, humpelte drei, vier Schritte weit rückwärts und stürzte dann doch. Im Fallen drehte er sich, um sich mit den Händen abzufangen. Plötzlich sah er einen Stützbalken vor sich und krachte mit dem Kopf dagegen.


  Arian rang nach Luft und wälzte sich herum. Er wollte aufstehen. Ihm wurde schwarz vor Augen. Verzweifelt riss er den Degen hoch, um, benommen wie er war, nicht einfach abgestochen zu werden. Einige wilde Herzschläge später sah er verschwommen die Gestalt des Mädchens auf sich zu kommen. Er hatte das Gefühl, in einem Brunnenschacht zu sitzen und nur diesen Todesengel mit den feuerroten Locken zu sehen. Schon reckte er sein Schwert in die Höhe …


  Etwas flog durch die Luft. Es schlängelte sich klirrend um die erhobene Klinge und riss sie aus Arians Blickfeld.


  »Du verdammter Hexer lässt gefälligst den Jungen in Frieden«, hörte er eine dröhnende Stimme, die unverkennbar Hammer, nein Turtleneck gehörte.


  Von rechts erschien ein gedrungener Schemen mit Händen wie Ambosse. Der Mann, der sich früher King genannt hatte, stürzte sich auf das vermeintlich wehrlose Mädchen.


  Auch ohne Schwert war Mira schnell wie eine Schlange. Turtleneck mochte einmal ein ausgebuffter Straßenkämpfer gewesen sein, aber sie war einfach flinker als er. Wann immer seine Fäuste auf ihr Gesicht oder ihren Körper zuflogen, schaffte sie es im letzten Moment auszuweichen.


  Arian schüttelte den Kopf, was höllisch wehtat. Allmählich klärte sich sein Blick, und das, obwohl er inzwischen mehr Rauch als Luft zu atmen schien. Er versuchte aufzustehen, doch ein stechender Schmerz im Fußgelenk ließ ihn die Augen zusammenkneifen und wieder zusammensinken.


  Ein Schrei hallte durch den Stall.


  Entsetzt riss er die Augen auf. Er sah nur Turtlenecks breiten Rücken. Reglos stand er im Gang. Sein Haupt ruckte nach hinten, als habe ihn etwas im Gesicht getroffen. Ein Hufeisen fiel zu Boden. Dann kippte er rückwärts um wie ein gefällter Baum. Aus seiner Brust ragte ein Dolch.


  Sein massiger Körper hatte die Sicht auf Morpheus verdeckt. Jetzt trafen sich wieder die Blicke von Urgroßvater und Urenkel. Miras elfenhaftes Antlitz wurde von einem diabolischen Grinsen verunstaltet. »Schön, wenn man Freunde hat, die für einen sogar in den Tod gehen.« Der Fürst lief zu seinem Rapier, das, umschlungen von einer Kette, am Boden lag.


  Im Stall herrschte mittlerweile ein einziges Chaos. Die Pferde wieherten, zitterten und schwitzten vor Angst. Immer mehr von ihnen rissen sich los und flüchteten nach draußen. Den Grund bemerkte Arian jetzt erst. Das Dach des Stalls hatte Feuer gefangen. Auf nur einem Bein stemmte er sich hoch. Beim Seiltanz machte er das regelmäßig. Doch wie lange vermochte er so gegen einen Fechtmeister zu bestehen?


  Morpheus hatte inzwischen seine Waffe aus der Kette befreit und ging zum Angriff über. Hieb Nummer eins konnte Arian noch abwehren, der zweite kostete ihn den Degen.


  »Hast du Mira bei eurer ersten Begegnung getraut?«, fragte der Fürst.


  »Was?« Arian blinzelte. Trotzig streckte er Morpheus seinen Dolch entgegen. »Ich weiß nicht. Nein, das stimmt nicht. Du hattest mir gerade den Körper gestohlen und ich traute niemandem.«


  »Siehst du. Dabei hättest du es belassen sollen. Jetzt wird dieses Mädchen für dich zum Sensenmann. Mach dich bereit.«


  »Nein, mach du dich bereit für den Höllengang«, widersprach eine laute Stimme. Etwas zischte durch die Luft.


  Morpheus wich davor zurück.


  Ein Messer flog an Arian vorbei und landete weiter hinten auf dem Boden.


  Drei Gestalten rannten in den Gang. Er traute seinen Augen nicht. Es waren Tarin – mit gezücktem Degen –, Zedekiah Blacksmith – mit einer Keule – und …


  »Vater?«, entfuhr es Arian. Ihm wurde schwindlig.


  »Bring dich in Sicherheit, Junge, der Stall brennt«, rief Tobes, während er an der Seite des Deutschen mit einem langen Rapier gegen Morpheus vorrückte.


  »Wie nett«, spöttelte Morpheus. »Die Hochzeitsgäste sind eingetroffen.«


  »Sie ist Morpheus und nicht Mira«, warnte Arian mit schwerer Zunge.


  »Wissen wir«, antwortete Zed, der inzwischen bei ihm war, seine Hand ergriff und sie sich über die Schulter legte. »Wir waren zuerst in Hercules Hall und haben sie dort in Fesseln vorgefunden. Deine Braut ist nicht ganz so hübsch wie sonst, aber es geht ihr gut.«


  Arian atmete erleichtert auf. Er deutete auf den Freund mit dem Messer in der Brust. »Sieh zu, ob du Turtleneck helfen kannst.«


  »Schaffst du’s allein nach draußen?«


  »Ja, geh schon.«


  Während Zed sich seinem alten Schüler näherte, verwickelten Tarin und Tobes den Metasomenfürsten in einen erbitterten Kampf. Vor allem Ikelas Sohn zeigte, dass er ebenfalls aus dem Wissen und den Erfahrungen mehrerer Fechtmeister schöpfte.


  Anstatt zu fliehen, sah Arian den dreien zu. Wie hätte er auch seinen Vater im Stich lassen können! Angestrengt versuchte er, Tobes und Tarin mit seinen geistigen Kräften zu helfen, aber nichts geschah. Er war noch zu benommen.


  Krachend stürzte das Dach am Ende des Stalls ein. Brennende Trümmer fielen zu Boden. Das letzte Pferd, das sich dort noch nicht losgerissen hatte, ergriff wiehernd die Flucht.


  Um nicht selbst Feuer zu fangen, wirbelte Morpheus herum wie ein Torero vor dem zustoßenden Stier. Tarin und Tobes stoben auseinander, um das verängstigte Tier vorbeizulassen. Hinter ihm schlossen sie sofort wieder die Lücke, um ihrem Gegner den Fluchtweg abzuschneiden.


  Miras elfenhafter Körper schien sich in einen Wirbelwind zu verwandeln. Obwohl er aus drei Wunden blutete, hielt Morpheus seine Widersacher mit Finten, schnellen Drehungen und geradezu artistischen Einlagen auf Abstand. War das noch Körperbeherrschung oder spielte er mit den Kräften der Natur? Setzte er Ikelas Seelenecho gegen seine Kontrahenten ein? Immerhin gelang es Tarin und Tobes, den Fürsten tiefer in den Gang hineinzutreiben, immer näher an die brennenden Trümmer heran.


  Arian hustete. Wenn sie Morpheus nicht bald bezwangen, würden alle sterben.


  Auch Ikelas Sohn schien sich dessen bewusst und attackierte den Seelendieb mit einer schnellen Folge von Hieben, bis er diesen fast ins Feuer drängte. Als Tarin einen Stoß zur Brust des Fürsten führte, holte Tobes gleichzeitig zu einem Streich gegen dessen Beine aus.


  Plötzlich stand Morpheus quer in der Luft – Arian traute seinen Augen nicht – und die beiden Klingen fuhren ins Leere. Die Überraschung seiner Gegner verschaffte ihm einen Vorteil. Er landete auf den Füßen, wich zur Seite aus, nahm Anlauf und sprang mit einem Salto über Arians Vater hinweg.


  Damit war für Morpheus der Weg zum Ausgang frei. Im Laufen sah er kurz zu Arian, als überlege er, ob er seinen Urenkel doch noch töten sollte …


  In diesem Moment fiel etwas durch das brennende Loch im Dach. Dicht über dem Boden breitete es seine Flügel aus und schwang sich wieder in die Höhe. Es war Lizzie der Papagei.


  In einem Bogen, der die gesamte Breite des Stalls einbezog, folgte er der fliehenden Mädchengestalt. Nur einen Herzschlag später stieß er auf sie herab wie ein Greifvogel auf ein Kaninchen und schlug seine Krallen in Morpheus’ Kopf.


  Danach flog er weiter – kreischend und unbeholfen flatternd –, direkt auf Arian zu. Der konnte sich gerade noch ducken. Er hörte ein Krachen und ein leises Knacken, als das Genick des Vogels brach.


  Miras Körper war mitten im Lauf gestürzt, der Länge nach hingefallen und blieb ebenfalls reglos liegen.


  Arian sah auf den bunten Papagei hinab. Er spürte, wie das Leben aus ihm wich.


  »Fass ihn nicht an!«, rief Tobes.


  Dessen Sohn bückte sich dennoch, zögerte kurz und legte seine Hand auf die Brust des Vogels.


  Die Präsenz des Metasomenfürsten flutete in Arians Körper, nicht wie eine zerstörende Brandung, sondern wie eine sanfte Welle, die am Strand ausläuft. Er nahm sie ganz in sich auf und hüllte sie in seinen Geist ein. Bis sie darin verschwunden war.


  »Ich hasse dich nicht, Urgroßvater«, flüsterte er, »nur was du getan hast, verabscheue ich.« Dann erhob er sich.


  Inzwischen war Tobes bei ihm. »Warum hast du das gemacht, Arian?«


  Er schüttelte nur den Kopf. »Weiß ich nicht. Irgendwie hatte ich das Gefühl, es sei das Richtige. Ich bin sein Urenkel. Wir sind schon früher vereint gewesen, ich kenne das Böse in ihm. Im Gegensatz zu Morpheus bin ich ihm nicht erlegen.«


  »Ist er… tot?«


  »Ja. Sein boshafter Geist ist gestorben. Aber seine Erinnerungen sind jetzt ein Teil von mir. Mir ist, als stünde ich auf einem hohen Berg, von dem aus man die ganze Welt überblicken kann.«


  Tobes fiel seinem Sohn um den Hals. »Ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen.«


  »Wir müssen raus«, meldete sich Tarin zu Wort. »Hier wird gleich alles zusammenbrechen.«


  »Bitte hilf Mrs Fulhame«, bat Arian.


  »Wer ist…?«


  »Lizzie. Die Frau in Miras Körper.«


  »Ah!« Tarin eilte zu der Wissenschaftlerin, die gerade sichtlich benommen auf die Beine kam.


  Plötzlich erscholl ein Krachen. Das Gebäude erbebte, sämtliche Fensterscheiben stoben nach innen, und das halbe Dach flog weg, so als habe ein Riese es mit den Fingern weggeschnippt. Schlagartig war ein Großteil der Flammen gelöscht. Nur die Trümmer, die in den Stall gefallen waren, loderten noch.


  »Was war das?«, keuchte Tarin.


  »Das Sägemehl aus der Manege«, antwortete Arian.


  »Jetzt aber raus hier!«, rief Tobes.


  



  Es war ein bizarrer Anblick. Das Pferdestandbild mit dem Kunstreiter vom Theaterdach stand nun an der Ecke Westminster Bridge Road und Stangate Street mitten auf der Straße. Auf unerklärliche Weise hatte es die Explosion, den Flug und selbst die Landung fast unbeschadet überstanden. Ansonsten waren von Astley’s Amphitheatre nur noch verkohlte Holzstümpfe übrig geblieben.


  Benommen ließ sich Arian von seinem Vater zu einem Sammelplatz nahe der Brücke führen. Zed kümmerte sich um den Sergeant Major, Tarin um Lizzie. Die Luft war geschwängert vom Rauch. Man hörte Husten, Jammern und die Stimmen der Schaulustigen, die zusammengelaufen waren.


  Die Artisten und anderen Helfer retteten derweil, was noch zu retten war, allem voran die verängstigten Tiere. Unter ihnen gab es, wie auch bei den Menschen, etliche Verletzte. Glücklicherweise hatten sich die Mitarbeiter des Theaters rechtzeitig vor der Staubexplosion in Sicherheit gebracht. Nur deshalb war niemand umgekommen. Abgesehen von Francis Hubbard alias Turtleneck, der sein Leben für Arian geopfert hatte. Er war gestorben, kurz nachdem ihn Zed, sein alter Mentor, aus dem Stall geschleppt hatte.


  Inzwischen rückten sogar die Feuerwehren der Versicherungen an, nicht um den Brand des Astley’s zu löschen, sondern zum Schutz benachbarter Gebäude, die feuerversichert waren.


  Arian dankte Tarin und Zed. Als Philip sich bei ihm für seine Blauäugigkeit entschuldigte, mit der er auf Morpheus’ Trick hereingefallen war, hörte er kaum zu. Er wollte endlich mit seinem Vater sprechen.


  »Wieso bist du erst heute gekommen?«, fragte Arian ihn schließlich. Er hatte sich ins Gras gesetzt und sich gegen einen Baum gelehnt, um seinen verletzten Fuß zu entlasten.


  »Ich hatte mein Gedächtnis verloren, viele Jahre lang. Es war eine Folge der Wunden, die ich mir selbst beigebracht hatte.«


  »Warum das?«


  Arians Vater erzählte, wie Salome von Xix in Gestalt eines Löwen ermordet worden war. Bei dem darauf folgenden Versuch die Bestie mit einem Dolch zu töten, kam es zum unfreiwilligen Körpertausch. Plötzlich war er, Tobes, die Raubkatze, und ehe er den Mörder zerreißen konnte, streckte ihn die Kugel eines bischöflichen Gardisten nieder. Unvorsichtigerweise fasste der Schütze den Kadaver an, bevor die Lebenskraft ganz daraus gewichen war. So starb der einfache Soldat als König der Tiere.


  »Ich haderte mit meinem Schicksal und wäre am liebsten deiner Mutter ins Grab gefolgt, weil ich sie nicht hatte beschützen können«, gestand Tobes. Anstatt wenigstens seinen Sohn zu retten, berichtete er weiter, habe für ihn in derselben Stunde ein jahrelanges Martyrium begonnen. In seiner Verzweiflung sei ihm entgangen, wie sich der schwer angeschlagene Xix von hinten an ihn herangeschlichen und ihm erneut die stoffliche Hülle gestohlen habe. Damit hatte er nicht nur seinen eigenen Körper zurückbekommen, sondern dazu noch die von den Löwenpranken zugefügten Verletzungen. Sie führten zu Entzündungen, die schlimmer waren als die eigentlichen Wunden. Fast wäre er daran gestorben.


  »Xix entführte mich nach Ivoria, wo Morpheus mich gefangen hielt, bis er mich letztes Jahr mit nach Paris nahm. Er hatte mich in seinem Haus an der Place Vendôme versteckt, als er festgenommen wurde. Später brachten mich seine Schergen in ein anderes Gefängnis außerhalb der Stadt. Erst am 28. Juli, während Robespierre und die verbliebenen Getreuen unseres schändlichen Patriarchen hingerichtet wurden, hat mich Tarin dort gefunden und befreit.«


  Arian nickte dem Deutschen zu und formte mit den Lippen ein Danke. Tarin versorgte ein paar Schritte neben ihnen gerade Lizzies Verletzungen. Er lächelte zurück.


  Vater und Sohn sprachen weiter. Sie hatten so unendlich viel nachzuholen.


  Nach einer Weile bemerkte Arian eine junge Frau, die sich Lizzie näherte. Sie war schlank, hatte lange schwarze Locken und trug ein unauffälliges, nachtblaues Baumwollkleid. Er streckte Tobes die Handfläche entgegen. »Warte bitte.«


  »Weißt du, wem du da hilfst?«, fragte die Fremde Tarin auf Französisch.


  Er blickte zu ihr auf und grinste. »Nicht Morpheus, falls du das denkst. Ihr Name ist Elizabeth Fulhame. Sie ist Chemikerin.«


  »Lizzie? In meinem Körper.«


  »Er ist gerade ziemlich ramponiert.«


  »Wird er überleben?«


  »Es sind nur Kratzer.«


  »Dann ist gut.« Die Schwarzhaarige beugte sich zu Lizzie herab und stupste sie mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. »Du erlaubst doch, Schwester?«


  Der Swap warf Lizzie regelrecht um. Sie verlor die Besinnung.


  Die Rothaarige und Tarin fingen sie auf und betteten sie behutsam ins Gras.


  Mira – wieder im eigenen Körper – humpelte zu ihrem Bräutigam.


  Auch Arian zog sich am Baum auf die Füße hoch. Sein Herz klopfte heftig.


  Scheu blieb Mira vor ihm stehen. »Bist du noch der, für den ich dich halte?«


  Er reichte ihr die Rechte. »Ein paar tausend Jahre weiser vielleicht, der Rest ist geblieben.«


  Sie zögerte.


  Arian griff nach ihrer Hand, zog sie zu sich heran, umarmte sie und küsste sie auf den Mund. Es war ein langer Kuss, weit mehr als ein Liebesbeweis. Und als er spürte, wie die Anspannung von ihr wich und wie sie ihre Arme um ihn schlang, wusste er, dass sie ihn erkannt hatte.
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  Wie sich vieles zum Guten wendet.


    


    


    


  London, 17. August 1794


    


  Schon zu Beginn der Hochzeit sah das Brautpaar so lädiert aus, als hätte es bereits eine Woche lang ausschweifend gefeiert. Doktor Arthur Abernathy war in der vergangenen Nacht über sich hinausgewachsen, um ihren großen Tag zu retten. Arians Fuß bekam eine dicke Stützbandage und Miras Wunden wurden mit feinem Stich genäht.


  Sie litt allerdings mehr unter ihrer neuen Frisur als unter dem geschwollenen Ohr, das ab und zu darunter hervorlugte. Die glühenden Splitter der explodierenden Pistole hatten ganze Haarbüschel ihrer roten Lockenpracht versengt, was den beherzten Einsatz einer Schere erforderlich machte. Weil sie nicht wie ein gestutzter Pudel aussehen wollte, hatte der Coiffeur ihr am Morgen einen asymmetrischen Haarschnitt verpasst.


  »Schief ist in Paris gerade der letzte Schrei. Jetzt, wo sie die Guillotinen einmotten, schießen die Incroyables und Merveilleuses überall wie Pilze aus dem Boden«, versuchte Tarin sie zu beruhigen. Er, Charlotte Corday und Arian saßen in der Küche um Mira herum, um den Friseur vor ihren Wutanfällen zu beschützen.


  »Die ›Unglaublichen‹ und die ›Wunderbaren‹?«, wunderte sich Arian.


  Tarin nickte. »Sie verwenden viel Sorgfalt darauf, sich so unordentlich wie möglich zu geben. Der Frack muss schlecht sitzen und die Weste schief zugeknöpft sein …«


  »Und Halstücher tragen sie gleich mehrere oder sie sind groß wie Montgolfièren«, fügte Charlotte fröhlich hinzu. Sie besaß jetzt einen wohlgerundeten Körper, der von einer hinterhältigen Swapperin stammte, die sich mit ihr hatte verschmelzen wollen und dabei unterlegen war. Ihr braunes, hochgestecktes Haar betonte wunderbar die rosigen Wangen und das hübsche Gesicht der einstigen Attentäterin. Tarin starrte sie unentwegt an. Es war unübersehbar, dass er mehr für sie empfand als nur Freundschaft.


  Gerade noch rechtzeitig wurde Miras neue Frisur fertig, und zur Ehrenrettung des Coiffeurs konnte man sagen, dass sie eine bildschöne Braut war.


  Zedekiah Blacksmith geleitete Mira zum Traualtar in der St. Margaret’s Church. Arian ließ sich von seinem Vater begleiten. Auch Tobes und Tarin waren Trauzeugen. Mit in der ersten Reihe saßen außerdem Philip Astley, der ewig junge Eibo, Charlotte Corday, Sir Condron D’Arcy und Elizabeth »Lizzie« Fulhame, die sich eine bunte Papageienfeder an den Hut gesteckt hatte. Arian wünschte immer noch, es wäre bereits Montag und er glücklich vermählt.


  Reverend Thomas Wooley, ein dicklicher Zwerg mit festmontiertem Lächeln, hielt eine erschöpfende Ansprache über die Freuden und vor allem die Pflichten der Ehe. Dann endlich hob er zur entscheidenden Formel an. »Arian Pratt, Sohn von …«


  Da flog die Kirchentür auf.


  Sämtliche Köpfe fuhren herum.


  Im hellen Türausschnitt stand eine dunkle Gestalt mit wehendem Gewand.


  Arian stockte der Atem. Unweigerlich musste er an Mortimer Slay denken …


  »Verzeihung«, hallte eine hohe Männerstimme durch das Kirchenschiff. Es war nur ein Priester, der von der Hochzeitsgesellschaft mindestens so überrascht war wie diese von ihm. Weitere Entschuldigungen murmelnd zog er sich zurück und schloss die knarrende Tür.


  Wooley wandte sich erneut dem Bräutigam zu. »Arian Pratt, Sohn von Tobes Pratt, auch genannt Mike Astley, willst du diese Frau als deine dir angetraute Ehefrau nehmen, um mit ihr nach Gottes Ordnung im heiligen Stand der Ehe zu leben? Willst du sie lieben, trösten, ehren, zu ihr stehen, in guten sowie in schlechten Zeiten, solange ihr beide lebt?«


  »Ich«, krächzte der Gefragte. Er räusperte sich. »Ich will.«


  Der Reverend richtete sein Dauerlächeln auf die Braut. »Mira du Lys, willst du diesen Mann als deinen dir angetrauten Ehemann nehmen, um mit ihm nach Gottes Ordnung im heiligen Stand der Ehe zu leben? Willst du ihn lieben, trösten, ehren, zu ihm stehen, in guten sowie in schlechten Zeiten, solange ihr beide lebt?«


  »Ich will«, antwortete sie mit fester Stimme.


  »Wer vertraut diese Frau diesem Mann zur Ehefrau an?«, fragte der Geistliche.


  »Das bin dann wohl ich, Hochwürden«, sagte Zed. Er packte die Hand der Braut, übergab sie dem Priester mit grimmiger Miene und flüsterte: »Wehe Sie lassen das Mädchen los, ehe der Bräutigam es übernommen hat!«


  Wooley wirkte etwas irritiert, fuhr darauf aber unbeirrt fort und legte Miras Hand in die ihres Zukünftigen. »Kann ich loslassen?«, wisperte er.


  Arian nickte.


  Der Reverend zog seine Rechte zurück, als habe er sich verbrannt. »Ich, Arian Pratt«, sprach er die Trauformel vor, »nehme dich, Mira du Lys, zu meiner anvertrauten Ehefrau von diesem Tage an. Ich will dich lieben und ehren, in guten sowie in schlechten Zeiten, in Reichtum und Armut, in Gesundheit und Krankheit, und dir stets die Treue halten, gemäß Gottes Gesetz, bis dass der Tod uns scheidet.«


  Arian wiederholte den Text und ließ Miras Hand los.


  Sie nahm darauf die seine und sprach ihrerseits die Worte des Priesters. »Ich, Mira du Lys, nehme dich, Arian Pratt, zu meinem anvertrauten Ehemann von diesem Tage an. Ich will dich lieben und ehren, in guten sowie in schlechten Zeiten, in Reichtum und Armut, in Gesundheit und Krankheit, und dir stets die Treue halten und dir Gehorsam geloben, gemäß Gottes Gesetz, bis dass der Tod uns scheidet.«


  Es fiel Arian schwer, die Hand seiner Liebsten nun wieder loszulassen.


  Der Priester segnete den Trauring, gab ihn dem Bräutigam, der ihn hierauf an Miras linken Ringfinger steckte und sagte: »Mit diesem Ring nehme ich dich zu meiner Ehefrau, mit meinem Leib werde ich dich ehren, all meine weltlichen Güter werde ich mit dir teilen. Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«


  Nachdem sich die beiden niedergekniet hatten, sprach Wooley ein Gebet. Danach packte er mutig die rechten Hände des Paares und führte sie zusammen. »Was Gott zusammengefügt hat, das soll der Mensch nicht scheiden.« Flüsternd fügte er hinzu: »Darf ich schon loslassen?«


  Mira nickte.


  »Bravo!«, rief Eibo.


  Der Reverend starrte erschrocken die Puppe an, dann ziemlich streng den Bräutigam, dessen Bauchrednerkunst stadtbekannt war. Hiernach wandte sich der Priester an die Gemeinde und teilte ihr umständlich mit, dass Arian und Mira in den heiligen Bund der Ehe eingewilligt hätten, dies von allen bezeugt werden könne und sie außerdem ihre gegenseitigen Schwüre durch das Geben und Empfangen eines Ringes und die Verbindung ihrer Hände veranschaulicht hätten.


  Aus dem Hintergrund hörte man Schluchzen und Schniefen, als habe er gerade einen Toten ins Jenseits verabschiedet. Von den hinteren Bänken erscholl das Seufzen von Meggy, dem Dienstmädchen. »Was für ein hysterischer Augenblick!«


  »Historisch!«, knurrte sie jemand an.


  Nach einem abschließenden Segen für das Brautpaar sprach der Priester endlich die erlösenden Worte. »Du darfst die Braut jetzt küssen.«


  Darauf hatte Arian nur gewartet. Er griff nach Miras Hand und umarmte die Braut. Ihr glückliches Lächeln trieb ihm die Tränen in die Augen. Er legte seinen Mund auf ihre Lippen und dankte Gott, dass doch erst Sonntag war.


  



  Das anschließende Fest auf Hercules Hall war so rauschend, wie Arian es befürchtet hatte. Indes störte ihn der Trubel nicht mehr. Das Glück, das er an Miras Seite empfand, war wie eine Droge. Er schaffte es sogar, auf einem Bein zu tanzen, wenn auch nur sehr kurz.


  Irgendwann, er saß eng umschlungen mit Mira auf einem Sofa, kamen Tarin und Charlotte zu ihnen – Hand in Hand.


  Arian schmunzelte. »Werden wir bald die nächste Hochzeit feiern?«


  »Gut möglich«, antwortete Tarin grinsend. »Doch zuvor sollten Charlotte und ich in Frankreich noch etwas Dringendes erledigen. Wir müssen einen letzten Namen von Miras Liste streichen. Erst am Tag unserer Abreise haben wir erfahren, wo wir den dazugehörigen Körpertauscher finden. Schon mal was von Jean-Baptiste Carrier gehört?«


  Arian schüttelte den Kopf. »Sagt mir nichts.«


  Aber Mira kannte ihn. »Ein Abgeordneter der Montagnards – der ›Bergpartei‹. Was hat er getan?«


  »Der Konvent hat Carrier als Kommissar nach Nantes geschickt, wo er sechzehntausend Menschen töten ließ«, antwortete Charlotte.


  »Mein Gott!«, entfuhr es Arian.


  »Wohl eher der Teufel«, brummte Tarin. »Dieser Scherge des Metasomenfürsten hat sich die ›patriotische Taufe‹ einfallen lassen, um Kugeln zu sparen. Im letzten Winter befahl er, gefesselte Aufständische mit Barken auf die Loire hinauszufahren und zu ertränken. Seine Gehilfen haben die armen Hunde einfach mit Stangen unter Wasser gedrückt, bis sie nicht mehr zappelten. Ungefähr zweitausend sollen so verreckt sein.«


  »Wann wollt ihr abreisen?«


  »Morgen früh. Deshalb dachten wir, es sei klug sich gleich von euch zu verabschieden.« Tarin zwinkerte. »Könnte ja sein, dass es heute Nacht spät bei euch wird.«


  Arian umarmte ihn. »Danke. Für alles. Ich war manchmal eifersüchtig auf dich, aber du warst mir trotzdem ein treuer Kamerad.«


  Tarin klopfte ihm auf den Rücken. »Was heißt hier war? Übrigens bin ich froh, dass du mir das Mädchen ausgespannt hast. Ich hab eins gefunden, das besser zu meiner Größe passt.«


  »Möge Gott seine Hand über euch halten.« Arian reichte seinen Freund an Mira weiter, die selbst gerade Charlotte an sich gedrückt hatte.


  »Was ist eigentlich aus dem Feuerkristall geworden?«, fragte die ihn.


  »Er ist im Theater verbrannt.«


  »Ganz sicher?«


  »Wir lassen nach ihm suchen. Aber ich habe wenig Hoffnung. Und ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich ihn wiederhaben will. Er würde mich immer an Morpheus erinnern.«


  Sie nickte. »Das verstehe ich. Meine Vergangenheit möchte ich auch nicht ständig mit mir herumtragen. Manchmal ist es besser loszulassen.«


  In den kommenden Wochen und Monaten wurden viele Pläne gemacht. Philip Astley, der Arian ein väterlicher Freund blieb, plante ein neues Theater, das nicht nur einen Ring, sondern auch eine Bühne bekommen sollte. Für Ostern 1795 plante er die erste Vorstellung.


  Zedekiah Blacksmith plante, dem jungvermählten Paar weiterhin als Diener zur Verfügung zu stehen, ob sie wollten oder nicht.


  Elizabeth Fulhame plante, nach Schottland heimzukehren, ihren Mann neu zu erobern und ihr Buch Versuche über die Wiederherstellung der Metalle durch Wasserstoffgas zu veröffentlichen.


  Tobes plante, eine Vater-Sohn-Beziehung zu Arian aufzubauen, was einiges Fingerspitzengefühl erfordern würde, weil da nun noch jemand anderes Anspruch auf ihn erhob: Mira.


  Sie plante nämlich, ihm ein Haus voller Kinder zu schenken.


  Und Arian plante nur, sie glücklich zu machen.


  Er schaffte es. Bis ans Ende ihrer Tage. Oft unter Einsatz von Blut, Schweiß und Tränen, wobei Mira ihn mit Hingabe und Liebe unterstützte. Die größten Gefahren für ihr gemeinsames Glück waren Einflüsse von außen. Aber das ist eine zu lange und aufregende Geschichte, um sie hier auch noch zu erzählen.


  



  Ende


  
    

    Anmerkungen des Verfassers


    
        
    


    
        
    


    Immer wenn ich über wahre Ereignisse und Personen schreibe, begebe ich mich auf eine Gratwanderung. Man will Geschichte ja nicht verfälschen. Andererseits ist es manchmal durchaus nützlich, Vorkommnisse in einen anderen Zusammenhang zu stellen. Dadurch nehmen wir sie – wieder? – bewusster wahr. Die Geschehnisse springen uns aus dem Einerlei von Daten und kalten Fakten ins Gesicht und wir denken: »Meine Güte! Ist denn das wirklich so gewesen?«


    Die Masken des Morpheus ist zuallererst ein Roman, also eine Fiktion. Die Handlung und die persönlichen Schlüsse, die meine Figuren aus ihren Beobachtungen ziehen, sind frei erfunden. Bei der Schilderung der historischen Ereignisse habe ich mich gleichwohl so eng wie möglich an die Tatsachen gehalten. Viele Akteure des Buches haben vor 220 Jahren wirklich gelebt, sogar manche kleine Randfigur ist historisch.


    Ein schönes Beispiel ist die Wachsbildnerin Madame Grosholtz, die nach der Revolution nach England gegangen und in London das Wachfigurenkabinett Madame Tussauds eröffnet hat. Auch der Henker von Paris, der eigentlich Arzt hatte werden wollen, hat tatsächlich gelebt. Für jene, die es genau wissen möchten, hier eine Liste aller historischen Personen:


    



    • Marie Antoinette (frz. Königin), • Philip Astley (Stammvater des modernen Zirkus), • Giacomo Girolamo Casanova (Schriftsteller, Abenteurer und Libertin), • Claude Chappe (entwickelte den Tachygraf oder »Schnellschreiber«), • Étienne Clavière (frz. Finanzminister), • Auguste Marie Henri Picot de Dampierre (frz. General), • Georges Danton (frz. Justizminister, erster Vorsitzender des Wohlfahrtsausschusses), • Camille Desmoulins (frz. revol. Volksredner), • Madame Grosholtz (Tussaud), • Charles-François Dumouriez (frz. General, Erfinder des pneum. Feuerzeugs), • Antoine Quentin Fouquier-Tinville (öffentl. Ankläger des frz. Revolutionstribunals), • Elizabeth Fulhame (Chemikerin), • Johann Wolfgang von Goethe (Dichterfürst, Politiker, Wissenschaftler, Genie), • Joseph-Ignace Guillotin (Initiator der Guillotine), • Legros (Henkersgehilfe bei der Hinrichtung von Charlotte Corday), • Antoine Louis (Konstrukteur der Guillotine), • Jacques Étienne und Joseph Michel Montgolfier (Luftfahrtpioniere), • Ludwig XVI. August von Frankreich (frz. König), • Johann Christof Menges (Fährmann bei St. Goar), • Wolfgang Amadeus Mozart (Musiker), • Maximilien de Robespierre (»der Unbestechliche«, Motor der Grande Terreur), • Charles Henri Sanson (Henker von Paris), • Louis-Antoine-Léon de Saint-Just (frz. Revolutionär), • Tobias Schmidt (Klavier- und Guillotinenbauer).


    



    Für die Recherche habe ich Hunderte Quellen aus Fachbüchern, Magazinen, zeitgenössischer Literatur und natürlich dem Internet herangezogen. Um der Dramaturgie willen ließ ich gelegentlich an manchen Stellen meine künstlerische Freiheit von der kurzen Leine. So ist es mir nicht gelungen, genau herauszufinden, in welchen Phasen die einzelnen Bauabschnitte der Chappe’schen Flügeltelegrafen fertiggestellt wurden. Die erste historisch belegte Nutzung der ganzen Verbindung Paris-Lille war 1794, also einige Monate, nachdem Morpheus und Tarin schon mit dem Telegrafen herumgespielt haben. Auch haben die Gebrüder Montgolfier wohl 1793 keine Experimente mehr mit neuen Ballons gemacht. Ihre Ära war bereits neun Jahre zuvor zu Ende gegangen.


    Ansonsten habe ich mich bemüht, bis ins kleinste Detail authentisch zu bleiben. Ob es nun das Postkutschenwesen betrifft, die reisenden Ärzte, die Zustände in den »Tollhäusern« oder andere Einzelheiten. All das spiegelt das Wesen einer spannenden Zeit wieder, die noch nicht so aufgeklärt war, wie sie es sich wünschte. Und zugleich standen die Menschen an der Schwelle zu einer neuen Epoche aufregender, oft auch schrecklicher politischer und technischer Entwicklungen. Wenn es mir gelungen ist, diese Stimmung zu vermitteln, dann ist es mir recht.


    



    Ralf Isau, im März 2012
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